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lEgrettther glätter. 



Deutsche Zeitschrift 

im Geiste 
RICHARD WAGNERS 

herausgegeben 

von 

HANS VON WOLZOGEN. 



(MittMliigei des VerwAltinstrftthM der BAjreither Blhiei-Feetf^ele 
ud de« AUgeaeiiei Riehard Wasaer-Tereiaee.) 



Fünlundzwanzigster Jahrgang 1902. 
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Inhalt des fönfundzwanzigsten Jahrganges. 



Ein spesifisirtea General -Kegister, nach den Beitragsgattongen und den Aatoren geordnet 
befindet sich am Schliisae des Bandes. 



Erstes bis drittes Stück (Januar —März) : S. 1—80. 

Die BQhnenfestspiele des Jahres 1902. — G. (Japellen. Harmonik und Melodik bei 
Richard Wagner. — Dr, Wilhelm Lubosch. Ueber die Freiheit des Willens im Ring des 
Nibelungen. — Harald Orävdl. Nachträge zur arischen Gesinnung. — Ernst Erbprinw 
Mu Hohmlohe-Langenburg. Ernst der Fromme, Rede zur Feier seines 300j&hrigen Geburts. 
tages. — Zum Schutz des Parsifal. — Dr. Karl Grunsky. Neuere Schriften über Musik. 
1. Die Tonkunst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Heinrich Rietsch, Uni- 
Tersitftts- Professor in Prag. H. Geschichte der Musik seit Beethoven (1800—1900) von Hugo 
Riemann, Dr. phil. et mus., Universit&ts-Professor in Leipzig. — Rudolph SMösser, Gott- 
sched-Schriften von Eugen Reichel. — Arihwr Prüfer. Deutsche Geschichte von Karl 
Lamprecht. — Bayreuth und Draussen. Resolution der General -Versammlung des 
Allgemeinen Richard Wagner- Vereins. — Aus den Vereinen. — Ausserhalb der Vereine. — 
Richard Wagner-Stipendien-Stiftung. — Caritas. — Beilage: Statistische Beilage 1901/1902. 

Viertes bis sechstes Stück (April— Juni): S. 81—176. 

Bichard Wagner an Anton Pusinelli. — Adolph Wahrmwnd. Zur Besinnung und Be- 
sonnenheit. — Ein Meister- Programm. — Faul Förster. Ernst von Weber. — K. Grundofß, 
Partituren des Nibelungen-Rings. — H. v. W, Bunte Bühne. — Bayreuth und Draussen. 
Kassenbericht des AUg. Rieh. Wagner- Vereines. — Aus den Vereinen. — Ausserhalb der 
Vereine. — Nachtr&ge zur Statistik der Auffahrungen. ^ Beilagen: Gobineau- Vereinigung: 
FOnfter Bericht. — Mitglieder- Verzeichniss. — Kassenbericht. — Gobineau und die Gobineaa- 
Vereinigung. 

Siebentes bis neuntes Stück (Juli— September) : S. 177—280. 

Bidiard Wagner an S. Lehrs. — Eine Stimme aus der Vergangenheit über die Pariser 
Konierte 1860. — H. P&rges. Tristan und Isolde 1. — H. v. Woltogen. Von Siegfried! 
sieben Thaten. — J. Vianna da Motta. Holländer - Nachkl&nge. ^ H. Gräodl. Der 
ariaehe Gedanke. — Zum Schutz des Parsifal. — H, H. Oldenburg. Idealismus und Geseti- 
gebung. — L. H. MiOUr. „Varuna*'. — W. Goliher. „Immanuel Kant". — Weimar und 
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Bayreuth. Reden von Hans von Bronsart und H, Thode, Prolog tod ä. Stern. — Ferdinand 
Jaeger f. — Bayreuth und Draussen. Einladung zur General Versammlung. -— Aus den 
Vereinen. — Ausserhalb der Vereine. — Beilage: Verzeichniss der Mitwirkenden bei den 
BQhnenfestspielen 1902. 

Zehntes bis zwölftes Stück (Oktober— Dezember): S. 281 — 860. 

Zum Schlüsse der Festspiele. Ansprachen des Grafen von WölkenHem'TroaÜnirg, von 
JET. Thode und JET. v. WoUogen, — H. 8. Chamberlain, Heinrich von Stein. — E, Meinck 
Homerisches bei Wagner — B. Frhr. v, Lichtenberg, Ueber nationales Wesen der Neu- 
griechen. — Holl&nder-Nacbklänge. — Leo Oeid>erg, Aufgaben. — 8, Benedict, Golther's 
„Sagen -wissenschaftliche Grundlagen der Ringdichtuog*'. — Josef Kürschner und E. W. 
Fritssch f. — Mathilde Wesendonck f. — Bayreuth und Draussen. General- Ver- 
sammlung. ~ Abrechnung der Festspielstiftung. — Voranzeige von Gobineau's „Renaissance'^ 
nebst Vorwort von L. 5c/ianann. — Caritas. — Berichtigung. — Beilage: Titel und Inhalts- 
Veraeichniss 1902. 
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Statistische Beilage der Bayrenther BlStter 1901/1902. 



Leitsppuch. 

„Was mächtig der Furcht mein Muth mir erfand, 
wenn siegend es lebt, leg' es den Sinn dir dar!" 

(^as Rheingold.*) 



A. Die Bayreuther Bühnenfestspiele. 



(1. Protektorat. 2. Verwaltangsrath. 8. Bühnenfestspiele 1902. 4. Bayrenther Sehale 

5. Stipendien-Stiftang.) 

L Protektorat 

Se. Kgl. Hoheit der Prini-Regent Lnitpold von Bayern. 

2. Verwaltangnratli der BfUmenfeitspiele in Bayrevtb. 

Adolf TOB Chrosa, k. Ck>ininerzienrath. 

8. Bflhneiifeitspiele 1902. 

Erster Cyklns: 22. Juli: Der fliegende Hollander. 23. Jali: Parsifal. 25. bis 
28. Juli: Der Ring des Nibelungen. 

31. Juli: Parsifal. 1. und 4. Angust: Holländer. 5., 7., 8. und 11. Angast: Parsifal. 
12. Angast: Holländer. 

Zweiter Cyklus: 14. bis 17. August: Ring. 19. August: Holländer. 20. August: 
Parsifal. 

4. Bayrenther Schnle. 

Unterricht im dramatischen Qesangsvortrage wird weiterhin an junge Talente 
ertheilt unter der Leitung des Herrn Musikdirektors J. Kniese. 

5. Die Richard Wagner -Sttpendien-Stiftnng. 

Verwalter: Herr Direktor Max Qross, Laineck bei Bayreuth. 
Der Grundstock bestand Ende 1900 aus Mk. 47500. Daiu kommt das Erträgniss 
der JnbiläumsBpende von 1901 laut Abrechnuni; Ende August: Mk. 43363.59; ferner: ein 
Vermächtniss der Frau Anna von der Osten, geb. Kodbertus, im Betrage von Mk. 703.50, 
ein solches des Herrn Generalmusikdirektors Levi in München im Betrage von Mk. 1525.80, 
diverse Spenden Mk. 3822.60 und eine Stiftung des Herrn Kommerzienraths B. Löser in 
Berlin von Mk. 10000, deren Zinsen von jährlich Mk. 600 der Stipendien-Kasse zugewiesen 
werden. Bewerbungen um Stipendien für 1902 sind baldigst einzureichen. 
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B. Das geistige Bayreuth. 



„Deinen Befehl nur führte ich aus.* 

(„Die Walküre.") 

,,Bayreiither Blätter.«« 

(Deutsche Zeitschrift im Qeiste Richard Wagners heraasgegeben von Haus v. Wolzogen. 
Mittheilnngen des Verwaltungsrathes der Bühuenfestspiele and des Allgemeinen Richard 

Wagner- Vereins.) 

Redaktion and Expedition: Bayreuth, Lisztstrasse 2. ~ Druck bei Lorenz Ell wanger, 
vorm. Th. Bürger, Bayreuth, Markt 60. 



L Beitlmmvngen. 

Abonnement auf den laufenden Jahrgang Mk. 8.— 

„ für Mitglieder des Allg. R. W.-V.'s , 6.— 

Preis aller bisher erschienenen 24 Jahrgänge „ 100.— 

„ mekrer Jahrgänge, je „ 4.— 

„ elBBelner Jahrgänge, je n ^* — 

Wegen besonders geringen Vorrathes kosten aber Jahrgang 1883 und 84 Mk. 6. 
Abonnements der Hitglieder einauBahlen: an die Redaktion in Bayreuth oder 
durch die Vertretungen mit den Mitgliedsbeiträgen. 

Abonnements der NioktmitgUeder einsoiahlen: an die Redaktion oder an den 
Kommissionär, Musikalienhändler C. F. Leede, Leipzig. 

Aeltere Jahrgänge und einaelne Stücke an beaieken: von der Redaktion in 
Bayrentk. 



2. Der XXIV. Jahrgang 190L 

Der XXIV. Jahrgang brachte 52 Beiträge von 32 Mitarbeitern. Gesammtzahl der 
Mitorbeiter: 187. 

Kurze Inhaltsabergicht. 

Richard Wagner: Briefe an Levi, Gura, Niemann, Betz, Hill, Materna, Fürst 
Bismarck, Porges. — Aeusserungen über den „Fliegenden Holländer'^. 

Fftrst Bismarck: Brief an Richard Wagner. 

Andere Hanptartikel: 

a) üeber Lebeni Kunst und Lekre Richard Wagner's :Co8imaWagner,andie Mit- 
glieder des deutschen Reichstags. — M. Arend, Analyse des Tristan-Vorspiela. — H. S. Cham- 
ber lain, lu den Briefen Wagners an Levi. — K. Fiedler, Briefe aus Bayreuth. — 
A. Höf 1er, nach 25 Jahren Bayreuth. — Fr. Hofmann, „^^c wurden Sie Wagnerianer?' 
— J. H. Löffler, 1876. — R. Louis, Berendt's „Schi Her- Wagner." - R. Schlösser, 
7a/7iSii/)ar -Nachklänge. — M. Seiling, auch ein Jubiläum. — R. v. Seydlitz, „Nun 
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aber kam JohaDnistag I' ^ P. Stube, der Spinnerinnen-Chor. — H. Thode, Wissend 
durch das GefQhl. — Q. Wittmer, in memoriam. — H. v. Wolsogen, Märcheniüge 
im n^Qfi?*'' ^ ^^^* " Musikalisch • dramatische Parallelen V. — Za Berendt „Schiller- 
Wagner." 

b) Ueber Litteratnr, Musik und bildende Kunst: A. Bartels, Wilhelm Raabe.» 
W. Golther, germanische Göttersage in Wort und Bild. ~ Neue Tristan-Dichtungen.— 
K. Grunsky^L. Pobrs „Berlioi.'* — F. Laban, Konrad Fiedler. — R. v. Lichten- 
berg, Suida, „die Genredarstellnngen Dflrer*8. — R. Louis, Hausegger^s „deutsche 
Meister." — K. Mey, die Musik als tönende Weltidee. — H. Porges, Frans Liszt*s 
Faust*Symphonie. — W. Suida, Novalis. — H. y. Woliogen, 0. y. Leizner*s „Ueber- 
flflssige Heraensergiessungen." 

c) Ueber Philosophie, Religion und Kultur: H. S. Chamberlain, Paul Deussen 
und die Bedeutung der altindischen Weltanschauung für das Leben der Gegenwart. — 
A. y. Lilienbach, John Ruskin. — H. Graf Rantiau, Friedrich Wilhelm I. — 
£. Richter, eine Bayreuther Stimme aas Paris. — L. Schemann, nach dem Rassen- 
buche. — H. Thode, Kunst, Religion und Kultur. — Arnold Böcklin. — H. y. Wei- 
se gen, lur Feier des Preussischen Königthnms. — 1—100, eine letzte Abrechnung fttr 
99 Jahre. — 

d) Bedenkworte: Karl Alexander von Sachsen. — Arnold Böcklin (Thode), Alfred 
Boyet, Bernhard Loser, Heinrich Porges (S. Wagner), Josef Schalk (H. y. Schneller), 
Alexandra von Schleinitz. — 

e) SümmoB ans der Vergangenheit: Hans yon Bülow über die erste Aufführung 
des „Tannhftuser" in Berlin. (M. Toppen.) — 

Beilagen: Statistische Beilage. — Die Mitwirkenden beim Bühnenfestspiel. — 
Jubiläums - Spende. — Aufruf zum Schutz des Parsifal. 

Auf den UmBchlägen: Litterarische Anzeigen 136—139. 



Zum lyCieiaügen Bayreuth^ s. femer unter C. III: Vortrüge und Vorlesungen 
in Vereinen. 



C Der Allgemeine Richard Wagner -Verein. 

(Anerkannter Verein.) 

„Fest Im Verein, Brüdertreu." 
(„rarsifal/') 

(I. Aus den Satzungen: Vereinszweck, Verwendung der Einnahmen, Stiftungsfonds; 
II. Offizielle Statistik; Präsidium, Centralleitung, Vertretungen, Zweigvereine, Verband 
der akademischen Wagner -Vereine; III. Geistige Thätigkeit: Vorträge und Vorlesungen.) 

L Ans den Sttrangeii des Verelu. 

(Neue Beschlüsse in der Qeneralversammlung des Jahres 1899.) 

§ 1. Der A. R. W.-V. bezweckt die dauernde Unterstützung und Förderung des 
gesammten Bayreuther Werkes im Geiste Richard Wagners, insbesondere durch ErmÖg- 
lichnng des Festspielbesuches auch für Minderbemittelte, sowie durch Erläuterung und 
Verbreitung der Gedanken Wagners in Bede und SehrifL 
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§ 21. Von den Beineinnahmen des Vereins, nach Absng der Vereinskosten, welcbe 
nicht Aber lO^/o der Brutto- Einnahmen betragen sollen, Verden 40% der bestehenden 
Richard Wagner-Stipendien-Stiftung sugewiesen, 40% werden dazu verwendet, Eintritts- 
karten für die Btthnenfestspiele ansnkaafen, welche durch die Zentralleitung den Zweig- 
yereinen und Ortsvertretungen nach Maassgabe der im letatrergangenen Jahre eingeiahlten 
Mitgliedsbeitrftge zugewiesen werden, und von den betreffenden Vereinen möglichst im 
Sinne von Vereinsstipendien an minderbemittelte und wfirdige Vereinsmitglieder zu 
vertheilen sind. 

Zu § 23. Dem Fonds fflr eine zu gründende Richard Wagner-Festspiel-Stiftung 
sollen aus dem Vereinsvermögen alljährlich 20% zugehen. (Bestand des Fonds am 
1. Juli 1901 : Mk. 79064,85.) 

Die Satzungen sind zu beziehen von der Zentralleitung des A. R. W.-V. Berlin W. 
Eichhomstrasse 2. * Jahres -Beitrag Mk. 4.—. 



a OifiileUe SUttotIk. 

1. a) Pr&sldlam (Bayreuth). 

Casselmann, Dr., Leopold, rechtsk. Bürgermeister der Stadt Bayreuth, Präsident des 
Vereins. 

b) CeDtralleltong (Berlin). 

Bosenberg, von, k. Kammerherr, Major a. D., I. Vorsitzender, 

Schelling, von, Hauptmann, 11. „ 

Tischendorf, Dr. von, Geheimer Ober-Regiernngsrath, I. Schriftführer, 

Qlasenapp, von, Begierungsrath, II. „ 

T holen. F., Musikalienhändler, Kassenführer, 

Sucher, J., Hofkapellmeister, 

Muck, Dr., Hofkapellmeister, 

Dirks en, Dr. von. Geheimer Legationsrath, 

Wolzogen, Hans Paul Freiherr von, Redakteur der Bayreuther Blätter in Bayreuth, 

Waldersee, Qraf von, Vice-Admiral k la suite der Marine (dauernd verhindert). 

Adresse der Centralleitung: Musikalienhändler P. Thelen, Berlin W., Eich- 
homstrasse 2. 

Adresse des Redakteurs des Vereinsorgans „Bayreuther Blätter": 
B'reiherr von Wolzogen, Bayreuth, Lisztstr. 2. 



2« Zweigvereine und Ortsvertretangen. 

Altena i/W., Oskar Rokicki, Musikdirektor. 

Amsterdam (Z.-V.), J. W. Wilson, Präsident; J. M. Reynvaan, Kassier. 

„ C. Q. Aisbach, Musikalienhandlung, Voorburgwal 99. 

Aseh i/Böhmen, Alb. Labitzki, Musikdirektor. 
AsehaffeHbnrgy Fritz Trookenbrodt, Kaufmann, k. Hoflieferant. 
Bamberg, Rothlauf, Justisrath, k. Advokat und Rechtsanwalt. 
Barmen, Rnd. Ibach Sohn, Ho^ianofortefabrikant, Neuer Weg 40. 
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Bayreith (Z.-y.)i Dr. Solbrig, Voritand, LnitpoldplatB 6; Carl Oramich, Haaptmann a. D , 
OperaitraBse 11. 
„ Redaktion der „Bayreather Blfttter'. 

Berlin «Potodam (Z.-y.), Bosenberg, von, k. Kammerherr, Major a. D., 1. Vorsitaender ; 
▼. Qlasenapp, Beg.-Rath b. Pol.-Präe., Kassier. 

Berlin (Akad. Rieh. Wagner-Verein) Z.-V., aar Zeit sosp^idirt 

Berlin, Julias Bodenstein, Kunstmaler, W. Wilhelmstr. 62. 

Branngehwelg, Jnl. Baoer, Hofmnsikalienhandlong, Neoe Strasse 11. 

Brealan, J. Hainaner. Hof-Mnsikalien-Verlagshandlang, Schweidnitierstrasse 52. 

Brttnn i/Mähren (Z.-V.), 0. Rapp, k. k. Hoehschal-Professor, Obmann; G. Hellmann, 
Disponent n. Prokurist der k. k. Creditbank, Säckelwart. 

Darmatadt (Z.-V.), H. Sonne, Oberkonsistorialsekretftr. 

Detmold, Max Ihle, Buchhändler. 

Dortmund, Julius Janssen, kgl. Musikdirektor. 

Dresden, Franz PlOtner, k. s. Hof-Musikalienhändler, Hauptstr. 2. 

Bgor i/Böhmen, Lorenz Kammerer, Kaufmann. 

Brlangen (Z.-V.), Dr. R. Falckenberg, Professor, Spitaktr. 89. 

Frankenberg i/Sachsen, Albert Werner, Componist. 

Filda, Richard Maier, Buchhändler. 

Oora Reuss, R. Kindermann, Hof buchhändler. 

Göttingen a. L., Freiberg, Professor. 

Graz (Z.-V.), Friedr. Hofmann, Architekt, Vorstand; Hans Wagner, Buch- und Musikalien- 
händler, Kassier, Hauptplatz, Rathhaus. 

Groaaenhaln i/Sachsen, Georg Zschille, Fabrikbesitzer, Vorsitzender; G. Steche, Amts- 
gerichtsrath, Kassier. 

Halle a/S. (Z.-V.), Reinhold Koch, Musikalienhandlung. 

Hamburg (Z.-V.), Fr. Lenz, Mapgenkampstrasse 11. 

HannOTer (Z.-V.), H. Vizthum, k. Kammervirtuos, Ubbestr. 1. 

Heide i/Holstein, K. Forkel, Bürgermeister. 

Heidelberg, Carl Hochstein, Musikalienhändler. 

Helsingfors i/Finnland, Rieh. Faltin, Professor. 

Hombnrg v. d. H., W. Schmitt-Hartlieb, Lehrer, Dorotheenstr. 10. 

Kempten, Hans Sommer, Lehrer. 

Kdln a/Rhein (Z.-V.), Dr. £. Compes, Rechtsanwalt, Vorsitzender; Dr. R. Schnitzler, 
Bankier, Schriftführer; Ferd. Sohn, Bachhändler, Kassier. 

Lalbaeh (Krain), Hans Gerstner, Konzertmeister, Schellenburggasse 4. 

Leipa (Böhmisch), Erwin Martin, Institutsdirektor. 

Leipzig, Robert Ravenetein, Kunsthändler, Universitätsstrasse 5. 

„ Akad. Richard Wagner -Verein (Z.-V.)» Johannes Fichtner, cand. jur., Kassenwart. 

Llegnlts, Dr. E. Meinck, Oberlehrer, Neue Goldbergerstr. 70 II. 

London (Z.-V.), Charles Dowdeswell Esq., Vertreter; 160 New Bond Street W, Ayigdor 
L. Bimstingl, Schatzmeister, 5 Pembroke Gardens Kensington W. 

Magdeburg, A. Heinrichshofen, Buchhändler, Kaiserstrasse 67. 

Mannhelm i/Baden, Karl Heckel, Hof Musikalienhändler, Obmann. 

Marburg i/Hess., Schenkheld, Gymnasiallehrer, Reuthofstr. 10. 

Mergenthelm i/Warttemberg, Gust Ziegler, Kaufmann. 

Xünehen (Z.-V.), Freiherr R. von Seydlitz, 1. Vorsitzender; Unico Hensel (A. Schmid's 
Nachfolger), Hof-Musikalienhandlung, Kassier, Theatinerstrasse. 

Mflnehen-Glaabach-Rheydt, Frau Dr. Nora von Schien. Rheydt. 

Nttrnberg (Z.V.), Hans Reck, Direktor, Vorsitzender; Egon Schircks, Hof- Musikalien- 
händler, Kassier; Julius Reissmann, Hof-Pianofortafabrikant, Schriftführer. 
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Oldenburg (Grossh.), W. Knhhnann, Grosshenogl. Musikdirektor. 

Planen i/V. (Z.-y.), Hugo Leo, kgl. CommiBsioDsrath. 

Pdssneck i/Meiningen (Z.-V.), J. H. Löffler, Lehrer, Vorstand. 

Beleheaberg i/Bdhmen (Z.-V.)i Frans Schtitz, Bürgerschallehrer , Obmann; Wübelm 

Schindler, Lehrer, Kassier. 
Riga, C. Fr. Olasenapp, Staatsrath, Thronfolger-Boulevard 8. 
Rostock i/Meckl., Stube, Paul, cand. theol., St. Qeorgstrasse 49 a. 
Spandan, Dr. B. Pretzsch, k. Gymnasial-Oberlehrer, Nenendorferstr. 94. 
Speyer (Rheinpfalz), Richard Schefter, Musikdirektor. 
Tdlz i/Oberbayem, F. Fiedler, Hauptlehrer. 

Turin (Italien), Vittorio Todesoo, Publicist, Corso Vittorio Emanuele Nr. 58. 
Yenedig, Carlo Rossi, Kapellmeister, 8t Marina, Calle Scaletta. 
Yiersen i. d. Rheinpr., Fräulein Marie Schmidt. 
Weisseabnrg a/S., Carl Drezler, Lehrer. 
Wien Akadem. Rieh. Wagner-Verein (Z.-V.), Franz Schaumann, Obmann; Dr. W. Dlauby, 

Kassier. 
Wiener-Nenstadt (Z.-V.), Dr. Anton Rieh), Advokat, Obmann; W. Mauriz, Hutmacher, 

Kassier. 
Wiesbaden (Z.V.), Dr. jur. Hardtmuth, Amtsrichter, Vorsitzender; Ernst Scliellenberg, 

Musikalienhändler, Kassirer, Gr. Bnrgstr. 9. 
Worms, Dr. Karl Stephan, Rechtsanwalt 
Znaim i/Mähren, Karl Redlbach, stadt. Organist 
Zürich, Gebrüder Hug, Musikalienhandlung. 



8. Die Akademischen BIchari Wagner -Yereine. 

Es bestehen gegenwärtig akad. W.-V. in Berlin und Leipzig, welche einen 
engeren Verband bilden, in Breslau und in Heidelberg. Dazu die Verbände 
alter Herren des Berliner und des Leipziger akademischen Wagner- 
Vereins, welche dem Vereine, aus dem die a. H. a. H. hervorgegangen sind, die 
Erreichung des Vereinszweckes erleichtem und die Erhaltung des Geistes, in dem der 
Verein gegründet wurde, gewährleisten sollen. 



m. Gelsttge ThätigkelL 

1901. 

a) Vortr&ge. 

Brückner, stud. phil. R. Wagner's Jugendjahre. Leipzig, Ak. W.-V. 
Bnlthanpt, H. Richard Wagner. Barmen, Verein für wissenschaftliche Vorlesungen. 
Chöramy. Wagner et son oeuvre. Angers, Amis des Arts. 
Cleathor, Mrs. und Cmmp, Mr. „Der Ring des Nibelungen." Sheffield, Lit Soc. 
Decsey, Dr. Cornelius und sein „Barbier von Bagdad". Graz, W.*V. 
Deetjen, cand. phil. C. F. Meyer. Leipzig, Ak. W.-V. 
Eitler, stud. phil. „Ueber das Dirigiren." Leipzig, Ak. W^-V. 

Golther, W., Prof. Dr. Wieland der Schmied. Rostock, Frauenbildungs -Verein. — 
TrisUn and Isolde in Epos und Drama. Rostock, populär - wissenschaftliche 
Vorirä^e. — Wmgner'ß „Siegfried**. Güstrow. - „Rheingold*<. Rostock. 
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Grnnsky, K., Dr. R. Wagner*8 „Paraifal". Stuttgart 

HensB, 8tud. phil. Moiart als Mensch. Leipaig, Ak. W.-V. 

HOfler, A , Prof. Dr. R. Wagner^s Kanstwerk und Knnstlehre. Wien, Universitftt. 

Hofmaan, Fr. Die dramatische, masikalische und knnstgeschichtliche Bedentang des 
„Fliegenden Holländers". Orac, W.-V. 

Koch, H.| Prof. Dr. Die neueren Nibelungendiehtungen Breslau, Humboldt-Akademie. 

LimiemanBi stud« phil. Aus Leipzig^s musikalischer Vergangenheit Leipsig, Ak. W.-V. 

Lorens, A. 6 Vorträge aber Wagoer*s Werke Oi^iursifal'' und „Meistersinger") in Jena, 
3 (Über „Rbeingold" und „Walkttre") in Coburg, 7 in Eisenach, 3 in Gotha, 
2 in Erfurt, 4 in Sonneberg. 

Hasser, Senior. Musikalische und religiöse Gedanken Aber „Parsifal". Lflneburg, 
Johanneum. 

Hnthorai, H. R. Wagner auf der Höhe seines Schaffens. Hamburg, W.-V. 

Platshoff, Dr. La Philosophie de B. Wagner. Genf, Universität 

Frftfer, A., Dr. Die yorwagneriscbe Aesthetik. Leipsig, Universität. — Hausegger*s 
Buch „Unsere Meister". Leipzig, Ak. W.-V. 

Bigler, Woltg. R. Wagner und das 19. Jahrhundert Wien, Ak. W. V. 

Bitter, Hem. R. Wagner und seine Kulturbedeutnng. Wflraburg, Frauenheil. 

SchlÖBser, B., Prof. Dr. „Die Franzosen vor Nissa." Leipsig, Ak. W.-V. 

Stemfeld, B., Prof. Dr. R. Wagner's Jngenddramen und „Parsifal". 6 Vorträge. Berlin, 
W.-V. — 3 Vorträge über R. Wagner. Berlin, Kaufm. Hilfs-Verein. — Ueber 
„die Meistersinger'*. Kaufm. Vereine Annaberg, Cassel, Gera, Hamburg, Höchst, 
Karlsruhe, Zittau; Vortrags-Vereine Goslar, Mfihlhausen; Brfider- Verein Stettin. — 
Ueber „Rheingold** als Einfflhrung in den „Ring". Kaufm. Vereine Pforzheim, 
Wernigerode, Wilhelmshaven. — Ueber „Parsifal". Kaufm. Vereine Apolda, 
Frankfurt a/M., Itzehoe. — Ueber „Bayreuth und Parsifal". Charlottenburg, 
Hanspflege-Verein. 

Thode, H., Prof. Dr. R. Wagner's Leben und Werke. Heidelberg, Universität 

Waigel, Dr. und König, Dr. Vorträge am Klavier Aber R. Wagner's „Ring". Gotha, 
Deutschbund. 

Weinel, Dr. R. Wagner und das Christenthum. Darmstadt, W.-V. 

Wolsogen, H. v. 25 Jahre Bayreuth. Wien, Ak. W.-V. und Graz, W.-V. 

aS«iker, H., Dr. jur. Nene Wagnerschriften. Leipzig, Ak. W.-V. 



b) Yorlesiuigen. 

Berlin. Rezitation des „Parsifal" durch Paul Berthold und das Selbe durch 
Emannol Reicher. 

Heidelberg, Ak. W.-V. Oper und Drama. — Offenes Schreiben an E. v. Weber. — 
Was ist deutsch? — Wollen wir hoffen? — „Parsifal". 

Leipsig, Ak. W.-V. Kunst und Klima (Referat). — Welti, LorUing und Wagner 
aus Kür8chner*8 Jahrbuch. — E. v. Wildenbruch über Wagner als Dramatiker ans dem 
Musikalischen Wochenblatt — R. Batka Über Verdi aus dem Kunstwart. — Cursorische 
Lektüre von BröseKs „Das Wesen der Senta" im Anschlüsse an Wagner's Worte über 
den „Fliegenden Holländer". 

Der Flanen'er W.-V. hat wiederum 8 Exempl. der „Gesammelten Schriften" 
unter seinen Mitgliedern verloost. 
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D. „Draussen." 



„Gefahr ist nicht, doch gut ist's, 

wenn Du wachst!" 

(ffDer fliegende Holländer,") 

I. Büeliepseliaa 1901. 
1. Richard Wagner. 

Ansgewählte Schriften über Staat undKanst and Religion. (1864—1881.) 

Leipzig, E. W. FriUsch. Mk. 8. 
,iDer Bing des ITibeliuigen^^ Orchesterpartitaren. Kleine Ausgabe. Mains, Schott Söhne. 

k Mk. 24. 
„Paraifal^S illafttrirt von St aasen. „Die Meiateninger^S iHoBtrirt yon Barldsins. 

Berlin, Fischer & Franke. 



Correspondance de Wagner et de Liest Leipsig, Breitkopf & Härtel. 
El Capveapre dels Bons. (Oötterdämmemng.) Tradacci6 Catalana de Qeroni Zann6 
7 Antoni Ribera. Barcelona, Aaaociaoiö Wagneriana. 



2. Neuere Bebrlften Aber Wagner. 

a) In dentseher Sprache. 

Chamberlain, H. 8. Richard Wagner. Nene Aasgabe ohne Bilder. München, Brack- 
mann. Mk. 8. (9.) 

XlOBB, Erich. Wagner, wie er war nnd ward. Berlin, 0. Eisner. 

Hey, Cnrt. Die Masik als tönende Weltidee. Leipsig, Seemann Nachf. 

Fiohl, F. „Parsifars Heft 69/70 des „Opemftthrers". Leipsig, Seemann Nachf. 

Beiasmanni A. Richard Wagner. Berlin, Schildberger. 

Sakolowski, F. Bayreather Nftchte und: Rollwenzelei nnd Eremitage. Leipsig, See* 
mann Nachf. 

Segnits, Engen. Wagner and Leipzig. Leipzig, Seemann Nachf. 

Seid], Arthnr. Wagneriana. I. Bd. Richard Wagner -Credo. IL Von Palestrina bis 
Wagner. Berlin, Schnster & Löffler. 

Smolian, A. R. Wagner*s „Der Ring des Nibelnngen". Ein Vademecum. Leipsig, See- 
mann Nachf. 

Steiner, A. Richard Wagner in Zürich. Neojahrsblatt der Alig. Mnsikgesellschaft, Zflrich. 

Storckf Karl. R. Wagner's Dramen erläutert in „Das Opernbach", neae Auflage. Stutt- 
gart, Math. 

WoLsogen, H. v. Aus R. Wagner's Schule. Im „TOrmerJahrbuch 1902". Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer. 



Bayreuth 1901. Praktisches Handbuch für Festspielbesucher. Leipzig, C. Wild. 
Praktischer Wegweiser für Bayreuther Festspielbesucher. Bayreuth, 

Niehrenheim & Bayerlein. 
Fanfaren zu den Bayreuther Festspielen 1876 — 1901. Bayreuth, C. Giesseljun. 
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b) Im ftreades Spraehes« 

Ck6nuüy. B. Wagner et son oeayre. Paris, Soc d^^ditlona d*art 

DwelilianTara-Dory. Le vaisseaa faotdme. Faita, appr^eiations et analyte thematiqae 

Leipzig, C. Wild. 
Kalner, Ttm. Äthanes et Bayreath. Angers, Lacbese & Co. 
Sohur^i Ed. Lie th^&tre de l'ölite et son avenir. Paris, Revae. 



8. Au Terwiiidteii Gebletii. 

ftobiaeam« Versach über die Ungleichheit der Mensehenracen. Deatsoh von Ladwig 

6 che mann. IV. Bd. Stattgart, Fromann. 
HoUei J. W. Geschichte der Stadt Bayreuth. Bayreath, Seligsberg. 



II. Zeltungsseliaa 1900. 
L In dentioher Sprache. 

Allgemeine MnsikieitiiBir. Charlottenburg. 8 ff. A. Heinta. Lichtstrahlen aas Richard 
Wagner's Werken. — 8. A. HeinU. R. Wagner in Zflrich. — 12. B. Wagner 
Aber Bach. AussprOche über das Schaaspiel and das Wesen der dramatischen 
Dichtkanst — 96. Brief von Frau C. Wagner an die Reichstagsmitglieder. — 
88. Brief Wagner's an SUhr. 81. 5. 51. — 49. A. Heints. Wagner in Zürich. 

AllgeatiAe Zeitmii^. München. 176/7. A. HOfler. Zar Wandlang des ersten in den 
sweiten Nietasche. — 196/202/5/10. P. Marsop. Bayreather Randseichnangen. — 
281, H. Hengster. Wagner's Unrecht gegen Nietasche. 

Berliner Tafl^blati 250. Fr. Dembnrg. Das Vermächtniss R. Wagner*s. 

Bobemia. Prag 17. 5. 91. R. Batka. Der bedrängte Parsifal. 

Btkne und Welt Berlin. 20. £. Kloss. Das 25jährige Jabiläum von Bayreath. 
H. Thode. Parsifal und Meistersinger im Bilde. F. Lorens. Neue Parsifal- 
gesänge. C. Droste. Frao Wagner and ihr Generalstab, W. Qolther. Der 
fliegende Holländer in Sage nnd Dichtung. J. Kleinpaal. Die Tracht der 
germanischen Götter. 

Dentaehe desangiknaat. 11. P. Schnbring. Ortrad. 

Oentickei Volkslied. Wien. 7. R. Wagner über masikalische Ausrufe. 

Denteohe Waeht Dresden. 222. Für und wider Bayreath. Max Bewer. Niedrige Qeld- 
riecherei. — 291. O. Zimmermann. Bayreather Stimmungen. 

Benticke Zeitaekrlft« Berlin. 18. Kralik. Conservativismas. — 21. R. Wagner's Be- 
siehangen sur Heimathkunst. 

Denteoke Zeitang. Berlin. 69. Eine schershafte Wagnerkritik. — 241. Erinnerungen 
an R. Wagner. (H. Ritter.) 

Denticke Zeitiinir- Wien. 10625. A. Leitich. Die Bayreather WagnerauffÜhrungen. 

Ssaener ITeneste ITaokriokten. 269. -Kl. Die Meistersinger von Nürnberg. 

Fränkiioker Courier. Nürnberg. 21. 8. 91. R. Wagner als Qrossaktionär. 

Frankftirter Zeitnng. 227. Brief Wagner's an Stahr, veröffentlicht von L. Geiger. 

Ctoneralanieiger für Essen und Umgegend. 270. M. H. Die MeUt«t%Vci%^T ^^Tk>8o?»\iö?«%. 

eeraor Zeitiuiir. 4. 12. R. Sterofeld. Vocttag; laiXm ^\a ^«^a^At%Vci^«t« 
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GesellBcliaft. München. 2. A. Soidl. Naohträglkbes snm C.§. — 5/6. 25 Jahre 

Bayreuth — 24 Standen Manchen. 
eraaer Tagblatt. 49. Bayreather Stipendienstiftung. — 102. H. Schach. Bayreuther 

Weihegrüsae. — 46. F. HoflPmann. Der deatache Reichstag und die Bayreather 

Bfi hnetifeatapiele. 
Hamburger Fremdenblatt. 117. H. Chevaliey. Tristan and Isolde. 
Hambiirger Nacbrichton. 56. Richter contra Wagner. 
Hannover'aohes Tageblatt. 217/221. Or. Bayreuth im Jabeljahr. 
HeaaiBohe Post Kassel. 197. G. Wittmer. Zum Jubiläum des Wagner theaters. 
Kasseler Tagblatt 344/6/50/6 W. ▼. Trotha. Die Bayreather BOhnenfesUpiele. 
Knoatwart. München. 21. P. Marsop. Von dem Erbfeinde der Bayreuther Kunst. 

ROckwftrts oder yorwftrts ? C. v. S. Zum Verständniss der Wagner'achen Kunat. 

XV. 2. R. Batka. Post festum! 
KyiTbinBer. Lina. 19. J. Maehly. R. Wagner bei den Franzosen. 
Lootse. Hamburg. 88. H. v. Wolzogen. Brief an die Redaetion. — 9. A. SeidL £r- 

lOsungsopem. 
Lftbeoker Zeitung. 89. O. E. L. R. Wagner und das Deutschthum. 
Magasin für Litteratnr. Berlin. 86. P. Preiss. Die ästhetische Bedeutung Bayreuths. 
Hftnchener Nenesto ITachriohten. 222. Brief von Frau Wagner an die Reichstagsmitglieder. 

— 229. Das Werk R. Wagner's. 
Hnsik. Berlin. 1/2. A. Seidl. B^reother Jubiläamsbetracbtungen. — 4. R. v. SeydliU. 

Erinnerungen an R. Wagner. Aufruf zum Schutz des Parsifal. — 6. C. Mey. 

Schatz d«n Parsifal. 
Mnaikaliaehes Woobenblatt. Leipzig. 14. P. Ehlera. Die Ouyertttre zu 01nek*s , Jphigenia 

in Anlis'S — 28. Fraa Wagner an die Mitglieder des deutsehen Reichstags. — 

41. Briefwechsel zwischen Wagner und Biamarek. — 42/8. H. Ritter. Eine 

Erinnerung an R. W. — 48. Dr. S. Zur Berecbtigungsfrage der Aafitthrungen 

yon Wagner'a Opern im neuen Prinzregenten-Theater au Manchen. — 49. W« Kahler. 

Wagner*8 Rienzi in alter und neuer Gestalt. 
Hnslkwoobe. Beriin. 28—81. M. Krause. Die Bayreuther Jubiläumsfestspiele. 
Nationalseitiug. Berlin. 446/8. P. Marsop. Die Bayreuther Jubiläumafeatspiele. 
Nene Badischo Landesseitong. Karlsruhe. 517. W. Kahler. Rienzi in alter und neuer 

Gestalt. — 531. W. Golther. Rienzi. 
leae dentseke Bnndsekan. Berlin. 5. J. Hey. Wie Wagner mit seinem Siegfried 

probte. — 7. J. Hey. Eine Rheingoldprobe unter Wagner. K. Lamprecht. 

Fragen modemer Kunst 
Nene rnnsikalisoke Fresse. Wien. 4—7. 0. Hynais. Die Harmonik R. Wagner*s. — 

17. Brief Wagner*s an H. Gottwald. 80. 12. 55. Drei Briefe an Amalie 

Materna. — 41. Wagner als thätiger Revolutionär. 
Nene Mnsikseitiuig. Stuttgart 15. M. Keil. Die Bayreuther Festspiele. H. Ritter. 

Einige Erinnerungen an 1876. K. Grunsky. Der Widerstand gegen Wagner. 

F. Lange. Aufenthalt in Bayreuth. R. Sternfeld. Wie bereite ich nüoh auf 

die Aufführung eines Wagner*schen Werkes vor? Dr. Kohut Allerlei Wagneriana. 

R. Louis. Die Stellang Wagner's zur Programmmusik. 
Nene Prenssiseke (Krea8-)Zeitong. Berlin 848—6. Bayreuther Jubiläomstage. 
Nene Zeitsokritt Ar Madk. Leipzig. 19. 6. 91. R. Wagner und Verdi. 
OberMakiseke Zeitung. Bayreath. 69. Eine Wagnererinnemng. — 140. Die Zukunft 

der Werke R. Wagner*s. — 207. Audax. Vom Festspielhügel. — 285. Andaz. 

Nachklänge nach den Festspielen. — 810. Das Wagner-Denkmal in Berlin. 
Prager Tagblatt 248. R. Wagner in Australien. 
Beioksbete. Berlin. 224. Leo Cmeger. Das erste Bayreather Jubiläum. 
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BheiBlaiide. IX. 0. NfiUel. Der Bayranther Styl. 

Bkrtaisok-WetiftliMh» Zeitmir* Esten. 8. 9. Ans dem GeborUjahre des Wag- 

nerianismus. 
Sosteeker Zeitung. 580. W. Golther. Das Bheingold and seine sagengeechichtlichen 

GruDdlagen. 
Sturm. Wien. 21. Bajreath contra MOnchen. 

Sftdwestdentsohe Bn^dieliaii. 17. H. Ritter. Erinnerungen an B. Wagner. 
Tag. Berlin. 895. Altmann. R. Waf^ner's Besiehangen au Ollivier. 
Tigliclie Bmadsckan. Berlin. 282. Die Zokonft der Werke Wagners. — 816/8. H. y. Wol- 

zogen. Zorn Verstftndnisse der Bayrenther Festspiele. •— 888/44/56. Q. Mana. 

Bayreother Tagebuch. — 842. Bismarck und Wagner. — Unterhaltnngs- 

beilage 276/7/8/84/5/6/92/8. L. Schemann. Meine Erinnernngen an R. Wagner. 
Thier- und Mensckenfreiud. Dresden. 9. P. Förster. R. Wagner nnd Bayrenth. 
Tftrmer. Berlin. 11. H. v. Wolsogen. 25 Jahre Bayreuth. 
ÜBiTersAlrsdactear. Berlin. 52/8. P. Wittmann. 25 Jahre Bayrenth. 
Yolksbfthne. Berlin. 11/12. Mielke. Wagner's Besiehnngen aar Heimathknnst. W. Golther. 

Stoffwahl in Wagner's Dramen. F. Fischbach. R. Wagner nnd die Edda. 

R. Lonis. Die Weltanschannng R. Wagner*s. H. Tbode. R. Wagner's Be- 
deutung ffir die akademische Jugend. — Tristan und Isolde im Bilde. G. Wittmer. 

Zum Jubiläum des Wagnertheaters W. Lubosch. Bayreuth und Parsifal. 

H. V. Wolzogen. Bayreuther Gedanken Aber das Schauspiel. 
Yoaaisohe Zeftuig. Berlin. Sonntagsbeilage 7/8. Wolfgang Golther. Tristan nnd Isolde. 
Wage. Wien. 89/40. Brief Wagner's an Adolf Müller über die Meistersinger, 20. 11. 69 

und über die Walküre, 19. 5. 78. 
Wiener Extrablatt 21. 10. 91. K. Oruby. Seltsame Gäste in Bayreuth. 
Wiener Bmidaelian. 16. E. Lucka. Zur Symbolik im Parsifal. 
Woche. Berlin. 22. H. S. Chamberlain. R. Wagner's Bayreuth. 
Zeit Berlin. 1. P. Schubring. Die Natur im Fliegenden Holländer. 
Zeitschrift der intematioBaleB HaBikgeaellachaft. Leipsig. II. 12. M. Koch. Bayreuther 

Ejndrücke. — III. 1. Schmidt Waguerakten. G. Müncor. Commontar au 

Wagner's Brief an Stahr. 



2. IB fremden Sprachei. 

a) Englisch. 
Pkiiadelphia Etnde. New-York. XU. 1900. I. II. 1901. Natalie Curtis. Wagner and 

vocal art. 
Sun. Baltimore. 124. The Wagner-Bust nnyeiled in Druid HiU's Park. 



b) FranEÖsisch. 

Aogers-Artiste. 19. Eva. Conference de M. Ch^ramy. 

Courier mnsioal. Paris. 7- 9. 13. 14. Marnold. Wagner et Toeuvre de Beethoven. — 
15. Wagner et Beethoven. 

Enropeen. 28. 12. William Molard, k propos de Siegfried. 

euide mnsical. Brüssel. 8. Du M^nil. TOr du Rhin. — 7. Lettre de Wagner ä 
Mr. Strecker. 23. 11. 76. — 31/32. k Bayreuth. — 33/4. Le prestige de 
Bayreuth. — 41. Lettre de Wagner k Stahr. — 42. Wagner et la Revolution. — 
43. Tilly. La le^on de Bayreuth. — 44. Schürt. C. Wsk^goÄT. — «i^^ ^.^^^ 
Tannliaaser. -*- 50. M. K. Le cr^pu^^uVe ^e% ^vqlx. 
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OnMt-ArtiBto. 521/2. Eva. Lettre d'tine Fenrente. 

MineBtrel. Paris. 16. 6. 91. Boajrer. Boarses de Toyage Waf(n6rieiiiieB. — 41. Lettre 

de WagDer k Stahr. 
Mtiide mnsieal. 16. Moreaa. Notes de Bayreuth. 
Böforme. Alezandria. 19. Nourrisson. k propos de TaoDhäaser. 
BeTue. Paris. 21/22. Scburö. Le Th^atre d'^lite et son avenir. 
BeTiie Blanohe. Paris, 16. H. Lasviges. „Beethoven** par Wagner. 
Revue Bolieime. 28. Bayrenth. 
Revue d'klsteire et de critiqne mnsicalea. 7. Les reprösentations k Bayrenth. 



c) HoU&ndlseh. 
Weekblad voor Mnsiek. Utrecht. 7. „Lohengrin." — 13. De Parsifal-uitvoering te 
8* Qravenhage. — 30/81. Bayrenth. — 35. U. N. Wagner de sieldoodende 
Pessimist — 46/7. Schorf over C. Wagner. 



d) ItaltäniBch. 

Cronaehe moBicali. Rom. 13. Mozartino. Wagner e Torohestra tedesca. — 14. L*in- 
spiratrice di TrisUnno e Isotta. — 15. C. W. e i diritti d'autore. — 16. Nel 
cielo di Wagner. — 22. M. Incagliati. li giabileo di Bayrenth. Intorno alle 
rappresentasione di Bayreuth. — 30. Un Opera giovanile di Wagner. Un 
aneddoto sn Wagner. » 82. Puck. Intorno di Maestri Cantori. 

Nndva Mnsica. Fiorens. 63. Gino Alhaiqae. B. Wagner e l'opera. II. 28. II giadisio 
di Wagner. 



III. AufrOtaFungen der Werke. 

,^A.lle8 ist nach seiner Art, 

an ihr wirst Du nichts ändern." 

Yorbemerkniig. („Siegfried.") 

Unsere Statistik beruht hauptsächlich auf dem von Breitkopf u. Härtel in Leipzig 
herausgegebenen «^Deutschen Btthnen-Spielplan'; doch kamen uns auch von Seiten einiger 
Vertretungen (V.) des Allg. R. W.-V's (2) und freundwilliger Privatpersonen (3) nicht 
unwillkommene Mittheilungen snr Eontrolle und Ergänzung.*) 



L In dentscher Sprache. 

In der Zeit vom 1. Juli 1900 bis zum 30. Juni 1901 fanden nach unseren Quellen 
in 77 Städten (79 im Vorjahr) im Ganzen 1327 Auffahrungen (1266 im V.) statt — und 
zwar in 65 deutochen (1098 Auff.), 8 österr. (185 Auff.), 2 echweizerischen (29 Auff.), 
1 russischen (18 Auff.), 1 holländischen (2 Auff.). 



•) Wir sagen hisrtür besten Dank: den Herren Q. Dncati V-Piaoensa, 0. Oianioelii V-Pest, 
W. Qolther-Bostock, B. Peters -Essen. A. Ribera -Barcelona, F. Stube -Bostook. sowie dem GroM- 
hersogL Hoftheater in Schwerin. . , ^ «,„. m 

Die Bed. der «Bajreatli»' Blätter". 
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Die BeihenfoUe der Werke naeh der Aofftlhmogtiahl ist: L. 383 (Vorjahr 284), 
T. 273 (276), M. 168 (130), H. 147 (171), W. 126 (127), 8. 86 (66), G.76 (62), Rh. 73 (58), 
Tr. 73 (49), R. 28 (44). 

Am meiBten aogenommen hahen der „Ring" (aatser der „WalkUre'Oi „Tristan" and 
„Meistersioger." 

Die Städte ordnen sich nach der Oesammtsahl der AuffÜhrangen folgender* 
maassen: Berlin (82), Wien (70), Hamharg (67), München (62), Dresden (58), Eres« 
laa (49), Frankfort a./M. (45), Leipzig (45), Gras (37), Strassharg (33), Bremen, (82), 
Prag (29), Weimar (27), Hannover (25), Braonschweig (24), Wiesbaden (23), Köln, Mann« 
heim, NOrnberg, Stattgart (22), Darmstadt» Dessaa, Magdebarg (21), Aagsbarg, Karlsrahe (20), 
Essen, Schwerin (19), Chemnits, Planen (18), Düsseldorf, Königsberg, Posen, Zürich (16), 
Lins (15), Erfart, Mains, Rostock (14), Halle, Kobarg, Lübeck, Riga (13), Kassel, Regens- 
barg (12), Barmen, Freibarg, Wflrzbarg (11), Elberfeld, Mets, OlmüU (10), Altenbarg, 
Bromberg, Dansig (8), 60rlits,Troppaa (7), Brunn, Frankfarta./0. (5), Dortmand, LiegniU (4), 
Bayreath, Gotha, Heidelberg, Koblens, Osnabrück (3), Amsterdam, Bamberg, Bonn, Det- 
mold, Kolmar, Krefeld, Münster, Nenstreliti (2), Daisbarg, Erlangen, Fürth, Halberstadt, 
Reichenberg L B. (1).*) 

Der „Ring* als Cyklas ward gegeben in : Berlin (8 X)i Bremen (1), DarmsUdt (1), 
Dessaa (1), Dresden (4), Frankfurt (3), Gras (3), Hamharg (2), Karlsrahe (1), Leipzig (2), 
Mannheim (2), Magdebarg (1), München (4), Prag (2), Schwerin (3), Strassbarg (1), Statt- 
gart (1), Weimar (1), Wien (6), Wiesbaden (2), Zürich (1). 

Der 13. Febraar ward beachtet von den Theatern in: Berlin T., Bremen W., 
Dessaa Tr., Dresden M., Düsseldorf W., Graz H., Hamharg H., Köln W., Königsberg Tr., 
Leipzig Rh., München Tr., Nürnberg H., Rostock T.; also: 3 H., 3 W., 3 Tr., 2 T^ 
1 Rh., 1 M. 

Der 22. Mai ward beachtet in: Berlin H., Hamharg Rh., München M. 

An „Cariositäten" warden gemeldet: Bamberg H.,, Aida«; Hamharg G. vor 8. und 
daswischen Bajazzo, NachmitUgs: Faastl. — In der „Fest*'- Woche vom 22. Mai bis 30. Mai: 
ein Cyklas von Rh., L., W., S., T., G.; — Berlin H.,, Dalila« and Aschenbrödel. 



2. In fremden Bpraehen: 

L Ans Amerika: H., T., L. in New-York, 4 T., 3 L., 5 Tr. in Baenos-Ayres. 
IL Aas England: 4 T., 6 L., 2 S., 5 Tr., 2 M. in London (C. G.), Tr. in Edinburgh 

ond Hall (C. R.). 
m. Aas Frankreich: T., L., W., M. in Paris, S. in Lyon, L. in Vichy. 
IV. Ans Holland: M. in Amsterdam, L. in Rotterdam. 
V. Ans Italien: T. in Venedig und Verona, L. in Brescia and Modena, Tr. ia 

Mailand (15), G. in Genaa. 
VL Aas Rassland: T. in War^chaa, T., L., W. in Petersbarg. 
VII. Aas Skandinavien: H. in Christiania, 20 H., 2 T., 8 L., 3 W., 8 M. = 41 Aaff. 

in Stockholm. 
Vm. Aas Spanien: L. in Madrid (11), Granada, Bilbao, Sevilla (2), Almeria (1) == 18, 
W. in Barcelona (13), Madrid (12) » 25, S. in Barcelona (10), Madrid (7) =: 17. 
60 Aufführongen. 
IX. Aas Ungarn: 1 H., 5 T., 8 L., 2 Rh., 6 W., 3 S., 4 M. = 29 Aaff. in Budapest 
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(4bsohliiis dsr Statistisohen Bsilags am 81. Desember 1901.) 



SchlU88W0Pt. 
,J^auter bewahrt das lichte Gold." 



(nGOtterdätnmerunR.'*) 
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I.— in. 

Ich kann den Geist der Musik nicht anders fassen als in der 
Liebe. (Richard Wagner.) 

Der Gedanke für Musik Geld zu zahlen ist mir zuwider: Musik 
muss frei geschenkt werden wie die Liebe* (Fürst Bismarc k.) 

Musica ist der besten Künste Eline; die Noten machen den Text 
lebendig. Wer diese Kunst kann, der ist guter Art (Luther.) 



Die Bfihiieiifestspiele des Jahres 1902. 



Erster Cyklos. 

22. Jnli, Dienstag: Der fliegende Holländer. 

23. Juli, Mittwoch: Parsifal. 

26. — 28. Juli: Der Ring des Nibelungen. 
Freitag: Das Bheingold. 
Sonnabend: Die Walküre. 
Sonntag: Siegfried. 
Montag: Götterdämmerung. 



j31. Juü, Donnerstag: Parsifel. 

11. August, Freitag: Der fliegende Holländer. 

{4. August, Montag: Der fliegende Holländer. 
6. August, Dienstag: Parsüal. 

7. August, Donnerstag: Parsifal. 

8. August, Freitag: Parsifal. 

{11. August, Montag: Parsifal. 
12. August, Dienstag: Der fliegende Holländer. 
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Zweiter Cyklus. 

14. — 17. August: D^r Eing des Nibelungen. 
Donnerstag: Das Sheingold. 
Freitag: Die Walküre. 
Sonnabend: Siegfried. 
Sonntag: Götterdämmerung. 

19. August, Dienstag: Der fliegende Holländer. 

20. August, Mittwoch: Parsifal. 



Vorbestellungen, zunächst auf zusammenhangende Vorstellungen, werden 
beim Verwaltungsrath der Bühnenfestspiele in Bayreuth angenommen, die 
Ausgabe der Karten wird im März begonnen ; Bestellungen von Wohnungen 
sind an dai Wohnungscomite Bayreuth, ßathhaus, zu riohten. 

Vermittelungen durch die Eedaktion der B. BL, wie sie öfters ge- 
wünscht worden sind, haben keinen besonderen Nutzen, da bei dem geord- 
neten Geschäftsgange von irgendwelchen Bevorzugungen keine Eede sein 
kann, und Jedermann ohnehin auf die bestmögliche Weise bedient wird. 

Anmeldungen zur Berücksichtigung bei der Vertheilung von Stipendien 
(Verwaltung in Laineck bei Bayreuth) oder von Freikarten des Vereins , 
(bei den Vertretungen) sollten unter genauer Angabe der Wünsche in 
Betreff der Zeit des Festspielbesuchs so früh wie möglich stattfinden. Es 
ist dabei jedoch zu bedenken, dass bei zwei aufeinanderfolgenden Festspiel- 
jahren für das zweite immer hur in einer verhältnissmässig geringeren 
Anzahl dergleichen Gesuche berücksichtigt werden können. Die Bedaktion 
der B. Bl. hat ihre Liste der an sie gerichteten Gesuche bereits ab- 
geschlossen und bei der Verwaltung eingereicht. 

Die Mitgliedsbeiträge sind vor dem 1. März vollständig ein- 
zuzahlen. Von ihrer Anzahl ist die der Berechtigungsscheine für Freikauten 
des Vereines abhängig. 

Auf mehrfach geäusserten Wunsch und infolge häufigerer Anfragen 
wiederholt diese Mittheilungen und Angaben hier an der Spitze des neuen 
Festspieljahrganges zu allgemeiner Beachtung mit bestem Bayreuther 
Neujahrsgruss : 

die Bedaktion der Bayrenther Blätter. 
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Harmonik und Melodik bei Riehard Wagner. 

Zugleich eine Kritik der bisherigen Erklärungsversuche. 

Von Q. CapelleB-OsnabrQck. 

Während onsere ^Blätter** auf allen anderen Gebieten ihrer Betrachtungen 
nnd Mittheilnngen den Vorzug geniessen, innerhalb der festen Linien einer ge- 
sicherten und geklärten Weltanschauung sich halten zu dflrfen, wie sie ihr Meister 
und Begründer zu reichlichster Anwendung und Bestätigung hinterlassen hatte: 
so gibt es gerade fflr das Gebiet der Musik, genauer gesagt: der musikalischen 
Theorie, ausserhalb der hinterlassenen grossen Kunstwerke selber, worin sie noch 
unabgezogen und wohlgeborgen lebt, gar keinen festen Grund und sicheren Halt, 
da vielmehr Alles erst noch einer ernstlichen künftigen Beschäftigung mit den 
damit gegebenen neuen Problemen bisher vorbehalten blieb. Wo sich nun jetzt 
doch schon einzelne Versuche wissenschaftlicher Arbeit auf diesem Felde zeigen, 
haben wir ohne Weiteres einem Jeden, der sich überhaupt rührt, das Recht zu- 
zugestehen, seinen eigenen Weg zu gehen, oder vielmehr sich zu suchen, dankbar, 
dass nach solchem Ziele hin einmal Schritte gethan werden, und bereit, in unserem 
der Wagnerischen Kunst gewidmeten Blatte, solche Proben nnd Versuche zu 
sammeln und mitzutheilen, ohne über ihren Werth im EUnzelnen uns ein Urtheil 
zu erlauben, da uns ja kein Standpunkt gegeben ist, um irgendwie „darüber'' zu 
stehen. Der Werth, den wir von vornherein jeder solchen Mittheilung, die uns 
selten genug zugeht, allein beimessen können, ist in der damit gegebenen An- 
regung zu finden, welche von Einem, der sich äussert, auf Andere ausgeübt 
werden mag, die dadurch zu Gegenäusserungen veranlasst werden, woraus all- 
mählich etwas sich bilden dürfte, was zum Mindesten einer Klärung der theo- 
retischen Probleme ähnlich sieht. Und so wäre es denn unser Loos, dass wir 
auf den Gebieten, wo die Welt am heftigsten sich streitet, eines wohlthuenden 
Friedens uns erfreuen, dahingegen einen Schauplatz für Wettstreit und Preiskampf 
eröffiien auf dem Felde der schönen Kunst der Harmonie. H. v, W. 



Die musiktheoretische Forschung hat auf dem Gebiete des Wagner- 
schen Kunstwerkes bisher folgende Monographieen gezeitigt: „Die Har- 
monik Bichard Wagners an den Leitmotiven aus ^Tristan und Isolde^ ^, 
erläutert von C. Mayrberger (herausgeg. durch den Bayreuther Patronat- 
yerein 1881), „Melodik und Harmonik bei Richard Wagner" von S. Jadas- 
sohn (Verlagsges. Harmonie-Berlin 1900) und „Die Harmonik R. Wagners 
in Bezug auf die Fundamentaltheorie Sechters'^ von C. Hjmaas (Neue 
musikal. Presse Wien 1901 Nr» 4 bis incl. 7). Auch C. Mayrberger stützt 
sich auf- das System Sechters, -Von dem er in dem Widmungsschreiben an 
den Meister sagt: „Ich bin vollständig überzeugt, dass nur dieses und 
kein anderes, freilich geläutert und bis zum Yerständniss der Neuzeit fort- 
entwickelt, die von Ihnen angewandte Harmonik als Ausfluss tiefster musi- 
kalischer Kunst in wahrhaft logischer Forschung klar legen könne." In 
der That ist die Fundamentaltheorie Sechters ein grosser Fortschritt gegen- 
über der längst überlebten, aber leider noch fast alle Lehrbücher beherr- 
schenden, mehr oder weniger modifizirten Generalbasslehre. Diese Be- 
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hauptung wird schlagend bewiesen durch den Vergleich der Analysen des 
Sehnsuchtsmotives im „Tristan" bei Jadassohn und Mayrberger. 




.Tadassohn. 

Mayrberger. 
Fundam, A, D, 
Stufen in 
{htnoU: 1, 4. 

dur 



[fis.'VlIil a:II^H:Vl^aV^ 
H, E. 



H. E. 



A. D. 



2, 
5. 



5. 
1. 



2. 6. 1. 
in d-ntoQ 5. 



dwr 




^^ > m^ ^ 




h: IUI ci Fj 

Fundam, O. 
tHnoü 

dur 

>- — o. 
dur 

dur 



e: Uli 

A. 
i. 

4. 



ir^ feiges: IUI eiV^ 
(Fis) EL 



Ist die von Jadassohn beliebte Akkorddeutung mit „enharmonisch ver- 
änderter Schreibweise" und dem ganz willkürlichen Modulationsplane nicht 
geradezu ein Hohn auf alle harmonische und tonale Logik? Zwar lässt 
sich darüber streiten ob gis im zweiten und h im sechsten Takte Vorhalte 
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oder Akkordtöne sind; der ersteren Annahme steht indessen die an sich 
richtige Bemerkung Jadassohns, das Charakteristische der Vorhalts- wie 
der Dnrchgangsnoten bestehe darin, dass sie nicht Bestandtheüe eines 
Akkordes bilden, sondern gegen einen solchen dissoniren, nicht entgegen, 
da gi$ und h im Sinne der Bezugs- (Auflösungs-) Akkorde h di$ f a und 
d fi$ OS c ja doch dissonante Töne sind. Ganz seltsam nimmt sich an- 
gesichts obiger Probe Jadassohn'scher Auffassung dessen Zugeständniss 
S. 2B aus, wo es heisst: „Die Harmonik Wagners ist klar und rein, alles 
und jedes ist gewissenhaft und sauber nach den strengen (!) Regeln des 
reinen Satzes gebildet, darum sind die Akkordfolgen, ihre Verbindungen 
und der Gang der Modulation in "Wagners Werken jedem in der Harmonie- 
lehre Bewanderten leicht (!) erklärlich." Wenn Wagner wirklich so leicht 
zu begreifen wäre, so würde gar nicht zu verstehen sein, wie die Musik- 
theorie die Schöpftmgen des Meisters trotz ihres unermesslichen Einflusses 
auf die moderne Kunst fast durchweg gänzlich ignorirt. Sollte nicht die 
Ohnmacht der Theoretiker gegenüber den Wagnerischen Reformen das 
wahre Motiv ihrer Verschweigungstaktik sein? 

Es fragt sich nun, ob Mayrbergers Analyse der Leitmotive im 
„Tristan" bereits so einfach und einheitlich ist, dass jeder anderweiter 
Erklärungsversuch den Vorwurf unberechtigter Neuerungssucht verdienen 
würde. Diese Frage muss vom derzeitigen Standpunkt der Musikwissen- 
schaft aus verneint werden. Das von Mayrberger dargestellte Ineinander- 
greifen verschiedener Tonarten, in deren Sinne die Akkorde verstanden 
werden sollen, der Sechter^sche Begriff der „Zwitterakkorde", „Zwischen- 
ftmdamente" und „Harmonischen ElHpsis** sind Hilfsmittel des Verstandes, 
gegen welche das Geföhl protestirt. „Man setzt nicht für das Auge, 
sondern für das Ohr!** — diese Mahnung des alten Kimberger wird 
leider von Mayrberger, wie von den Theoretikern überhaupt, zu wenig 
beherzigt. Solange die Analyse auf dem Papier der Gehörsempfindung 
total widerspricht, solange der weitere Grundsatz, dass das Ohr akustisch 
hört, nicht überall durchgefiahrt wird, ist die harmonisch -melodische Er- 
kenntniss von dem oben ausgesprochenen und im Walten der Naturkräfte 
vorgezeichneten Ideal der Einfachheit und Einheitlichkeit weit entfernt. . 

Ehe ich diese Behauptungen an der Hand der Mayrberger'schen und 
Hjniais'schen Wagnerdeutungen beweise, will ich kurz ein neues System 
hier entwerfen, welches nicht nur den Anforderungen der Akustik und 
Logik, also der Wissenschaft, sondern auch den Ansprüchen der modernen 
Praxis, insbesondere des Wagnerischen Kunstwerkes, völUg genügen dürfte. 
Diese Auseinandersetzung ist nöthig, um ftlr die hier beabsichtigte Kritik 
eine feste Basis zu gewinnen. 

Zunächst vertrete ich aus gewichtigen Gründen, unter anderen wegen 
der Vorherrschaft von Durmoll und wegen des häufigen Geschlechts- 
wechsels in MoU, die Ansicht, dass Moll auf das gleichnamige Dur zurück- 
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anfilhren sei, ohne damit die empirische Konsonanz des Moildreiklanges 
und die Berechtdgong der mit Pm^eldor gemeinsamen Tonartvorbezeich- 
nnng zu bestreiten, um das Wesen des Molldreiklanges und der Moll- 
tonalität ganz zu verstehen, muss man die vierfache akustische Durwurzel 
des ertteren kennen, bestehend in folgenden Kombinationstönen: 1. dem 
ßasisgrundbass (in a-Moll a), 2. dem kleinen Grundbass (c), 3. dem grossen 
Gnmdbass (f) und 4. dem Quintgrundbass (c{), in dessen Sinne der Moll- 
dreiklang ein unvollständiger Dumonenakkord ist. Eine diatonische 
Molltonleiter gibt es nicht, jeder Versuch, solche zu construiren, ist will- 
kürlich und unzulänglich (vgl. auch Mayrberger S. 8, Ziehn Harmonielehre 
S. 63). Aus der vierfachen Durwurzel des Mollklanges ergibt sich vielmehr 
von selbst, dass die Molltonleiter eine chromatische ist; denn die melo- 
dische Auseinanderlegung der Hauptklänge der Wurzeltonarten A-, C-, F- 
und G-dur (d . . a c e gehört als Nonenakkord zu G-dur) erzeugt folgende 
a- Molltonleiter: a b h c ci$ d \ e f fi$ g gi$ a. Diese chromatische Skala 
ist identisch mit der fallenden chromatischen Basis durleiter, wenn man 
den auch in Moll sehr häufigen Nebenton di9 einfügt. Ein Grund mehr, 
auch in Moll nur die Töne ahdsdefisgUaala Haupttöne, die übrigen 
aber als Nebentöne aufzufassen, nicht anders wie in der gleichnamigen 
Durtonleiter (Näheres in meiner 1901 Nr. 44 — 50 der „Neuen Zeitschrift 
für Musik^ erschienenen Abhandltmg: „Die Unzulänglichkeit und üeber- 
flüssigkeit der dualistischen Molltheorie ßiemanns; die Lösung des MoU- 
problems mit experimentellem Nachweis am Ellavier"). Durch die geschil- 
derte Zurückftlhrung von Moll auf Dur ist die selbe Einheitlichkeit gewonnen, 
wie durch den Monismus in Philosophie . und Naturwissenschaft. 

Wie ist nun die chromatische D u r tonleiter akustisch zu rechtfertigen ? 
Nicht durch die alte, ehrwürdige „Tonleiter-Tonart" mit ihrer stufen- 
weisen Diatonik, sondern durch folgendes „tonale" Ellangschema, in 
welchem die „Grundbuchstaben" (Fundamente) durch schräge Linien 
zickzackweise verbunden zu denken und die Molldreiklänge den Dur- 
dreiklängen beigesellt sind: 

Tonales Schema von C-dur- und Moll. 
PisFiSc 



9o 



AAo 




JPJFo 


CCo 
BBo 


DesDeso 


As As 
Q«$ Ges, 



HHo 



GGo 



Es Es. 
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Die akustische Begründung dieses „Klangziokzaoks" beruht auf der 
quintweisen Folge der Fundamente im Zuge der schrägen Linien, sodann 
auf dem Terzabstande der fettgedruckten drei Gruppen ^Mittel-, Ober- und 
Untergruppe." In Anlehnung an die Tonleitertonart ist ausserdem in der 
vertikalen Mittellinie die Diatonik vertreten. Die Geschlossenheit des 
Elangsystems wird durch die enharmonische Gleichheit der äussersten 
Akkorde hergestellt. Als Hauptklänge der C-dur- und -molltonart gelten 
nur die drei Durakkorde der Mittelgruppe, da die selben sämmtliche Hanpt- 
töne von C-dur enthalten („Tonische" Klänge im weiteren Sinne). Die 
Akkorde und Tonarten ausserhalb der Mittelgruppe sind lediglich Aus- 
weichungen (nicht Modulationen), vorausgesetzt, dass die Herrschaft des 
Oentralklanges gewahrt bleibt. 

Analog dem obigen tonalen Schema sind auch die übrigen Special- 
tonarten darzustellen. Das generelle Schema ist folgendes: 



oLoLc 



LLc 



uLuLo 



ZZo 
OOo 

oZoZo 

uZuZo 



oBoMo 



It Itö 



uMuJEto 



ZZo 

Die Buchstaben bedeuten: Mittelklang, Mittelmollklang; Bechtsklang, 
BeohtsmoUklang ; Linksklang, Linksmollklang; Oberklang, Obermollklang; 
ünterklang, üntermollklang ; o-Linksklang, o-LinksmoUklang (dafiir auch 
kürzer öL = ö-Linksklang), o-Eechtsklang, o-Eechtsmollklang {öR = ö-Rechts- 
klang). Zwischenklang, ZwischenmoUklang, o-Zwischenklang etc. Wegen 
seiner Anschaulichkeit und Symmetrie ist der generelle Klangzickzack 
ein vorzüglicher Ersatz für die harmonisch und melodisch ganz unzuläng- 
liche Tonleitertonart. Durch die Projektion der terzverwandten Ober- und 
Unterdurtonart nach der Basis M findet die chromatische Mitteldurleiter 
ihre einfache akustische Erklärung. So werden durch die Projektion von 
E-dur in C-dur die Nebentöne fis, gi$, ci$ und dis, durch die Projektion 
von As-dur die Nebentöne as^ b, de$ und e$ gewonnen. Die chromatische 
Tonleiter in C-dur ist also 

steigend: c ci$ d dis e f fi$ g gi$ a b h c 
fallend: e h b a a$ g fit f e e$ d de$ c. 
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Primäre akustische Klänge („Natnrklänge^') sind allein der Dordreiklang, 
Dursept- und Nonklang. 

Charakteristische Dissonanz des Rechtsklanges ist die Sept (Non), 
charakteristische Dissonanz des Linksklanges die Sexte. Durch Hinzu- 
fiigung der letzteren entsteht der (Eameau'sche) Sextakkord, ein den Terzen- 
bauem unbekannter, aber für die tonale Logik unentbehrlicher Elang 
(vgl. Eiemann Harmonielehre §§ 26, 80, kurzgef. Hcmnonielehre im Musik- 
taschenbuch X). 

Der üblichen Auffiussung des verminderten Dreiklanges, des kleinen 
und verminderten Septimenakkordes als selbständiger (originaler) Elänge 
widerspricht sowohl das akustische Phänomen des Kombinationstones, als 
auch die reguläre Auflösung dieser Akkorde und Nichtverdoppelung des 
tiefsten Tones, obwohl dieser doch im leitereignen System die Rolle eines 
Grundtones spielt. Offenbar ist jene falsche Ansicht lediglich durch den 
Wunsch entstanden, die siebente Stufe in Dur und Moll und die zweite in 
Moll mit Drei- und Yierklängen besetzen zu können. In Wahrheit sind 
letztere stäts als elliptische Akkorde zu erklären, nämlich h d f als (g) 
h d f in C-dur und -moll, als d f (a) Ä, (e gi$) h d f und h d(i$) f(i$) in 
A-dur und -moll, endlich als (t?) h d f, d.h. bIb b d f mit erhöhtem Grund- 
ton, in F-dur und -moll. Entsprechend sind die Deutungen des kleinen 
und verminderten Septimenakkordes; h d f a$ würde also eis (g) h d f a$ 
in C-dur und -moll und eis (\f) h d f as in F-dur und -moll ansässig sein. 
Stäts entscheidet über die tonische Zugehörigkeit eines Klanges nicht das 
rein äusserliche Moment der Stufenzahl, sondern die latente akustische 
Qualität des Klanges selbst. Alle, selbst die komplizirtesten, Akkorde 
sind auf Dur- und Molldreiklänge zurückzuführen, die Molldreiklänge 
wiederum, wie wir sahen, auf Durdreiklänge. Alle nichttonischen Klänge 
sind entweder alterirte (stellvertretende) Hauptklänge, z. B. 6^== 
G - Tiefiionklang, g^- =^ Elein g-Tie&onklang (der kleine Buchstabe zeigt 
die Auslassung des Grundtones an), OL -= G - Hochquintklang , Ol, = 
G-Tiefquintseptklang, — oder Doppelklänge, z. B. f a c e g ^ F-C- 
klang, f a$ c e g== Fo-C-klang, f a$ c e$ g = Fo-Co-klang, fi$ a c e g ^ 
d-C-klang. Auch der Molldreiklang und der übermässige Dreiklang sind 
als Doppelklänge deutbar nämlich a c e=^ A-C-klang, c e gii = C-E-klang. 
Auf dieser Duplizität des Molldreiklanges bernht sogar dessen Konsonanz, 
wie experimentell am Klavier nachgewiesen werden kann. 

Da in allen Klanglagen der Grundton als Kombinationston mitklingt, 
so rechtfertigt es sich, den Einzeltönen stäts die Benennung zu belassen, 
welche sie in Grundstellung haben; daher „Terzprimklang" = Sextakkord 
(„Sextakkord" bezeichnet nunmehr stäts den R am eau 'sehen Sextakkord 
8. o.), „Quintprimklang" -= Quartsextakkord, „Terzprimseptklang" = Quint- 
sextakkord, „Terzseptklang" = verminderter Dreiklang, „Terztiefiionklang" 
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:= verminderter Septimenakkord etc. (vgl. auch Biemann Harmonielehre 
§§ 4, 25, 28, 29, knrzgef. Harmonielehre XI). 

Zum Schlnss ist das vollständige harmonische Mittelgruppenbild 
von C-dnr und -moll wie folgt darzustellen: 

1. „Tonisch^, d. h. allein mit den Haupttönen der Tonart: 



M^ r ^^ 



L M R 

2. „Meditonal^, d. h. mit sämmtlichen Haupt- und Nebentönen der Tonart : 



i 



^^^^^m 



^^ ^...^^ 

LMM 

Die Hoohprim kann natürlicherweise nur mit der Hauptquinte zu- 
sammentreffen. Desgleichen setzt der Non- und Tie&onklang die Haupt- 
terz voraus , da die Mollterz Doppelklänge erzeugen , somit die primär- 
akustische Natur des Noneuakkordes zerstören würde. — Was die meditonale 
Melodik betrifft, so haben wir oben die Haupt- und chromatische Ton- 
leiter von Dur und Moll kennen gelernt. „Nebentonleiter" würde in C-dur 
beispielsweise sein: c des e f g a$ ^ c. Der Begriff „Harmonische und 
melodische Chromati k" bei Mayrberger ist nicht ganz korrekt; denn 
nach Mayrberger würde diese Tonleiter eine „chromatische" sein, da de$y 
s$ und b ja durch chromatische Erniedrigung der Haupttöne d a h ent- 
standen sind. Das würde aber dem Sprachgebrauch widersprechen. Von 
„Chromatik" kann nur da die Brcde sein, wo das Notenbild wirklich im 
Mit- oder Nacheinander chromatische Intervalle aufweist, also z. B. bei 
dem chromatischen (Querstands-) Akkord fi$ a c f (L}) in C-dur oder bei 
der Tonfolge fis — f. Andernfalls spricht man richtiger von „Nebentönen 
und Nebenklängen." 

Damit sind die Ghmndzüge des neuen Systems erschöpft, dessen akustische 
und logische Berechtigung hoffentlich anerkannt werden wird ! Wir kehren 
nunmehr zum Sehnsuchtsmotiv im „Tristan" zurück. C. Kistler erklärt in 
seiner Harmonielehre (S. 38) den eröfl&ienden Vierklang als verminderten 
Septakkord mit weichem Dreiklange. Mit Beoht erklärt sich Mayrberger 
(S. 11) gegen diese Deutung. Ihre Unmöglichkeit wird sofort durch 
unser meditonales Schema erwiesen, in welchem verminderte Septen als 
Nebentöne unzulässig sind. Nur als alterirter Nonenakkord ist jener 
Klang meditonal verständlich, gii h di$ f =- (e) gis h di$ f. Transtonisch 
ist er dagegen als alterirter S ext klang zu erklären, nämlich = h dis /(w) 
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gis. Doch halten wir an der natürlicheren AnfBuwnng des gi$ als Vorhalt 
vof dem Akkordtone a fest! Mayrberger bezeichnet h di$ f a aia ^Zwitter- 
akkord", dessen Ton f ans a-Moll und dessen Ton di$ ans e-MoU stamme, 
da solcher Akkord rein weder der einen noch der anderen Tonart an- 
gehöre. Dieser Deduktion kann ich nicht beipflichten; denn dem Oehör 
sind der H-dur- and -mollklang wie der H-dnrseptklang als ausweichende 
(transtonische) Klänge in A-moll so geläufig, dass das ^unzweideutig im 
Sinne allein dieser Akkorde, nämlich als alterirte Quint verstanden 
wird, zumal h ii$ fi$ a ein Naturklang ist. Meine Analyse des Sehnsuchts- 
motives ist folgende: 



m E^ 



E 



I>5. G' Q QoA es. e^- W 



Die Erklärung der beiden letzten Takte wird noch deutlicher bei Er- 
gänzung des ausgelassenen Grundtones: 



■ r^ i f ü^i ii 




In beiden Klängen des vorletzten Taktes ist die Quinte als von selbst 
verständlicher akustischer Oberton ausgelassen. 

Es sei hier ausdrücklich betont, dass stäts nur solche Töne zu ergänzen 
sind, welche als akustische Obertöne (Quint, Terz, Sept) oder als Kombi- 
nationston (Grundbass) mitklingen. Alle anderen Ellipsen stehen blos auf 
dem Papier, ohne logisch zwingend und dem Ohre vernehmlich zu sein. 
Daher ist die Sechter'sche Theorie der „Zwischenfundamente" (s. o. 8. 4 
das eingeklammerte Pi$ im vorletzten Takt), soweit sie der Akustik wider- 
spricht, nicht zu rechtfertigen. Man höre nur die so häufige Kadenz 
M L R M! Diese Klangfolge wird zweifellos direkt, ohne Einschiebung 
des Fundamentes D, verstanden. Die Nothwendigkeit, „das eingeklammerte 
Fundament sich im Geiste zu denken, um eine gute Beziehung zweier 
stufenweise auf einander folgende Fundamente herzustellen", wird gar nicht 
empfiinden; denn auch direkt sind zwischen L und R gute Beziehungen 
vorhanden, einmal durch den leitweisen Anschluss c— A, sodann durch das 
Mitklingen der Natursept f im Bechtsklange, da dieses f durch den Link»- 
klang vorbereitet ist: 
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Wozn also das tr ans tonische Fundament D heranziehen, wo doch 
die £langfolge tonisch direkt verständlich ist? 

Anch die umgekehrte Klangfolge R L, welche ohne diese Ruheton- 
beziehung und daher nur fem verwandt ist, wird direkt aufgefasst; denn 
darauf beruht allein die spröde asketische Wirkung von R L, Die Willkür 
und Ueberflüssigkeit der Theorie der Zwischenftmdamente wird weiter unten 
noch deutlicher hervortreten. Dass im Uebrigen reine Quinten und nächst 
ihnen grosse und kleine Terzschritte zu den verständlichsten Qrundton- 
intervallen gehören, versteht sich nach dem akustischen Aufbau unseres 
tonalen Elangsystems, nach der Herleitung der Mollklänge und nach 
dem Yerwandtschafisprincip , beruhend auf Buhe- und Leittonverbindung, 
von selbst. 

Eine sehr bedeutende Rolle spielt bei Wagner die Sequenz, eine 
noch zu wenig gewürdigte Thatsache. Auch das Sehnsuchtsmotiv ist 
sequenzmässig fortgefilhrt. Das Wesen der Sequenz besteht in der Repe- 
tition (Nachahmung) eines Harmonie- oder Melodieabschnitts (Modells) in 
verschobener Stimmlage und gleichem Rhythmus. Die beiden ersten Noten 
des Modells (a — f) werden nun, verglichen mit den ersten Noten der Repe- 
tition (h—gU)y zweifellos als F-durklang aufge£stöst, nichts wie Mayrberger 
will, als Töne zweier Fundamente {A D bezw. H E). Zwischen dem ersten 
und zweiten Takt, den Fundamenten F und H, entsteht dann der bei 
Wagner so häufige und mit den herrlichsten Wirkungen gebrauchte ver- 
minderte Quintschritt, welcher eben&lls direkt verständlich ist 

Wie das nachschlagende e im ersten Takt, so ist das nachschlagende 
g im Alnften Takt im Sinne des F-dur- bezw. E-durdreiklanges Durchgang 
(Dissonanz). 

Jede Sequenz wird entweder im Sinne der Zieltonart oder der er- 
öffiienden Tonart verstanden und notirt Die generelle Analyse obiger 
Sequenz kann also folgende sein: 



V oZl. Ä7 



oZl R' 
c-dur 



Hier kommt das symmetrische Verhältniss des Modells zur Repetition 
sehr anschcMilich zum Ausdruck. Vergleicht man mit diesem Resultat die 
komplizxrte Stufennotimng bei Mayrberger, so wird man nicht bestreiten, 
daa& das neue tonale Klangsystem eine Einfachheit und Einheitlichkeit 
besitzt, welche der alten Tonleitertonart unerreichbar ist, ganz abgesehen 
von ihrer akustischen Anfechtbarkeit. 
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Ein wahres Labyrinth ist in der Theorie das E^pitel von der Fign- 
ration, hier ist Alles schwankend, flüssig nnd ohne logische Konsequenz. 
Man vergisst stäts, dass das Wesen des Yorhsdts nnd Durchganges ein 
rhythmisches und harmonisches Abhängigkeitsverhältniss 
von Tönen oder SÄngen, dass der Vorhalt betont, der Durchgang 
dagegen unbetont ist, dass beide sich von den Akkordtönen durch ihre 
Dissonanz in Ansehung des Bezagsklanges unterscheiden. Auch Mayr- 
berger ist noch nicht zur vollen Klarheit dieser Begriffe durchgedrungen. 
Wie will er z. B. die Bemerkung zu dem vorletzten Takt der mitgetheilten 
Stelle des Tristan Vorspiels rechtfertigen, dass das jf^f Vorhalt der hinauf- 
gehenden Septime sei, der auf dem im Geiste gedachten Fundamente fi$ 
zur None werde und sich später in die Dominant-Septime des Fundamentes 
H auflöse? Wird wirklich das gi$ harmonisch und rhythmisch auf H be- 
zogen, derart, dass es als Verzögerung des H-durseptklanges gehört wird? 
Sicherlich nicht. Das gis ist nicht Vorhalt, sondern Akkordton! 

Soviel über das Sehnsuchtsmotiv. Wir wenden uns nunmehr zu dw 
Nr. 7 Mayrbergers (Umkehrung des Tristan-Motivs). 




Fund. H (G) 


C (F) B (G) 


C 


Cis (A) 


D (G) Cis 


(A) D 


Neu: gl. 


C gl. 


C 


"l. 


D' "l. 


Dl 


Generell: ozl. 


R' ozl. 


R-* 


ozl. 


R' ozl. 


R^ 


f-Jur 






g-dur 







Wir haben hier eine Sequenz, welche harmonisch ganz ähnlich wirkt, 
wie die im Sehnsuchtsmotiv. In der That haben die Akkorde gleiche Ab- 
stammung wie dort, wie man bei der Vergleichung der beiden generellen 
Analysen sofort ersieht. Der Unterschied besteht blos djuin, dass in vor- 
stehender Sequenz der akustisch zu ergänzende Grundton Z fortgelassen 
ist (daher der klein geschriebene Klangbuchstabe). Bei Mayrberger ist die 
Analogie ganz verwischt, eine Folge der alten Klangtheorie. 

Weshalb notirt Mayrberger zwischen C und Ci$ kein Hilfifundament? 
Ich glaube nicht, dass ein Druckfehler vorliegt. Man erwartet, ebenso wie 
im Takte vorher, das Zwischenftmdament P; dann würde aber auf P bei 
Mayrberger Ci$ folgen, eine nach der Fundamentaltheorie sicherlich nicht 
verständliche Intervallfolge! 
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Nr. 11. (Motiv des siechen Tristan.) 



1^ «T" * "'^ 



■ÖS 




Hierzu bemerkt Mayrberger: „Kann man die Auflösung der Disso- 
nanzen in dem Falle unterlassen und sie dann als Konsonanzen weiter- 
führen, wenn ihre Auflösung möglich gewesen wäre, was ich eine harmonische 
EUlipsis nenne, so kann man konsequenter Weise diese EUipsis auf solche 
Akkorde ausdehnen, welche blos die Vermittlung zwischen zwei Har- 
monien bilden. Auf dieser Maxime beruht der Beweis ftlr die Richtigkeit 
chromatisch aufsteigender Fundamentalfolgen {P Pi$).^ Mayrberger schiebt 
zwischen F und Eis die Akkorde h d f a$ und eis gis h d ein und notirt 
als Fundamente P H Eis (Cis) Pis. Ein höchst willkttrliches Verfahren und 
die reine Augenmusik! In Wahrheit wird die Folge P — Pis direkt ver- 
standen und gerade darauf beruht die eigenartige Wirkung chromatischer 
Rtickungen. 

Mayrberger ist in der Erklärung chromatischer Fundamentfolgen auch 
nicht einmal konsequent Man höre: „Dass dem Fundamente Ä das Fun- 
dament Ais folgen dürfe, hat mit der zum ersten Takte gegebenen Er- 
klärung einer scheinbar (!) ähnlichen Fundamentalfolge nichts gemein^ 
sondern seinen Grund darin, dass es in jeder Molltonart erlaubt ist, nach 
der natürlichen die erhöhte siebente Stufe chromatisch zu bringen, da man 
sich, ohnehin bei letzterer die Dominantstufe im Geiste denken muss.^ 
Aber auch auf die natürliche sechste Stufe P lässt Mayrberger die erhöhte 
Stufe Pis in a-MoU direkt folgen! (s. S. 24, 25 seiner Schrift.) Damit 
ist doch die Theorie der Zwisohenfimdamente erheblich durchlöchert. 
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Statt Ais (Pis) in Nr. 11 ist es übrigens natürlicher, den Hochprim- 
klang M (Tonart A-dnr) zu setzen; am häufigsten wird die Erhöhung des 
Grundtons beim Linksklang angetroffen. 

Noch ist zu untersuchen, warum statt der chromatischen Folge F — Fi« 
nicht die diatonische P — Oes steht, welche wegen ihrer Leittonbeziehungen 
dem Gefthl näher liegt als jene. Erst durch den ZusammenhaDg mit der 
in der Partitur vorhergehenden A-molltonart und dem folgenden A-dur 
wird die Notirung Fi$ verständlich, da nur der Fis-durklang in A-moU und 
-dur (als oL) tonal berechtigt ist, während der Ges-durakkord transtonaler 
Dreiklang sein würde. . 

Die Eichtigkeit dieser Behauptung wird bewiesen durch die Funda- 
mentfolge P—Öe$—P bei vorausgehendem F-dur (s. Klavierauszug von 
Bülow S. 65) und Ä — B—H in A-dur (daselbst S. 26) ; denn in F-dur sind 
Oe$ und in A-dur B (als uL) tonale Dreiklänge. An und ausserhalb der 
enharmonischen Tonartengrenze kommt allerdings die tonale Logik in 
Konflikt mit der Neigung des Ohres, alle Klangphänomene auf die ein- 
fachste und natürlichste Weise zu deuten (vgl. innerhalb Es -dur Et E F 
S. 28 und Es Pes F S. 213 des Klavierauszuges). Das C Ci$ D in C-dur 
S. 28 ist von Wagner wohl nur wegen der Symmetafie mit der ilepetition 
E$ E F in Es -dur geschrieben, da in C-dur Des tonaler Dreiklang ist 
(vgl. auch G Qis Pis in G-dur S. 29 und G As Pis in gleicher Tonart S. 213). 

Kehren wir nunmehr zu der Nr. 11 Mayrbergers zurück! Das b zu 
dem Fis- durklang in der Oberstimme ist ein Beispiel für die gar nicht 
seltene Diskrepanz zwischen Harmonie und Melodie. Gründe solcher melo- 
discher Abweichungen sind: diatonischer, insbesondere Leittonanschluss, 
femer Symmetrie bei Intervallfolgen, insbesondere bei Terzen- und Sexten- 
gängen. Das b ist demnach als Leitton vor a, analog dem vorausgegangenen 
c vor Ä wohl verständlich. Hierher gehörige Terzenfolgen finden sich in 
der Nr. 8 Mayrbergers (Motiv des Todestrotzes) : ^ ^j* /, über dem Akkorde 
£^, in dessem Sinne harmonisch dis statt es stehen müsste, femer in 
der „Götterdämmerung" (bei Hynais S. 99): ^ { ^, f über dem Akkorde 
fi$ll (== eis ais e g d), in dessem Sinne harmonisch allein eis statt f 
berechtigt ist. Beiläufig sei erwähnt, dass Sextsept- und Sextnonakkorde, 
mit oder ohne Grundton und Quint, mit oder ohne Erniedrigung der Sexte 
und None bei Wagner häufig genug vorkommen, und zwar auch als 
selbständige Klänge (weitere Beispiele die „Frohnharmonie" aus „Götter- 
dämmerung", f d OS h ges — f es a c f, wo h melodisch statt ces steht und 
die Fundamente B—F sind, femer die Stelle aus „Parsifal** bei Ziehn S. 73), 

Um die Bichtigkeit chromatischer Fundamentalfolgen zu beweisen, 
knüpft Mayrberger an die harmonische EUipsis bei Dissonanjeen an (s. o« 
S. 13). Die wissenschaftliche Erkllürung dieser Erscheinung findet er in 
dem Vorbilde der rhetorischen Ellipse (S. 6 der Mayrberger'schen Schrift). 
Meines Erachtens hinkt dies^ Vei^gleiieh, da die Yersohweigung von Satz- 
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theilen in Bedewendtmgen nie unbemerkt bleibt, in mnsikalisohen Vorträgen 
aber sohwOTÜob empfunden wird. Zudem würde nicht leioht eine Disso« 
nanzfiüirung zu konstruiren sein, die nicht elliptisch (durch ein oder zwei 
Zwischenftmdamente) zu erklären wäre, sodass die Mayrberger'sche Begel 
ebenso gut fehlen könnte. Richtiger ist auch hier die Annahme direkt 
verständlicher E^langfolgen, da sie der Gehörsempfindung entspricht. So 
wird in Nr. 17 (Sterbelied mit der Verklärungsfigur) das Ohr kaum geneigt 
sein, zwischen H^ und D die Fundamente E Ä einzuschieben, wie Mayr- 
berger S. 81 zu glauben scheint 

Der richtige Ausgangspunkt filr die Dissonanzlehre ist der Grund- 
satz, dass sowohl der obere wie der untere Intervallton gegenüber dem 
anderen (dem „Buheton^) dissonant („Strebeton^) sein, dass femer auch 
beide Intervalltöne gegen einander dissonant (Strebetöne) sein können 
(einseitige und zweiseitige Dissonanz). 

Der Buheton der einseitigen Dissonanz kann in beliebiger Höhenlage 
liegen bleiben, wenn auch nur als akustisch ergänzbarer Ton {{ ^•). Wegen 
des aucli in der Musik geltenden Gesetzes der Schwere ist die reguläre 
Buhetonqualität des unteren Intervalltones bei Auflösung des oberen als 
Strebetones sehr begreiflich. 

Die Auflösung ist vollkommen, wenn sie in ein konsonantes Intervall, 
am vollkommensten, wenn sie zugleich in einen Naturklang (Durdrei-, 
Sept- oder Nonklang) oder einen MoUdreiklang erfolgt. Die Dissonanz 
bleibt ungelöst beim üebergange von einer milderen zu einer herberen 
xmd zwischen zwei gleich rangirenden Dissonanzen (abgesehen vom Fall 
der „Buhedissonanz"). Im Begriff „Auflösung** ist nämlich der Fortschritt 
des Unbefiiedigenden zum Befidedigenden resp. des weniger zum mehr 
Befriedigenden von selbst enthalten. 

Damit sind leitende Gesichtspunkte für die Dissonanzlehre gefunden, 
welche bei Wagner und überhaupt in der modernen Musik stäts zutreffen 
(vgl. Ziehn S. 83, 126, 93—96, 109 ff.). 

Fortsetzung des Motives Nr. 11. 
Die ersten Takte notirt Mayrberger so: 
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Dem Leser mtiss hier sofort im Vergleich mit Nr. 11 die ünsymmetrie 
der KlangdeutuDg anffiJlen, ein Widersprach gegen die Gleichartigkeit des 
Effektes. Der Widersprach wird vermieden, wenn wir dem OehOre nach 
schreiben: A B H^ £^. Unverständlich ist mir, mit welchem Beoht 
Mayrberger das b der unteren Mittelstimme als Vorhalt erklären will, wo 
doch zweifellos ein Akkordton vernommen wird. Anfechtbar ist axLch 
Mayrbergers Bemerkung, dass im zweiten Takte das ci$ und c der Ober- 
stimme (auch c?) Vorhalt der None auf dem Fundamente H sei, und dass, 
da das c auf dem Fundamente, bevor es sich auflöse, noch als Tredezime 
vorgehalten werde, hier die doppelt verzögerte Auflösung zum Vorschein 
komme. Viel natürlicher ist die Auffassung des nachschlagenden un- 
betonten c als Durchganges und des wiederanschlagenden betonten c als 
Vorhaltes. 



Nr. 12. (Brangänens Beschwichtigungs-Motiv.) 




Fund. Es 



Mayrberger bemerkt zum zweiten Takte: „Das fis der tiefsten Stimme 
ist die übermässige Quinte der B-Stufe, chromatisch aus g-moll entnommen, 
kann aber auch als melodische Chromatik statt f aufgefasst werden. Das 
es der Ober- und unteren Mittelstimme ist Antezipation des nachfolgenden 
Fundamentes E$.^ Diese Ansicht ist unrichtig. Nach dem einleitenden 
Es-durdreiklange vernimmt das Ohr einen Geschlechtswechsel (Es-moU), 
das d in der obersten Stimme und das f in der unteren Mittelstimme sind 
freie („besprungene") Vorhalte des Akkordtones e«. Das nachschlagende 
d in der unteren Mittelstimme ist besprungener Durchgang. Wie es näm- 
lich besprungene (statt gebunden oder stufenweise vorbereiteter) und 
springende (statt stufenweis sich auflösender) Vorhalte gibt, so sind auch 
besprungene und springende (statt stufenweiser) Durchgänge nichts Ausser- 
gewöhnUches. 

Das fi$ im Bass ist enharmonisch umgedeutetes ge$ und lediglich me- 
lodisch berechtigt, als Leitton zu dem Basston g. 
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Fortsetzung des Motivs Nr. 12. 






Fund. F (D) G fC) F 

Neu: C F^ ß G F^ 



F^ B'» 



Das Wesen des Orgelpunktes besteht in der Schaflftmg einer neuen 
Basis für Klänge und Töne, so zwar, dass die Basis ftlr deren Erklärung 
nur sekundäre Bedeutung hat, indem primär die über dem Orgelpunkt 
stehenden Klang- und Tonfolgen ihren eigenen innewohnenden Gesetzen 
folgen. Mit Becht darf man daher, wie vorstehend, die Selbständigkeit 
der Orgelpunktsakkorde vertheidigen. Die Töne der Oberstimme sind also 
selbständige Klangvertreter; nur im zweiten und vierten Takt sind die 
halben Noten nach dem harmonisch-rhythmischen Zusammenhang Vorhalte. 
Was die Achtel anbetriffi, so sind im Sinne der ersten drei Orgelpunkts- 
akkorde die nachschlagenden Töne springende Durchgänge, das es ist 
dagegen besprungener Sextvorhalt des Akkordtones d. Das e im zweiten 
Takt ist springender Durchgang, das g besprungener Vorhalt. Das nach- 
schlagende f im dritten Takte ist Akkordton etc. 



Nr. 15. (Schlummermotiv mit der neuen Form des Todes- 

Motives.) 
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Zum ersten Takt bemerkt Mayrberger : „Das etei, a und c der drei Mittel- 
stimmen sind harmonisch-chromatische Umspielungen der Akkordnoten de$, 
b und des. Ihr gleichzeitiges Erklingen mit dem ge$ der tiefsten Stimme 
verleiht dieser Gestaltung den Charakter eines Zwitterakkordes ; denn seine 
chromatischen Töne sind drei verwandten Molltonarten entnommen, und 
zwar: das eses aus ges-moll, das a aus b-moU und das c aus des-moll." 
Diese Erklärung ist viel zu komplizirt. Einfacher und logischer ist sie 
nach dem neuen System zu geben, nämlich: Tonal ist in ges-dur der eses- 
durakkord, direkt verständlich (ü^ = eses ges bb c); das a ist aus melo- 
dischen Gründen für bb gesetzt, um des Leittonanschlusses und der 
Symmetrie der Terzenfolge ^l* 1%' willen. Ä, c und eses sind Neben- 
töne in Ges-dur. Dieser partiell enharmonisirte Unterhochsextklang ( 0^) 
wirkt durchaus als selbständiger Akkord, nicht etwa lediglich als drei- 
facher Durchgang ; er darf daher in der Analyse nicht übergangen werden. 
Desgleichen ertönt im zweiten Takt der Ces-molldreiklang (rf steht melodisch 
statt eses) mit nachschlagenden Durchgängen es und c. Der dann folgende 
Es-septklang wird durch die Vorhalte f und ces verzögert; das ruhende 
ces kann als „werdender" Vorhalt bezeichnet werden. Die beiden ersten 
Viertel des dritten Taktes beherrscht der As-moUsextklang mit b als vor- 
bereitetem Vorhalt, dessen Auflösung as durch den besprungenen Durch- 
gang g imterbrochen wird ; auf dem letzten Viertel zeigt sich der As-tief- 
nonklang mit dem Grundton as als werdendem Vorhalt. Im vierten Takt 
erklingt der Des - nonenakkord mit dem Quartvorhalt ges, welcher auf dem 
dritten Viertel in dem akustisch (als Terz des Grundbasses des) zu er- 
gänzendem f seine Lösung findet, nicht, wie Mayrberger annimmt, erst im 
nächsten Takte, da der Auf lösungsakkord eines Vorhalts nie stärker betont 
sein kann als der Vorhalt selbst ; denn dann wird nicht mehr eine Akkord- 
verzögerung, ein rhythmisches Abhängigkeitsverhältniss empfunden. Mit 
dem fünften Takte beginnt das neue Todesmotiv (vgl. u. Nr. 9). Dazu 
bemerkt Mayrberger: „Das es der überstimme ist freier Vorhalt der None, 
der sich erst im nächsten Takte auf dem Fundamente H auflöst. Durch 
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die enharmonische Verwechslung der verminderten Septimenharmonie von 
es-moll mit jener von e-moll, welche dem Auge nicht sichtbar ist, sondern 
im Geiste gedacht werden muss, verwandelt sich der Vorhalt der None 
des Fundamentes D in den Vorhalt der Undezime des Fundamentes H,^ 
In Wirklichkeit hat der erste Takt des neuen Motives durchaus selb- 
ständige Bedeutung, d. h. das e$ ist nicht Vorhalt, sondern Akkordton des 
Des-nonklanges (Naturklanges) mit ausgelassenem Grundton und zu Ges-dur 
gehörig. Es fällt femer dem Ohre gar nicht ein, den Akkord enharmonisch 
umzudeuten, vielmehr wird der folgende Akkord eben£sJls als direkt an- 
schliessender G-nonklang (Naturklang) mit fehlendem Grundton verstanden. 
Die nächste Harmonie ist der selbe g-nonklang, aber mit alteririer Quint« 
des und dem Nonenvorhalt gi$; des und gi$ sind Nebentöne der Tonart 
C-dur, in welche hier ausgewichen wird. Die Fundamentfolge Des — O ist 
wieder der bei Wagner so beliebte verminderte Quintschritt. Mit dem 
letzten Takte tritt ein einschneidender Wechsel der bisherigen Ges-dur- 
tonalität, eine Modulation nach F-dur ein. 



&—^M 



Nr. 9. (Todesmotiv.) 
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Mit der enharmonischen Verwechslung des A-durklanges und der An- 
nahme einer Modulation nach des-moU erreicht Mayrberger den Gipfel 
der Komplizirtheit. Man höre: „Das hesei (a) der Oberstimme ist freier 
Vorhalt der Tredezime, nur löst es sich nicht auf dem Fundamente Des^ 
sondern erst auf dem nächsten Fundamente P auf, was die Lehre als ein- 
fache Verzögerung des Vorhaltes erklärt. Dass das vorhergehende fes (e) 
nach f geht, statt liegen zu bleiben, beruht auf der harmonischen Freiheit, 
die Molltonart in Dur abzuschliessen, und ist, da dieses nicht auf der Des-, 
sondern auf der F-stufe geschehen, als Kitardation anzusehen. Zum leich- 
teren Verständnisse folgt hier die einfache Akkordgestaltung mit der Auf- 
lösung des Tredezimen- Vorhaltes auf dem Fundamente Des.*^ 
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Wird hier wirklich jemand glauben, den Des-moU- oder -durakkord 
und das a (heiei) als Vorhalt zu vernehmen? Werden nicht die Klänge 
Ai, A, Po direkt und als selbständige Akkorde verstanden? Die Antwort 
kann nicht zweifelhaft sein, wenn man das Ohr als maassgebenden Be- 
urtheiler anerkennt. Wie schon oben erwähnt wurde, beruht gerade die 
eigenartige, abgerissene Wirkung chromatischer Eückungen auf dieser 
direkten, nicht elliptischen Auffassung. 

Femer liegt kein Grund vor, hier eine Modulation anzunehmen. 
Vielmehr ist nach den dem Todesmotiv vorausgehenden Takten und nach 
dessen Abschluss C-moU die herrschende Tonart, in welcher der As- und 
A-durklang, ebenso wie der D-durklang tonal (als Ausweichungen) ver- 
ständlich sind. 

Unnatürlich ist bei Mayrberger endlich auch die Auffassung folgenden 
Taktes in Nr. 10 (Fortgestaltung des Blickmotivs): 



n,. J 1, ;- 




„Das f der Oberstimme ist Vorhalt der l^one des Fundamentes E$, 
welchem das Fundament Ce$ substitoirt erscheint." Wamm soll das wirklich 
gehörte Fundament Cei nur Substitut sein? 

Nach dieser Kritik der Mayrberger'schen Wagnerdeutungen ist über 
C. Hynais nicht viel mehr zu sagen, da er ganz auf Sechters und Mayr- 
bergers Schultern steht. Daher hier nur einige Beispiele! Das „Fluch- 
motiv" der Trilogie wird von Hynais so erklärt: 

(Rheingold.) |j^. ^ £ 
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„Es ist der Septnonenakkord der II. Stufe von E-moU (fii a c e g)j 
der zur Dominantenharmonie der verwandten H-moll {fit ai$ cit e g) wird." 
In Wirklichkeit wird in den beiden ersten Takten ein unvollständiger 
Domin an tnonenakkord, nämh'oh d^ =. (d) fit a c e vernommen (vgl. o. 
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S. 8), femer im dritten Takt fii c e g als alterirter Dominantnonenakkord 
(mit erniedrigter Non nnd Quinte und ausgelassener, aber akustisch zu er- 
gänzender Durterz ais). Vielleicht noch nüier liegt der Gehörsempfindung 
folgende Orgelpunktsanalyse: 



Fw> 



C Fi9^' Fis' (vgl. o. a 17), 



Im folgenden Motive aus der „Götterdämmerung": 




nimmt Hynais ebenfalls einen Septnonenakkord der 11. Stufe, nämlich 
» g h d f (D-moU) an, dessen Sept durch den freien Vorhalt ci$ verzögert 
werde. Man wird indessen nicht fehl gehen, wenn man ein harmonisches 
Abhängigkeitsverhältniss zwischen beiden Akkorden leugnet, da vier Töne, 
darunter zwei chromatisch, fortschreiten und nur einer liegen bleibt. Natür- 
licher ist daher die Deutung mit zwei selbständigen Akkorden: ae*. E^ 
(vgl. 0. S. 14). 

„Schioksalsmotiv** (Walküre): 
DentoBg bei Hynais: 



fH- ^ | IP ^¥-| 3 ^^ 
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Dazu bemerkt Hynais: „Auf den ersten Blick flQlt hier auf, dass 
Wagner in einem scheinbaren D-moUdreiklange statt f ei$ notirt. Dieses 
Motiv ist eben die unvollständige Dominantseptnonenharmonie von Fis- 
Moll, als welche sie eben durch deus eii kenntlich wird. Das d im Basse 
ist die None, das a in der obersten Stimme der freie Vorhalt der Tredez 
(Sexte), der die Quint gis verzögert. Sept und Fundamentston sind ver- 
schwiegen." Ein erfreuliches Zeichen der durch Sechter angebahnten 
akustischen Erkenntniss der Harmonieen! 

In der That ist, die Vorhaltsqualität des a vorausgesetzt, die obige 
Analyse durchaus berechtigt. Hört aber wirklich das Ohr in dem auf 
drei Viertheilen verweilenden geschlossenen Dreiklang das a als Vorhalt? 
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Sicherlich nicht, viehnehr wird unzweideutig der D-molldreiklang ver- 
nommen und das folgende gii als Durchgang zu diesem. Wir haben hier 
einen Konflikt zwischen Verstand und Gefühl, dadurch veranlasst, dass der 
Verstand sich an das Ziel einer Modulation, also an das Folgende, hält, 
das Gefühl dagegen von dem Vergangenen und Gegenwärtigen beherrscht 
wird. Dass auch sonst solche Konflikte vorkommen können, haben wir 
bereits S. 14 gesehen. Es wäre nun verkehrt, einseitig Partei zu nehmen 
und dem Schicksalsmotive das Fundament Cit — unterzusetzen, wie Hynais 
es gethan hat. Das Bichtige ist, beide AufiSEkasungen zu berücksichtigen 
und zu schreiben: Do Cis'^. Zu derartigen enharmonischen Dreiklängen 
gehören bei Wagner auch die Akkorde h dis as in „Lohengrin^ und 
„Tristan", g h fet in „Eheingold" : 

NixengesaDg. 



^^m^^^^m 



Aso C As esi' As 

Akustisch: g5^ 

Das Ohr neigt in diesen Fällen dazu, sich der akustischen, weil zu- 
gleich meditonalen Deutung anzuschliessen, weshalb die Notirungen gl^ 
und est einwandfrei sind. 

Endlich noch ein Wort über den Quartsextakkord im Anschluss an 
folgende, von Hynais citirte Stelle aus dem I. Akte der Walküre: 
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Hynais meint: „Der Quartsextakkord im zweiten Takte des letzten 
Beispieles ist durch die durchgehende Bewegung des Basses a — g—fis und 
der oberen Mittelstimme fis — g—a, sowie durch den zurückkehrenden Durch- 
gang der unteren Mittelstimme d—es^-d leicht zu erklären, also kein wirk- 
licher, sondern künstlicher oder zufälliger Quartsextakkord. ^ Dieser An- 
sicht kann man unmöglich beipflichten, da der Zusammenklang im zweiten 
Takt zweifellos als selbständiger Akkord, also wirklich als Quartsextakkord 
(alias „Quintprimklang") verstanden wird. Weiteres hierüber siehe in 
meiner Abhandlung „der Quartsextakkord, seine Erklärung und Zukunft", 
abgedruckt im vorjährigen Novemberheft der Sammelbände der Inter- 
nationalen Musikgesellöchaft, ferner die Erörterungen bei Ziehn S. 59—63. 
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Möge 68 mir gelangen sein, mit diesem Wenigen den Beweis ssu 
liefern, dass die bisherigen Wagner-Erklärungsversuche noch nicht auf der 
Höhe der Wissenschaft stehen, dass musikalisch und logisch befiiedigende 
Analysen nicht eher gewonnen werden können, als bis die Theorie mit der 
grossartigen Eeform Wagners Schritt zu halten sich anschickt und vor 
Allem anerkennt, dass die alte Tonleitertonart und Figurationslehre im 
Sinne einer natürlichen Klang- und Tonauffassung auf akustischer Grund- 
lage durchaus anfechtbar und unzulängUch ist. 

Gt. Capellen. 



lieber die Freiheit des Willens 

im Bing des Nibelungen. 
Von Dr. Wilhelm Lakeseh. 



Ganz befriedigt durch den Eindmck eines Konst- 
werkes sind wir nur dann, wenn er etwas hinterl&sst, 
das wir, bei allem Nachdenken darüber, nicht bis 
zur DeatUchkeit eines Begriffes herabziehen können. 

Sekopenhaiior, Ueber du iiui«r6 Wesen der Knnal 

(Welt ala Wille and VonUllonf 2. Band, Ergtnznng 

tiun lY. Booh). 

Auch wer nie Schopenhauers Philosophie auf sich hätte wirken lassen 
und sich von ihm den tiefen Blick in die schauerlichen Abgründe unseres 
Daseins geliehen hätte , auch er müsste bei selbst nur oberflächlicher Be- 
kanntschaft mit dem Eing des Nibelungen bald erkennen, da-ss in zwei 
Begriffen der Schlüssel zum Verständniss der Tragödie liegt: in denen 
des Willens und der Freiheit: Wotan, der ursprünglich die Frei- 
heit besitzt, durch Verträge zu bannen, wird schliesslich durch eben 
diese Verträge der ünfreieste von allen. Er ersehnt einen freien 
Eelden, der sich löse vom Göttergesetz; in seiner Unterredung mit Brünn- 
hilde erklärt er, nur Eines zu wollen, das Ende. Von ihr scheidet er 
mit der Verheissung: 

Nur einer freie die Braut, 

Der freier als ich, der Gott — 

Als Wanderer irrt er umher, bis er schliesslich bei Erda einen neuen 
Entschluss seines Willens kund thut: 

Weisst Du, was Wotan will? 



Was in des Unmuths wildem Grimme 
Verzweifelnd einst ich beschloss. 
Froh und freudig ftlhr' ich es frei nun aus. 
Freiheit und Willen treten in der That, wie schon aus diesen 
wenigen Beispielen ersichtlich ist, als die Grundmotive der Dichtung auf, 
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eine tJeberzengung, die sich durch die Wirkung der Musik nur noch steigern 
kann. Gleichwohl sind die Beziehungen zwischen diesen beiden Be- 
griffen nicht ohne Weiteres klar zu erkennen. Ja, man könnte sagen, dass 
uns die Freiheit des Willens im Eing als sein allerschwierigstes Problem 
entgegentritt, vielleicht sogar als das Problem, das überzeugend zu lösen 
wäre, bevor wir die dramatische Verknüpfung des Ganzen zu erfassen 
fähig wären. Denn in dies Problem, ob und unter welchen Umständen 
den Personen des Dramas der freie Wille zur Verfügung steht, münden 
alle anderen Probleme ein. Und trotzdem ist jene Frage keineswegs ge- 
löst, ja vielleicht hat so Mancher überhaupt vielleicht kaum gefasst, dass 
hier noch Fragen der Beantwortung harren. Werfen wir zunächst einen 
Blick auf Wotan. 

Allgemein ist man der Ueberzeugung, dass jene beiden Peripetieen in 
der Walküre und im Siegfried durch eine Willensänderung Wotans herbei- 
geftlhrt werden. 

„Weisst Du, was Wotan will?" u. s. w. 
sind in der That Willensäusserungen des Gottes. Hierbei sei es natürlich 
vorab dahingestellt , ob wir in jenen Worten , zumal denen aus der Erda- 
Scene, bereits den Ausdruck der Verneinung des Willens zu erkennen 
haben, ob sich überhaupt in Wotan diese Läuterung von der Bejahung 
zur Verneinung vollzieht. Indess liegt doch die Thatsache vor, dass er 
etwas will, und mit einem Nachdruck sonder Gleichen, mit einem herr- 
lichen Motive, tritt uns sein Entschluss in der erwähnten Erdascene ent- 
gegen. Wenn er aber etwas wollen kann, ist er da der völlig unfreie 
Knecht seiner Verträge? Ist somit hier sein Willen frei, oder wird er 
es erst in diesem Moment? Ist vielleicht etwa aber seine Willensfreiheit 
nur scheinbar? Je nachdem diese Fragen zu beantworten wären, hätten 
sich weitere Probleme ihnen anzuschliessen : denn ist sein Wille frei, so 
müsste er es entweder stäts gewesen sein — oder eine hier plötzlich 
eintretende Verneinung müsste von grösserem, direkten Einflüsse auf die 
Handlung sein. Wäre aber seine Freiheit hier nur scheinbar, so müsste 
natürlich die dramatische Bedeutung der Erdascene in wesentlich an- 
deren Momenten liegen, als in eben jenem Entschlüsse Wotans. 
Aehnliche Schwierigkeiten bietet uns die Gestalt Siegfrieds dar. Offen- 
bar ist der Held in der Götterdämmerung unfrei. Wird er es nun erst, 
oder ist er es im Grunde schon vorher, obwohl er zunächst als der von 
Wotan ersehnte freie Heide uns entgegentritt? Wieder stehen wir vor 
einer Frage, wie ein Individuum frei sein kann, um dann unfrei zu werden. 
Nehmen wir jedoch an , dass Siegfried bereits von Anfang an unfrei war, 
so hätte Wagner in Wotan und Siegfried offenbar zwei verschiedene Grade 
der Freiheit dargestellt, deren Beziehungen zu einander erst genauer zu 
erfbi'schen wären. 
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Klarer sind die Verhältnisse bei den zwei anderen Hauptträgem der 
Handlung, bei Siegmund und Brünnhilde. Die Unfreiheit Jenes wird uns 
zu unserer tiefsten Erschütterung klar ; sie bildet die Tragik der „Walküre." 
Brünnhildes That andererseits am Schlüsse der Götterdämmerung ist die 
einzige, bei der wir ohne Weiteres das Walten eines freien Willens zu 
erkennen vermögen. Zwischen ihrer Freiheit und jenen Handlungen Wotans 
und Siegfrieds aber liegen nun so ausserordentlich bedeutungsvolle Zwischen- 
stufen , dass wir uns ernstlich die Frage vorzulegen haben , ob denn der 
Nibelungen -Tragödie eine einheitliche Weltanschauung in dem 
Sinne zu Grunde liege, dass ihr Schöpfer sie zu einer Tragödie des liberum 
oder des iervum arbitrium gestaltet habe? 

Wenn wir wissen, dass Schopenhauer eine Abhandlung über die 
Freiheit des Willens geschrieben hat, so lockt es, gerade wenn wir uns 
diese Schrift recht zu eigen gemacht haben, ihren Gedankengängen auch 
bei der Erforschung der vorli^enden Frage zu. folgen, zumal wir dadurch 
nichts für das Werk selbst zu fürchten haben, da ja seine davon völlig 
unabhängige Entstehung bekannt ist. Wir werden im Gegentheil die Macht 
des Genius verehren, die es dem Dichter verliehen hat, die selbe Urwahr- 
heit uns durch seine Gestalten im Wiederspiel des Lebens zu offenbaren, 
die den Philosophen zu dem Satze geführt hat, dass esse sequitur operari. 

I. Wotan. 

Wir wenden uns in der nun folgenden Betrachtung zunächst zu Wotan. 
Leicht verständlich erscheint uns sein Wesen im Bheingold, der Exposition 
des ganzen Dramas. Im stolzen Gefühle seiner Allmacht scheint er nirgends 
seinen Wünschen eine Grenze zu sehen. Maasslose Macht übt er durch 
seinen Speer aus; Alles, selbst Ungeheures, glückt ihm, wie die Elrbauung 
der Burg und der £aub des Binges. Noch ahnt er es nicht, dass die 
Verträge, die er jetzt durch seines Speeres Spitze schützt, ihn selbst einst 
in die allerengsten Sklavenketten zu schliessen bestimmt sind. Er ahnt 
dies nicht: denn kein Gedanke an die Zukunft lebt in ihm, kein Nach- 
sinnen lässt ihn sorgen, dass auf Freude auch Leid folgen könne. Da ist 
es Elrda, die in ihrer düsteren Erscheinung und durch die Worte 

Sinne in Sorge und Furcht! 
bewirkt, dass er, der vorher blindlings seinen Trieben nachjagte, nach- 
zudenken beginnt. Sein Intellekt wird rege; die erste Einsicht, in die 
Unseligkeit, der nun die Welt verfallen ist, dämmert in ihm auf. Dennoch 
glaubt er sich selbst ausserhalb dieses Unheils stehend und fähig, es zu 
besiegen. So nur verstehen wir, wie jener weltumspannende Plan in ihm 
aufleuchten kann, der dann zu der tragischen Handlung der Walküre fifthrt. 
Die Bedeutung der Scene mit Fricka liegt dann darin, dass jene Er- 
kenntniss, die Erdas Mahnwort blitzartig in seinem Intellekt wachgerufen 
hatte, sich nun erst zur erschütternden und umfassenden Selbsterkenntniss 
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erweitert. Nicht mehr vermeint er jetzt, ausserhalb der „Nacht" und des 
„Neides" stehend, sie meistern zu können, sondern fühlt sich selbst mit all 
seinen Plänen dem Fluche verfalleD. Ja, fast zur metaphysischen Er- 
kenntniss wird sein Intellekt fthig in den Worten: 

Ich berührte Alberichs Eing! 

Den Fluch, den ich floh, 

Nicht flieht er nun mich. 

Denn da sich sensu proprio der Fluch nur an den Besitzer des Bii^es 

knüpft, so tritt Wotan hier bereits Tristan und Parsifal nahe, deren Ellagen: 

„Ich selbst, ich hab' ihn gebraut" 
und 

„Ich bin's, der all dies Elend schuf" 

ihnen von der selben Erkenntniss eingegeben werden. 

Es möchte nun auf den ersten Blick scheinen, als ob der Zusammen* 
brach, dem hier Wotans gewaltige Gestalt unterliegt, als ob seine Worte 
Nur eines noch will ich: 
Das Ende — das Ende 
der Ausdruck seines Entschlusses seien, freiwillig vom Schauplatz zurück- 
zutreten, zu entsagen. Und doch ist es nicht schwer, diese Ansicht als 
irrthümlich zu erkennen. Denn offenbar ist hier Zweierlei scharf von einander 
zu sondern : Das, was Wotan zu thun begehrt, und das, was er wirklich thut. 

Nur einen Blick in sein Herz gewähren uns jene Worte; sie 
zeigen uns, wie weit sich die Läuterang seines Intellektes vollzogen hat. 
Nicht nur seine Enttäuschung, der Zusammenbruch seines kühnen Gebäudes 
und sein vergebliches Streben nach höchster Macht haben ihn dazu geführt, 
sondern zu all dem kommt noch das Mitleid, gesteigert durch das Bewusst- 
sein seiner Verantwortlichkeit fiir das Schicksal der von ihm geliebten und 
nun verrathenen Wälsungen. Die Sevre^g nXovg Schopenhauers also ist es, 
die ihn zur Erkenntnis geführt hat, jener grosse, breite Weg, auf dem die 
meisten Sterblichen, wenn überhaupt, zur Entsagung und Verneinung ge- 
führt werden. 

Anders aber steht es nun mit seiner Handlung selbst. Schon dass er 
diesen Entschluss nicht mit der stillen Ruhe des Heiligen, Weisen reifen 
lässt, sondern sich in heftigem Zorne wild aufbäumt, mag zeigen, dass er 
eher einem Zwange, als einer freiwilligen Entsagung nachgibt, dass sein 
Wille noch nicht tot ist. — Warum legt er nicht still und ruhig seinen 
Speer nieder, waram macht er nicht seinen Wunsch zur That? Er kann 
es nicht, ja wir müssen sagen, er darf es nicht thun. Denn wie die Ge- 
schicke sich vollzogen haben, trägt er in seinem Speer die festen Gesetze, 
die ihm seine Thaten gebieten, aber auch die Grenzen seiner Macht angeben. 
Er muss Brünnhilde strafen, er muss Sieglinde mit Hass verfolgen und 
so die Handlung weiter treiben, statt sie zu hemmen. Das ist das Positive 
seines Zwanges; das Negative ist äas Gebot, auf den Besitz des Ringes 
zu verzichten, sein Werk aufzugeben. Weder selbst noch durch andere 
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darf er nach dem Binge streben; folglich, da eine dritte Möglichkeit ihm 
bisher empirisch nicht bekannt ist, kann er nicht anders, als den Hort den 
finsteren Mächten überlassen, d. h. das Ende zu erwarten. 

Hier nun von Freiheit sprechen zu wollen hiesse das selbe, wie den 
Fuchs frei nennen, der von den allzuhohen Trauben absteht. Zum ersten 
Male empfindet hier Wotan die Fessel seiner eigenen Verträge in voller Schwere, 
die ihn dazu verurteilt, mit gebundenen Händen zuzuschauen, wie alles sein 
wird. Was er in tiefstem Schmerze hier ausspricht, kleidet er zwar in das Wort : 
„ich will^; dies aber bedeutet vor der Hand nur: „ich wünsche es^. Denn 
„wünschen können wir Entgegengesetztes, aber wollen nur eines davon ; und 
welches dieses sei, ofienbart auch dem Selbsbewustsein allererst die That^. 

Wotan also ist hier nicht frei, und zwar ist es hier am aufildligsten, 
dass ihm bereits der niedrigste Grad der Freiheit, die physische, fehlt, 
die bei einer Untersuchung über die Freiheit des Willens stäts vorausgesetzt 
wird und der zufolge wir, wenn auch nicht Herren unserer Willensent- 
acheidungen , so doch über die Ausführung eines einmal gefassten Ent- 
schlusses sind. Darüber hinaus bliebe dann die moralische Freiheit 
zu untersuchen, ob Wotan kraft ihrer seinen Charakter geändert habe, ein 
völlig anderer geworden sei. Dies kann nur die Folge zeigen ; die aber 
lehrt, dass er sich selbst getreu bleibt, und sobald neue, empirisch bisher 
nicht gegebene Motive auf ihn einwirken, mit seinem Charakter in der ihm 
nothwendigen Weise darauf reagirt. 

Wenden wir uns hiemach zu der räthselhaften Gestalt des Wanderers, 
so wird es uns möglich sein, gerade aus der bisherigen Erkenntnis vielleicht 
die Lösung der Probleme dieses Charakters zu finden. Denn wenn die 
bisherige Entwickelung von Wotans Charakter darin bestanden hatte, dass 
der Intellekt, sich vom Willen mehr und mehr emanzipierend, ihm wider- 
streitend entgegentrat, so setzt sich diese Entwickelung nunmehr 
in gerader Linie fort: Der Intellekt steigert sich bis fast 
zu dem höchsten möglichen Grade, fast bis zur Welten- 
hellsichfigkeit, während der Wille ungeschwächt fort- 
fährt, sich selbst zu bejahen. Diese Doppelnatur ist es, die das 
Verständnis des Wanderers im Siegfried so schwierig macht. Die beiden 
Anschauungen, die man von seinem Wesen haben kann, entsprechen jede 
für sich dieser Charakteristik. Daher ist jede richtig, jede einzeln aber 
unbefiiedigend und einer Ergänzung bedürftig. Sein Wanderermotiv, sein 
olympisch-heiteres, überlegenes Wesen sind die Folge des hellen Blickes, 
mit dem er nun den Dingen bis auf den Grund ihres Daseins schauen kann. 
So erscheint seine Gestalt der grossen Mehrzahl aller Zuschauer als die des 
entsagenden Greises, der zu schauen kam, nicht zu schaffen. Den anderen 
Pol seines Wesens, den Willen, aber ebenfalls als wirksam zu erkennen, ist 
nicht ganz leicht. Moritz Wirth *) hat die Aufmerksamkeit hierauf gelenkt, 

•) Der Wanderer aU Hauptheld des Siegfried. — Redende Künste 1898 Nr. 27 u. ff. 
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indem er nachzuweisen sucht, dass Wotan keineswegs das Streben nach 
dem Binge aufgegeben hat, jedoch nunmehr mit der Absicht, ihn für die 
Eheintöchter wieder zu erwerben. 

Es wird sich weiter unten Gelegenheit geben zu erörtern, wie er 
diesen Plan in den beiden ersten Akten verfolgt. Uns liegt in erster Linie 
an einem Verständniss des Hauptmomentes, jener Worte der Erda-Scene 

Was in des Unmuths wildem Grimme 

Verzweifelnd einst ich beschloss: 

Froh und freudig fahr' ich frei nun es aus. 
Um zu erkennen, inwieweit diese Worte sich auf einen freien Willens- 
akt Wotans beziehen, ist es nothwendig, eine genaue Analyse der ge- 
sammten Wandererscenen des m. Aktes vorzunehmen, vor allem Wesen 
und Bedeutung der Erdasoene sich zu vergegenwärtigen. 

Was bezweckt diese Scene? Weckt Wotan die Unnuttter nur, 
um ihr seinen Entschluss ins Ohr zu rufen — oder hat er eine andere, ihn 
ernstlich besorgende Frage, die er von ihr beantwortet wünscht? Man 
könnte das Problem dieser Scene auch durch die Frage ausdrücken, ob das 
Wort 

Doch deiner Weisheit 

Dank' ich den Bath wohl. 

Wie zu hemmen ein rollendes Bad? 
— ob dieses Wort lediglich eine rhetorische Frage sei oder nicht? Drittens 
täilt das Problem der Erdascene wohl mit der Frage zusammen: Wann 
hat Wotan den Entschluss gefasst, in Wonne dem Ewigjungen zu weichen? 
Diese letzte Frage ist zugleich die, von deren Entscheidung unsere Auf- 
fassung von seiner Freiheit abzuhängen hat. 

Schon das Vorspiel zum III. Akte macht es durchaus wahrscheinlich, 
dass es sich nicht allein darum handeln kann, Erda von ihrer Unweisheit 
zu überzeugen, desgleichen die einleitende Musik zum Weckruf und der 
musikalische Ausdruck dieses Weckrufes : Wache, Wala ! In Wotans Seele 
stürmt es; der Wille zum Leben bäumt sich in furchtbarer Gewalt in ihm 
auf; denn jetzt gilt es zu vollziehen, was er einst gelobt hat: 

„Wer meines Speeres Spitze ftlrchtet. 

Durchschreite das Feuer nie!" 
Wie anders jedoch würde es in seinem Inneren erst aussehen, wenn er 
das Geschick seines Speeres wirklich bereits deutlich sähe. Er befindet sich 
in einer Täuschung hierüber ; er vermeint, dass Siegfried zwar furchtlos zu- 
schlagen und dadurch seine „Qualifikation" zum Antritt des Erbes beibringen 
werde; dass indess sein Speer in Trümmern brechen solle, dieser Möglich- 
keit hat er in seinen Gedanken überhaupt noch niemals Baum gegeben. 
In dieser, im allgemeinen wohl kaum in Betracht gezogenen Annahme scheint 
mir der Schlüssel zu vielem Bäthselhaften der Scenen des III. Aktes zu 
liegen. Die Annahme selbst indess ist durch zwei auflÖlUige Worte Wotans 
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wohl durchaus sicher gestützt. Zunächst wäre es sonst unverständlich, 
wenn er später zu Siegfried sagt: 

Fürchtest das Feuer du nicht, 

So sperre mein Speer dir den Weg. 

Noch hält meine Hand 

Der Herrschaft Haft, 

Das Schwert, das du schwingst, 

Zerschlug einst dieser Schaft. 

Noch einmeJ denn 

Zerspring' es am ewigen Speer. 
Zur Erfüllung seiner Aufgabe würden die beiden ersten Zeilen genügen ; 
was er dann aber in zorniger Aufwallung hinzufügt, kann nur durch den 
Glauben an sich selbst verständhch werden. Sodann hat er bereits gegen 
Mime und Alberich nicht verfehlt, auf die Macht seines Speeres zu 
trotzen. Z. B. Ewig gehorchen sie alle 

Des Speeres starkem Herrn 
und irgend welche Ereignisse, die ihn in dem Glauben an die Macht seines 
Speeres hätten wankend machen können, sind doch nicht eingetreten. 

IndesB möge festgehalten werden, dass diese Zuversicht für Wotans 
Schicksal subjektiv wenig ausmacht. Denn auch mit seinem Speer 
wäre er machtlos, wenn Siegfried, von Brünnhilde über den Bing belehrt, 
ihn wirklich benutzen würde. Denn das ist ja der Sinn seines Willens- 
entschlusses, dass Siegfiried völlig in die Stelle Alberichs als Bingbesitzer 
eintreten solle; aber so wie einst Alberich ihm und seinem Speer das Ende 
zu bereiten gedroht hatte (cf. Bheingold), so würde es ihm Siegfried 
bereiten. Dass Siegfried dem Gotte als Nachfolger genehmer ist, als 
Alberich, ändert an der Sachlage selbst natürlich nichts. 

Daher scheint es nothwendig, den Zweck seines Weckrufes darin zu 
sehen, dass er von Erda zu wissen begehrt, ob es hier für ihn noch irgend 
eine Möglichkeit des Ausweichens gibt. Die Frage, wie zu hemmen ein 
rollendes Bad, ist somit durchaus ernst gemeint. Es sei gestattet, hier an 
eine Scene zu erinnern, die uns annähernd vielleicht eine Analogie für die 
Lage Wotans bietet: es ist die Schilderung, die Schiller von der Hin- 
richtung Egmonts in dem Abfall der Niederlande gibt: „. . . Bis auf den 
letzten Augenblick hatte er sich noch nicht recht überreden können, dass 
es dem Könige mit diesem strengen Verfahren Ernst sei, und dass man 
es weiter als bis zum blossen Schrecken der Exekution treiben würde. 
Wie der entscheidende Augenblick herannahte, wo er das letzte Sakrament 
empfangen sollte, wie er harrend herumsah und noch inmier nichts erfolgte, 
so wandte er sich an Julian Bomero und fragte ihn noch einmeJ, ob keine 
Begnadigung für ihn zu hoöen sei. Julian Bomero zog die Schultern, sah 
zur Erde und schwieg. Da biss er die Zähne zusammen .... kniete auf 
das Kissen und schickte sich zum letzten Gebete an.'' . . • 
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Will man die gesammte Erdascene nicht für überflüssig erklären, oder 
aber nicht zugeben, dass ihr Inhalt der gewaltigen Musik nicht adäquat 
sei, so ist man gezwungen, anzunehmen, dass Wotan erst da den Ent- 
schluss fasst, froh und freudig dem ewig Jungen zu weichen, als Erda ihn 
auf seine Frage ohne Bescheid lassen muss. Dieser Entschluss aber ist 
ebensowenig freiwillig, wie der Egmonts, am Block niederzuknieen. Aber- 
mals zwingt ihn die allerschmerzlichste Art der Unfreiheit, die physische, 
gerade so wie in der Parallelscene der Walküre. 

Nun aber erscheint uns doch Wotan hier so anders wie vor Zeiten! 
Dort Grimm und Unmuth — hier fireudige Heiterkeit, dort die schauer- 
lichen Klänge seines Zornes — hier das Welterbschafts - Motiv. Man hat 
oft hier, gerade wegen dieser Heiterkeit, die wahre Verneinung des Willens 
erkennen wollen. Wir dürfen uns darüber nicht täuschen, dass diese Heiter- 
keit zum Theil gerade wieder einem Wahn entspringt, worüber weiterhin 
zu sprechen sein wird. Richtig ist indess, dass sich Wotan dem Zwange hier 
unter anderen Formen anbequemt, als vordem. Dies ist lediglich durch 
die Bemerkung Schopenhauers zu erklären, dass in der „Erkenntnis s" 
das mächtige Medium der Motive liege : „die Ausbildung der Vernunft durch 
Kenntniss und Einsichten jeder Art ist dadurch moralisch wichtig, dass sie 
Motiven, für welche an sich der Mensch verschlossen bliebe, den Zugang 
öfihet. So lange er diese nicht verstehen konnte, waren sie fOi seinen 
Willen nicht vorhanden. Daher kann unter gleichen äusseren 
Umständen die Lage eines Menschen das zweite Mal doch 
in der That eine ganz andere sein, als das erste: wenn er 
nämlich jetzt in der Zwischenzeit fähig geworden ist, jene Umstände richtig 
und vollständig zu begreifen." — Den Grund für jenes „Froh und freudig" 
haben wir also zum guten Teil in dem gesteigerten Intellekte Wotans zu 
suchen und es wäre demnach, getreu dem oben angegebenen Wege, die 
weitere Entwicklung dieser Fähigkeit in Wotan zu untersuchen. 

Der Intellekt ist das Werkzeug des Willens; beide stehen in gegen- 
seitiger Abhängigkeit. Eine Steigerung des Intellekts ist nur durch ener- 
gische Willensbejahung möglich; nur im Bingen nach einem Ziele sam- 
meln wir Erfahrungen, kann sich der Intellekt soweit steigern, dass er 
den Willen zur Umkehr veranlasst. Schon aus diesem Grunde ist es kaum 
anzunehmen, dass der Wanderer ohne bestimmten Plan in der Tragödie 
auftritt. Es sei daher, bevor die Entwicklung seines Intellektes besprochen 
wird, zunächst jener oben erwähnten Annahme Moritz Wirths hier zu- 
stimmend gedacht. Es ist bei ihr eine Lücke auszufüllen, die bei Wirth 
bleibt, nämlich seit wann und wodurch in Wotan jener Plan ent- 
standen ist, den Bing für die Bheintöohter zurückzugewinnen. Die Hand- 
lung des Nibelungen -Binges verläuft in drei grossen Curven, deren erste 
bis zur Katastrophe in der Walküre reicht. Unmittelbar an sie schliesst 
sich die zweite aufsteigende Curve an: Wotan erfährt von der 
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Existenz Siegfrieds. Dieser Moment ist jenem analog, bei dem er im 
Rheingold ansmft: „So grüss' ich die Burg". Auch hier entsteht ein neuer 
Plan in ihm. Verständnisvoll brachte van Rooy als Darsteller Wotans 
diesen Seelenvorgang zum Ausdruck, indem zu der schmerzlichen Em- 
pfindung, es sei doch noch nicht alles zu Ende, eine freudige Hoffnung, 
schreckartig ihn durchfährt, wie auf* einen dennoch möglichen, glücklichen 
Ausgang. Bi-ünnhilde hat ihm diese neue Hoffnung gegeben : wie ein völlig 
Verzweifelter mit Rührung einen tröstlichen, hoffnungverheissenden Zuspruch 
aufnimmt, so bricht bei ihm die Rührung mit den Worten durch: „Leb* 
wohl. Du kühnes, herrliches Kind". Wenn er dann von dem spricht, der 
freier als er, der Gott, so weiss er bereits, wen er meint und wer dereinst 
seines Speeres Spitze nicht ftirchten wird. Zugleich aber gewinnt nun der 
Ring für ihn wieder Bedeutung, denn dies düstere Gespenst gilt es zu 
bannen, bevor es weiteres Unheil in der Welt angerichtet habe. 

Da er selbst der Machtgier entsagt hat, da ihn nun keine egoistischen 
Triebe mehr leiten, so darf er fiir seinen gegenwärtigen, ihm von einer Art 
Mitleiden eingegebenen Zweck, sich seines Speeres bedienen, mit einziger 
Ausnahme Fafiier gegenüber, mit dem er den Vertrag geschlossen hat. Im 
Rheingold durfte er dies nicht, sondern musste Alberich überlisten, weil er 
den Raub nicht durch den Hort der Verträge verüben durfte. Jetzt indess 
will er durch seine Räthselfragen zuerst Mime in den Besitz des Ringes 
bringen. Er will ihn lehren, Nothung zu schmieden. Siegfried hätte dem 
Schmied gern den Ring zum Lohn gegeben. Weiterhin sucht Wotan den 
Ring in Alberichs Hände zu spielen. In jedem Falle hätte er den Zwergen 
den Ring sofort mit dem Speere abgenommen. Und dass es ihm hiermit 
Ernst ist, zeigen die Worte an Alberich 

Durch Vertrages Treuerunen 

Band er Dich 

Bösen mir nicht. (Seil, wie Fafiier). 

Dich beugt er mir 

Durch seine Kraft, 

Zum Krieg drum wahr' ich ihn wohl. 
Dies ist sein Streben, an dem sich nun sein Intellekt zu ungeahnter 
Höhe erhebt. Wir können die Summe dieser Erkenntniss in einem Worte 
ausdrücken, dem nämlich, das er Alberich zurufl: 
Alles ist nach seiner Art, 
An ihr wirst du nichts ändern. 
Er glaubte zuvor, als er seine Herrschaft verfluchte, er allein sei der 
Unfreie, Unselige. Jetzt sieht er sein eigenes Wesen überall aus dem 
Spiegel der Welt sich zurückgeworfen. Die zuvor auf Selbsterkenntniss 
beschränkte Einsicht erweitert sich jetzt zur Erkenntniss menschlichen 
und irdischen Wesens überhaupt. Wo wir solche Erkenntniss im Leben 
erringen, da geschieht es meist durch Aufspeicherung zahlreicher, einzelne 
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Beobachtungen. Oft aber, und dies sind die instruktiveren Fälle, genügt 
irgend eine prägnante Situation, um uns über das Wesen der menschlichen 
Natur überhaupt aufeuklären. Mit dichterischer Hellsiohtigkeit hat Wagner 
hier den Wanderer in einer Eeihe solcher Scenen dargestellt, deren jede 
ihm einen Schleier hebt, bis sich ihm schliesslich das Bild des Menschen 
klar und nackt darstellt. 

Warum j&agt ihn Mime, anstatt in eitlen Femen zu schweifen, nicht, 
wie man Nothung neu schmiede? Mime kann ihn nicht fragen. Es liegt 
bei ihm ein typisches Beispiel moralischer Unfreiheit vor, da Mime, 
der das Zunächstliegende übersehende, Luftschlösser bauende, eitle Thor, 
von den auf ihn einwirkenden Motiven eben nur zu der einzigen Seaktion 
veranlasst werden kann, seine kindische Neugier zu befriedigen. 

Alberich enthüllt ihm als Zweiter die Konstanz des empirischen Cha- 
rakters. Auch er ist genau der selbe geblieben, wie vordem und handelt 
sich selbst getieu. Das Gleiche lehrt ihn Faftier ; vielleicht ist es gerade die 
monumentale Einfachheit, mit der die Beaktion hier abläuft, die einen so 
starken Eindruck auf Wotan macht. Trotz des stärksten Gegenmotivs, der 
Warnung vor dem Tod, ist Fafner nicht zu veranlassen, vom Horte zu 
weichen. Die endgiltige Erfahrung macht er dann bei Erda, die uns 
gleichsam als die personifizirte Dira neceisitai gelten muss. Wie vorahnend 
klingen ja auch Erdaklänge in Wotans Seele bei jenen Worten: „Alles 
ist nach seiner Art!" 

Wotan hat so in einem Menschenalter seinen Intellekt zu der Einsicht 
gesteigert, dass in dieser Welt Niemand Herr seines Willens sei, dass 
Niemand etwas anderes wollen könne, als das seinem Charakter Gemässe. 
Hatte er einst ausgerufen : „Knechte erknet' ich mir nur" — so sah er 
nun mit steigender Weisheit, dass es in der Welt überhaupt nur Knechte 
gebe. Was soll ihm diese Welt nützen? Ist ihr Besitz des Kampfes 
werth? Und diese Einsicht wird ihm in dem Augenblicke am klarsten, 
wo er auf der anderen Seite sich gezwungen sieht, seine Macht unwider- 
ruflich aufzugeben. So trifft das Schopenhauerische Wort zu, dass seine 
Lage hier unter den selben äusseren Umständen eine wesentlich andere ist. 

Ist seine Heiterkeit so im Wesentlichen erklärt, so müssen wir daran 
erinnern, dass das „Froh und freudig" noch eine zweite hiervon sehr ver- 
schiedene Quelle hat. Schon oben wurde betont, dass der sich über Sieg- 
frieds Wesen selbst in einem WjJme befindet. Dieser WfiJm beginnt 
eigentlich bereits da, wo er von dem spricht, der freier als er, der Gott. 
Oder vielmehr er ist die Fortsetzung jener Gedankengänge des Bheingolds, 
in denen er die Existenz eines absolut freien Helden für möglich hielt. 
Dieser Wahn, von dem er doch so gründlich geheilt erscheint, hat sich 
in einem bedeutungsvollen Best bei ihm erhalten. Es erscheint ihn> immer 
klarer, dass Siegfried im Gegensatz zu allen anderen eben der wirklich 
Freie ist. Von ihm sagt er zu Alberioh 
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yyWas anders ist, 
Das lerne nun auch!" 
Dass es aber gerade Siegfried ist, dem er weichen muss, erfüllt ihn 
immerhin mit Freude. 

Jetzt erst ist es uns möglich , Wotans Wesen in jenem Moment zu 
analysiren, wo er ausruft: 

Dort seh ich Siegfried nahn. 
Wir erkennen 

1) in Bezug auf seinen Willen den physischen Zwang, Siegfried 
entgegentreten zu müssen. Daneben lebt in ihm der Wunsch, 
den Eing zurück zu gewinnen. 

2) in Bezug auf seinen Intellekt die Erkenntniss, dass Alles 
in der Welt nach seiner Art sei. Daneben lebt in ihm ein 
Wahn, dass Siegfried eine Ausnahme von diesem Gesetze bilde. 

Wir sehen, dass weder sein Willen noch sein Intellekt bereits 
hier am Ende ihrer Entwicklung angelangt sind. Beides vollzieht sich 
von nun an bis zum Schlüsse der Götterdämmerung. 

Seine Hofihung, den Bing jetzt, in zwölfter Stimde noch in seine 
Gewalt zu bekommen, ist allerdings nur noch gering. Es bieten sich ihm 
drei Möglichkeiten hierzu. 1. kann er Siegfried zur dankbaren Anerkennung 
der Thatsache bringen, dass sein Schwert in letzter Hinsicht von ihm, Wotan, 
stamme — eine Hoffnung, die durch Siegfrieds naive Antwort zerstört wird. 
2. Er kann, nachdem Siegfried seine Qualifikation beigebracht hat, ihm den 
Weg zu Brünnhilde öffnen und zum Danke den Sing erbitten. 3. Er kann 
im äussersten Falle von seinem Speer Gebrauch machen und den Bing 
erzwingen. Auch diese beiden Hoffnungen werden ihm zugleich mit seinem 
Speer zertrümmert. Wotan sieht abermals, wie einst in der Walküre, einen 
lange gehegten Plan fehlschlagen. Abermals muss er verzichten und aber- 
ma-s durch physischen Zwang; denn Siegfried besitzt den Bing nach dem 
Bechte des Stärkeren. Hier endigt die zweite grosse Curve des Dramas; 
die nun folgende dehnt sich lang und flach bis zum Schluss der Götter- 
dämmerung hin aus und zeigt einen Scheitel in den von Waltraute be- 
richteten Worten: 

Des tiefen Bhemes Töchtern 
Gäbe den Bing sie zurück u. s. w. 
Elrst als dies geschehen ist, ruht sein Wüle, kann Brünnhilde ihm zurufen : 

Buhe, ruhe Du Gott. 
Inzwischen aber erfährt auch sein Intellekt die letzte erhabene Läuterung 
durch Siegfrieds und Brünnhildes Schicksal. Sein oben erwähnter Optimis- 
mus des Wahnes wird zum Pessimismus der Erkenntnis verwandelt. 

Fassen wir unsere Erörterung bis hierher zusammen, so finden wir, dass 
bei Wotan eine That des freien Willens weder vorliegt, noch überhaupt vor- 
liegen kann. Wir konnten als wesentlich seine physische Unfreiheit 
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erkennen. Wenn Schopenhauer den Begriff der physischen Freiheit als 
die Abwesenheit der materiellen Hindemisse jeder Art definirt oder wenn er 
physisch frei Menßchen dann nennt, wann ^weder Bande, noch Lähmung, 
noch Kerker, also überhaupt kein physisches, materielles Hindemiss ihre 
Handlungen hemmt" — so erscheint dieser Begrifl im vorliegenden Falle 
vielleicht ein wenig zu weit ausgedehnt. Indess hat uns Wagner selbst 
durch diese Gestalt den Begriff der physischen Unfreiheit ungleich tiefer zu 
fassen gelehrt. Er ging bei seiner Konzeption des Einges von Siegfried 
aus, den er in bewusstem Gegensatz zu der Konvention und dem Zwange 
des historisch Gewordenen darzustellen beabsichtigte. Es sind daher jene 
Verträge, die Wotan unfrei machen, nichts anderes, als der Zwang 
eben dieser Konvention und des historisch Gewordenen, 
der gleichsam wie körperliche Bande dem Menschen überhaupt keine Wahl 
zwischen irgend welchen Willensentscheidungen lässt, sondern ihn zum 
Sklaven, zum Unfreiesten Aller macht. 

Wenn wir somit für Wotan eine Freiheit des Willens läugnen müssen, 
so haben wir eine erhabene Katharsis seines Wesens darin zu erkennen, 
dass sein Intellekt, sich völlig vom Willen lösend, zu jener Welthellsichtigkeit 
gelangt, in der er die Welt als etwas erkennt, das besser nicht existirte, ohne 
dass er selbst die Freiheit besässe, die erlösende Weltenthat zu vollbringen. 

II. Siegfried. 

In den vorhergehenden Erörterungen waren bereits wichtige Hinweise 
auf diejenigen Fragen enthalten, die uns nunmehr zu beschäftigen haben, 
die nämlich, ob und in wieweit wir Siegfried als freien Herren seines 
Willens zu erkennen vermögen. 

Wohl jeder ist zunächst mit Wotan in dem Wahn befangen, dass 
Siegfried dem unfreien Gotte und allen übrigen Unfreien gegenüber der 
wahrhaft freie Held sei. Dieser Wahn kann nur dem ungeheuren Miss- 
verständniss entspringen, dass wir in der Abwesenheit physischer, 
materieller Hindernisse bereits die Gewähr der sittlichen Freiheit überhaupt 
sehen. Diesen Wahn, in dessen Durchschauung Wotans Läuterung in der 
Götterdämmerung besteht, gilt es nun auch für uns mit der höheren Ein- 
sicht, die wir dem Philosophen verdanken, zu durchdringen. Siegfrieds 
Wesen bezeichnet unser Meister selbst mit folgenden Sätzen: 

„Ich war mit der Konzeption des Siegfried bis dahin vorgedrungen, 
wo ich den Menschen in der natürlichsten, heitersten Fülle seiner 
sinnlich belebten Kundgebung vor mir sah. Kein historisches Ge- 
wand engte ihn mehr ein, kein ausser ihm entstandenes Verhältniss 
hemmte ihn irgend wie in seiner Bewegung, die aus dem innersten 
Quelle seiner Lebenslust jeder Bewegung gegenüber sich so be- 
stimmte, dass Irrtum und Verwirrung, aus dem wildesten Spiele 
der Leidenschaften genährt, rings um ihn bis zu seinem offenbaren 
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Verderben edoh häufen konnte, ohne dass der Held einen Augen- 
blick, selbst dem Tode gegenüber, den inneren Quell in seinem 
wellenden Ergüsse nach aussen gehemmt, oder je etwas anderes 
für berechtigt über sich und seine Bewegungen gehalten hätte, 
als eben die nothwendige Ausströmung des rastlos quellenden inneren 
Lebensbrunnens. ^ 
Als wichtigste Aeusserung entnehmen wir dieser Charakteristik, dass 
kein ausser ihm entstandenes Yerhältniss ihn irgendwie in 
seiner Bewegung hemmt, weil hierdurch seine physische Freiheit 
gewährleistet ist. Da aber auch die Furcht stäts nur der Bucksicht auf 
ausser uns entstandene und bestehende Verhältnisse ihren Ursprung ver- 
dankt, so liegt Siegfrieds Charakter zugleich völlig in den Worten, dass er 
„das Fürchten nie. gelernt." Und da nun weiterhin die Eücksicht auf 
„Verhältnisse ausser uns" zu nehmen nur vermöge des begrifflichen Denkens, 
des Intellektes, der Vernunft möglich ist, so folgt weiter, dass Siegfried 
ganz Wille, ohne die Spur bewusst thätigen Intellektes ist. Siegfried 
lebt — fast wie die Thiere des Waldes — nur in der Anschauung und im 
Willen; seine Vernunft erhebt sich, wie wir sehen werden, nur bis zu der 
Höhe einer dumpfen Erinnerung. 

Kraft; dieser Natur allein vermag er das zu wirken, was wir im dritten 
Drama der Tetralogie erleben. All diese Thaten, das Schmieden des 
Schwertes, Fafners Besiegung, die Zerschmetterimg des Speeres und Brünn- 
hildens Erweckung sind nur dadurch ausgezeichnet, dass sie von einer 
Entscheidung des Willens völlig unabhängig sind. Siegfried kommt 
hier vorab überhaupt nicht in die Lage, zwischen mehren Motiven wählen 
zu müssen. Ob sein Wille daher frei sei oder nicht, lässt sich aus diesen 
Scenen überhaupt nicht entscheiden. 

Wir müssen uns an zwei Momente halten, die allein eine solche Ent- 
scheidung ermöglichen, d. i. erstens die Entwicklung seines „empirischen 
Charakters", sodann aber jene einzige Situation, in der sich Siegfried wirklich 
vor eine Wahl zwischen zwei Motiven gestellt sieht. 

Wenden wir uns zunächst der Entwicklung des Charakters zu. Der 
Charakter eines Menschen ist nach Schopenhauer 1. constant, d. h. er 
ist ein für alle Mal feststehend, so dass er unter gleichen Motiven stäts 
gleich reagiren muss. Er ist 2. individuell, d. h. er ist dem Grade nach 
bei allen Individuen verschieden ; er ist endlich empirisch, d. h. erst unsere 
eigene Entwicklung lehrt uns uns selber kennen. „Es kommt Alles darauf 
an, was einer ist: was er thut, wird sich daraus von selbst ergeben, als 
ein nothwendiges Corollarium." 

Wenn wir nun Siegfrieds Wesen bezeichnen konnten als einen physisch 
freien Willen, verbunden mit einem Mangel des begrifflich denkenden 
Intellekts, so folgt daraus, dass er eigentlich stäts nur in der Gegen- 
wart lebt; alle Motive wirken auf ihn nur dadurch, dass sie unmittelbar 
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sinnlich vor ihn treten. Hieraas ergibt sich die besondere Schärfe seines 
Anschauungsvermögens, so dass er sich mit der Natur nnd den Thieren 
des Waldes eins fühlt und fast auf einer Stufe mit ihnen stehend empfindet. 
Schritt für Schritt enthüllt sich uns nun dieser Charakter, und in immer 
anderen Situationen bleibt er dauernd der selbe. Am klarsten enthüllt sich 
dies an den beiden Stellen, wo er, wenn er eben ein anderer wäre, 
seinen Intellekt bereichem könnte. Zuerst, als Fafner ihn vor dem Fluche 
des Ringes wcant, er aber, unbekümmert darum, nur die Gelegenheit wahr- 
nimmt, etwas zu erfahren, was ihm gegenwärtig sehr am Herzen liegt: 
„woher ich stamme, rathe mir noch !" — Sodann aber, als Brünnhilde ihm 
den Zusammenhang der Dinge erklärt, er aber erwidert: 

Nicht kann ich das Feme 

Sinnig erfassen. 

Da all meine Sinne 

Dich nur sehen und fühlen. 

Genau so zeigt er sich später stäts, vornehmlich Gutmne gegenüber. 
Neben diesem nur in der Gegenwart sich bethätigenden Anschauungsver- 
mögen und der Abwesenheit aller Reflexion — was ihn dem thörigen 
Parsifal und damit zugleich auch dem welthellsichtigen Genius verwandt 
macht — daneben wird sein Wesen von einem sich rücksichtslos bejahenden 
Willen erfüllt, der sich in Wandertrieb, Thatendrang imd Befriedigung des 
Liebesbedürfriisses äussert. 

Aus diesen beiden Komponenten bestehend, entwickelt sich sein Charakter 
logisch und bleibt sich vom ersten Atemzuge Siegfrieds bis zu seinem Tode 
getreu; nichts ihm Fremdes findet sich in ihm. Er ist, wie es Schopen- 
hauer von den Charakteren eines dramatischen Dichters verlangt, „mit der 
Konstanz und strengen Konsequenz einer Naturkrafl durchgeführt.'* 

Ein einziges Mal in seinem Leben kommt Siegfried in die Lage, durch 
eine Wahl nachweisen zu müssen, ob sein Wille frei sei oder nicht. Es 
ist dies in jenem Moment, wo ihn die Bheintöchter erst durch Spott, dann 
durch emste Mahnung zur Hergabe des Ringes veranlassen wollen. Diese 
Situation schliesst sich eng an jene an, in denen der Wanderer einst Mime, 
Albeiich und Erda fand ; ganz besonders hat sie eine Parallele in der Scene 
zwischen dem Wanderer und Fafiier. Fafiier und Siegfried werden beide 
vor dem Tode gewarnt. Beide reagiren aber so, dass das ihrem Charakter 
adaequate Motiv den Sieg über die Todesfurcht davon trägt. Wenn nun 
Wotan gerade im Anschluss an jene Scene zu Alberich sagte: 
Alles ist nach seiner Art. 
Was anders ist, leme mm auch, 
so erhellt eben aus dieser Parallele am klarsten, dass auch Siegfried, wie 
alle anderen, nach seiner Art ist, und dass nichts an ihm etwas zu 
wandeln im Stande ist. Er kann den Ring behalten, er kann ihn aber 
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auch hingeben; jedes von Beiden kann er ausfthren, wenn er sich mit 
seinem Willen eindeutig entschieden hat. Aber diese Entscheidung 
selbst eben steht nicht in seiner Macht: ^Es kommt Alles darauf an, was 
einer ist; was er thut, wird sich schon von selbst ergeben." Wäre er 
nicht der, der er ist, so würde er vielleicht der Furcht verfallen. Aber die 
bleibt ihm jfremd, und so behält er den Ring. 

Schopenhauer fthrt aus, dass mit steigendem Intellekt und grösserer 
Komplikation der Motive die definitive Entscheidung, ohne minder nothwendig 
zu sein, hinausgeschoben werde, weil ihr ein längerer und oft schmerzlicher 
Kampf der Motive vorhergehe. Demgemäss sehen wir hier, dass die Ent- 
scheidung leicht wird ; schwere Seelenkämpfe bleiben Siegfried erspart, denn 
sein Intellekt steigert sich nur bis zur dumpfen Erinnerung daran, dass ihn 
einst einmal bereits ein Wurm vor dem Tode gewarnt habe. 

Es war bisher von dem Vergessenheitstrank nicht die Rede, um 
der Ansicht entgegentreten zu können, als. ob hier zuerst Siegfried 
unfrei würde. Es konnte indess gezeigt werden, dass sein ganzer Charakter, 
vornehmlich seine Entscheidung über Leben und Tod seiner selbst sich 
unabhängig von diesem Tranke vollziehen. Hieran ändert sich auch nichts, 
wenn, wie es zuweilen geschieht, dieser Trank als dramatische Konzentration 
eines langen Zeitraumes angesehen wird, während dessen Siegfried Brünn- 
hilde vergisst : denn dies Vergessen ist ja gerade da« Wesentliche bei dem 
nur in der anschaulichen Gegenwart lebenden Helden. Fasst man indess 
den Trank als ein den Gang der Handlung beeinflussendes Zaubermittel 
auf, so ist zunächst die Arglosigkeit, mit der er ihn trinkt, durch 
seinen Charakter gegeben, also nothwendig. Seine Handlungen sodann werden 
hiemach aber noch in anderer Weise unfrei, nämlich intellektuell. 

Intellektuell frei ist ein Mensch, wenn das Medium der Motive, also 
der Intellekt, sich in einem normalen Zustande befindet, somit die Hand- 
lungen das reine Resultat der Reaktion seines Willens auf gewisse Motive 
sind: „Diese intellektuelle Freiheit wird aufgehoben entweder dadurch, 
dass • . . das Erkenntnissvermögen auf die Dauer oder nur vorübergehend 
zerrüttet ist, oder dadurch, dass äussere Umstände im einzelnen Falle die 
Auffassung der Motive verfälschen. Ersteres ist der FaU im Wahnsinn, 
Delirium, Paraxysmus, Schlaftrunkenheit, letzteres bei einem entschiedenen 

und unverschuldeten Irrthum " (Schopenhauer). „Die intellektuelle 

Freiheit .... kann femer auch bloss vermindert oder partiell aufgehoben 
werden. Dies geschieht besonders durch den Affekt und den Rausch" 
(ebenda); die aus solchem Zwange folgenden Handlungen sind dem Individium 
moralisch nicht zuzurechnen, „denn sie sind kein Zug des Charakters des 
Menschen. Er hat entweder etwas anderes gethan, als er zu 
thun wähnte, oder er war unfähig, an das zu denken, was 
ihn davon hätte abhalten sollen, d. h. die G-egenmotive 
zuzulassen." 
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Wir sehen, dase diese in der Götterdämmerung eintretende und dem 
Zuschauer so ganz besonders aufi&llige Unfreiheit wohl nicht mit Unrecht 
unter dem Begriff der intellektuellen Unfreiheit aufgeführt wird ; durchaus 
unabhängig aber ist sie von jener, oben nachgewiesenen, moralischen Un- 
freiheit, in der das eigentlich Tragische in Siegfrieds Gestalt liegt. Sie 
wollte der Meister ursprünglich als Vertreterin der Freiheit gegenüber 
dem Zwange der Verhältnisse schaffen. Wagners reflektierendem Verstände 
aber widersprach sein Genius, der Siegfried trotz alledem unfrei, unschuldig 
und doch schuldig, unwandelbar und doch moralisch für seine Thaten ver- 
antworüich werden liess. 

Hierin liegt abermals ein neuer Beweis fttr die jüngst von Louis 
gegebene Darstellung, deiss Wagner bereits von Anfang an unbewusst seine 
Dramen als Ausdruck pessimistischer Weltanschauung geschaffen habe. 
Betrachten wir nun aber Britnnhilde, so werden wir inne werden, dass durch 
sie vielleicht ebenso unbewusst bereits die gesammte Erlösungsidee, wie 
sie sich später im Parsified verkörpert, uns hier künstlerisch offenbart wird. 

IIL Brttnnhilde. 

Brünnhilde greift zu vier Malen in die Handlung entscheidend ein : in 
der Todkündigungsscene, in der Waltrautenscene, bei der Verschwörung 
zum Tode Siegfrieds und bei der Entzündung des Weltbrandes. Mit Bück- 
sicht auf die Frage, die uns hier beschäftigt, bietet die Todkündigungs- 
scene die grösste Schwierigkeit dar. Den aus Mitleid mit dem Wälsungen 
entsprossenen Entschluss, Walvaters Gebot zu trotzen, kann man nicht wohl 
als eine unter Einfluss des wirksamen Motives konsequent aus ihi*em Charakter 
folgende, mithin unfreie Handlung bezeichnen, denn es ist durch Nichts 
bewiesen, dass die Fähigkeit des innigen Mitgefühls gleichsam potenHa von 
Anfang an in ihr vorhanden gewesen sei. Nichts gibt xma einen Anhalt, 
bei ihrem Charakter eine solche That vorher zu ahnen. 

Brünnhildes That in der Todkündigungsscene ist vielmehr eine That 
echter, transcendentaler Freiheit, indesa muss die metaphysische Bedeutung 
ihres Entschlusses durch eine etwas weiter ausholende Betrachtung zu er- 
klären versucht werden. Denn hier nun müssen wir uns daran erinnern, 
dass der Charakter nicht sowohl konstant, angeboren und empirisch, sondern 
auch vor allem individuell ist (vergl. S. 36), d. h. jeder indivi- 
duellen ExUtenHa muss eine individuelle Essentia entsprechen. Demgemäss 
sehen wir auch in jeder Person der Tragödie, von Alberich bis Wotan, eine 
scharf ausgeprägte Individualität vor uns. Anders bei Brünnhilde. Mit 
ihren acht Schwestern ist sie nichts anderes als ein Theil Wotans. Nicht 
mehr als Wotans Haupt, Hand und Speer hat auch Brünnhilde 
eigenes Wesen. Erst in der Todkündigungsscene schaffl sie es sich 
selbst kraft einer freien That der Bejahung des Willens, jener 
analog, der sonst das Individuum im Geschlechtsakt der Erzeuger seine Ent- 
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Stellung veffdankt^ nur mit dem unterschiede, dass die Walküre losgelöst 
vom erzeugenden Akte und getrieben vom Mitleid in die Erscheinung 
tritt. Es ist ein wahrhaftiges unerhörtes Wunder der 
Inkarnation, das die Kunst uns in dieser unvergleichlichen Soene des 
IL Aktes erleben lä^st, und in Ergriffenheit neigen wir uns vor dem 
Meister, der diese Q^stalt und diese That erschaute. 

Jetzt erst ist Brünnhilde in das prinoipium individuationia eingetreten, 
und erst von diesem Moment an ist sie eine, den übrigen Personen der 
Handlung gleiohwerthige Persönlichkeit. Vor allem ist sie nun völlig die 
weibliche Parallele zu Siegfried; auch sie ist zunächst reiner Wille, der 
sich bei ihr, wie bei SiegMed, vor allem in der Befiiedigung ihres Liebes- 
bedürfnisses äussert. Und wie bei Siegfried ist ihr Wille, zunächst wenigstens, 
nicht durch den Intellekt gebändigt, und es ist wohl zu beachten, dass 
ihr von Wotan empfangenes „Wissen^ nicht als Inhalt ihres Intellektes 
erscheinen darf. Jenes „Wissen^ besteht für sie nicht mehr, sobald sie 
Mensch geworden ist, was daraus erhellt, dass sie es weder anwendet, noch 
überhaupt versteht. Hierfür sind zwei Stellen vornehmlich bezeichnend, 
die eine in der Scene mit Waltraute: 

Welch banger Träume Mären 

Meldest Du Traurige mir! 

Der Götter heiligem 

Himmels-Nebel 

Bin ich Thörin enttaucht. 

Nicht fass' ich, was ich erfahre, 

Wirr und wüst 

Scheint mir Dein Sinn, 
und weiter bei der Verschwörung: 

Wo ist nun mein Wissen 
Gegen dies Wirrsal. 
Wo sind meine Bunen 
Gegen dies Bäthsel. 
Nicht dies „Wissen" also bildet ihren Intellekt ; denn Intellekt ist nur 
das Erkenntnissvermögen für die durch den Willen selbst geschaffenen 
Verhältnisse. Dies Vermögen muss also erst erworben werden und zwar 
durch die Erkenntniss fremden oder das Gefühl eigenen Leidens. Wie wir 
in Wotan die Entwicklung und Läuterung des Intellektes sich vollziehen 
sehen, so hier in Brünnhilde. Während dort aber der Wille als physisch 
unfrei der Erkenntniss des Intellektes nicht zu folgen vermochte, fährt hier 
die vermehrte Erkenntniss auch zu der schliesslich Erlösung bringenden That. 
Es sei noch kurz ein Blick auf die beiden mittleren Scenen geworfen. 
Die mit Waltraute zeigt eine zweite Variation zu dem Thema Fafher- Wotan, 
als deren erste wir die Scene zwischen Siegfried und den Rheintöchtern 
kennen gelernt hatten. Auch Brünnhildens Wahl folgt ebenso nothwendig 
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und ebenso kampflos ans ihrem Charakter und den beiden Motiven, wie 
dort die Wahl Fafhers und Siegfrieds. Die Scene femer, in der Brünuhilde 
Siegfried verräth, ist abermals ein Beispiel für die mangelnde intellektuelle 
Freiheit, die hier durch den Affekt vorübergehend aufgehoben wird. Es 
ist erschütternd Brünnhild und Siegfried hier zu sehen, wie sie durch Leicht- 
fertigkeit, durch Wahn, durch Baserei der Bache und Eifersucht unfrei 
geworden, blind gegeneinander wüthen. Diese Erschütterung wird im Zu- 
schauer durch die Musik gerade hier noch gesteigert; man erinnere sich 
an die Klänge, die bei der Entdeckung des Betruges ertönen : Bruchstücke 
des Tamhelmzaubers, Hageus List, der Lockruf des Goldes, die Nibelungen- 
triolen — alles schauerlich gedämpft, umhüllt gleichsam wie ein Nebel 
die Bühne. 

Die Erkenntniss nun, die Brünnhilde erwirbt, ist dreifach. Zunächst 
lehren sie ihre eigenen Leiden zugleich den Sinn ihres Daseins verstehen. 
Sodann wird sie, namentlich dadurch, dass sie von Siegfrieds unschuldig- 
schuldigem Yerrath erfahrt, in ihrer Erkenntniss auch fähig, das Leid als 
die Grundbedingung alles Lebenden überhaupt zu erfassen ; dadurch schliess- 
lich, wie eine Stimmgabel von einer anderen nur dann zum Mitschwingen 
gebracht werden kann, wenn sie auf den selben Ton abgestimmt ist, — 
dadurch versteht sie jetzt auch, und erst jetzt, Alles, was Wotan ihr einst 
geglaubt hatte, deutlich machen zu können, als sie staunend im Bathe ihn 
nicht verstand. — So wird ihre Erkenntniss hier derjenigen gleich, die 
Wotan selbst erworben hat ; darüber aber geht nun Brünnhilde über Wotan 
hinaus, dass sie die dieser Welt zu Grunde liegende Heilsordnung erkennend 
einsieht, die Leiden seien nothwendig zur Läuterung des Intellektes: 
Mich musste der Reinste verrathen, 
Dass wissend würde ein Weib. 
Wie am Beginne ihrer Laufbahn die transcendentale Bejahung, so 
steht hier, an ihrem Ende, die Verneinung des Willens. Brünnhilde gibt 
den Bing dem Rheine zuiiick und hebt sich selbst durch ihren Tod auf. 
Es liesse sich fragen, ob in dem Ringopfer oder in ihrem eigenen 
Opfer das Wesen der Verneinung liege, namentlich mit Rücksicht auf den 
Einwand, dass eine Brücke zwischen ihrem Tode und der Erlösung 
von Gott und Welt schwer zu schlagen sei. Hier am tragischen 
Schlüsse des Nibelungenringes zeigt es sich, wie viel der Dichter vor dem 
Philosophen voraus hat und wie hier in der That etwas vorliegt, das bei „allem 
Nachdenken darüber nicht zur Deutlichkeit eines Begriffes herabgezogen 
werden kann." Wenn es für den Philosophen Schopenhauer auch möglich 
war, die Erbschuld in philosophische Begriffe zu fassen, so war es ihm 
nicht vergönnt von der Verneinung des Einzelwillens den Weg zur all- 
gemeinen Menschenerlösung zu fähren. Das vermag die Religion, die die 
Menschheit durch den Tod des Heilands erlöst werden lässt — dies vermag 
auch dasjenige Kunstwerk, bei dem wir schauen, empfinden und glauben. 
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ünssweifelhaft liegt am Schlüsse der Götterdämmenmg der Hanptwerih 
in der Wiedergabe des Binges, denn da der Wille in jeder Form, sei es 
als AmoTj sei es als Gk)ldgier^ sei es als Streben naoh Macht, sich an ihn 
knüpft, so ist seine Wiedergabe nur zugleich mit einer Preisgabe 
dieser Willensregungen möglich. Brünnhilde stirbt nicht, weil sie zu wollen 
nicht aufhören kann, sie begeht keinen Selbstmord, sondern bringt sich als 
Opfer dar, weil sie nicht mehr zu wollen vermag. Wer den Hing, den 
Fluch der Welt, zurückgiebt, der entsagt dem Willen zum Leben, und 
hierin zunächst liegt filr den Zuschauer, der dem Gange der Bingtragödie 
gefolgt ist, die Verknüpfung zwischen dem Schicksal der Welt und dem 
Opfer der welthellsichtigen Brünnhilde. Dann aber gibt sie uns unaus- 
sprechlich, aber desto überzeugender die Musik in jenem rührenden und 
zugleich freudig begeisternden Melos, das erst einmal ertönte, dort wo 
Sieglinde bereit wird, muthigen Trotzes alle Müh'n zu ertragen 

Hunger und Durst 

Dom und Gestein. 

Lache, ob Noth und Leiden dich nagt. 
Hier verbindet mächtig über Baum und Zeit hin das Gefilhl der helden- 
haft entsagenden Liebe jene That der Mutterliebe und diese That der Er- 
lösung. Es ist kein Zufall, sondern die innere Noth, die den Dichter trieb, 
auch Parsifal auf seinem Wege zur Gralsburg der Leiden seiner Mutter 
gedenken zu lassen. Auch in dieser Verwandtschaft zwischen der Schluss- 
musik der Götterdämmerung und der zweiten Verwandlungsmusik im Parsifal 
liegt ein Hinweis darauf, dass Brünnhildes That über alle Philosophie 
Schopenhauers hinausgeht; sie ist mehr als Askese: sie ist Heldenthum, 
und darin liegt im Linersten Kern das Christliche der Bingdichtung. 



In Beziehung auf die in der Einleitung gestellten Fragen können wir 
unsere Ergebnisse kurz in folgende Formeln fassen: 

Wotan erwirbt die höchste Elraft des Intellekts, besitzt indess 
nicht die physische Freiheit, so zu handeln, wie sein Intellekt es 
ihn zu thun treibt. 

Siegfried besitzt zwar volle physische Freiheit, indess keinen 
Intellekt, der ihm die Dinge im richtigen Lichte zeigte, so dass er 
moralisch unfrei, in der Bejahung des Willens verharrt. 

Brünnhilde erwirbt die höchste Kraft des Intellektes und 

besitzt volle physische Freiheit das zu thun, was ihr Intellekt sie 

geheissen hat. 

Es gibt somit weder bei Wottm, noch bei Siegfried einen freien Willen ; 

auch Brünnhüde handelt während ihres Lebens unfrei, streng im Sinne ihres 

Charakters und der einwirkenden Motive. So ist der Ring des Nibelungen 
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das Drama des Sermm mrbitnum; als Thaten des freien Willens stellen sich 
uns lediglich die beiden Handlungen dar, die am Beginn und am Ende 
von Brünnhildes irdischer Laufbahn stehen. Diese sind aber keine Zeugnisse 
empirischer, sondern Folgen transoendentaler Freiheit, durch die Brünnhilde, 
ihren Charakter schafft und wiederum aufhebt, durch die also in Schopen- 
hauers Sinne das E$se verändert wird und nicht das Opernri. 

Es sei gestattet, an diese Darstellung noch eine Schlussbetrachtung 
weniger über den in den einsselnen Individuen sich offenbarenden, als viel- 
mehr den Willen an sich zu knüpfen, wie er im Ring sum Ausdruck gelangt. 
Denn der Zuschauer steht zu der Tragödie in einem zweifachen Verhältniss : 
er ist zunächst miterlebender Theilnehmer der Handlung, er ist daneben 
aber ein gleichsam über dem Ganzen schwebendes Wesen, das auf jene 
Handlung hinabschaut, etwa wie ein G-ott auf unsere eigene Welt herab- 
blicken würde. 

Diese Täuschung nun wird durch die eigenthümliche Veränderung be- 
wirkt, die unsere Begriffe von Raum und Zeit erfahren. Die draussen in der 
Welt gültigen Vorstellungen sind hier im Theater nicht mehr die unsrigen, 
vielmehr nehmen wir die der handelnden Personen unwillkürlich an. So 
zieht in 4 Bühnentageri eine Welt an uns vorbei; Geschlechter kommen 
und schwinden. Wir haben den Eindruck als ob die drei Generationen, die 
wir sehen, nur der Prägnanz halber herausgegriffen sind, während in Wahr- 
heit zahllose Geschlechter die schliessliche Katastrophe hinausschieben 
könnten. Aber was hätte uns der Dichter noch zu sagen, da Alles Weitere 
nur das ewige Einerlei zeigen würde. 

In diesem Weltbilde gewahren wir nun den Willen, personifizirt 
in Wotan, als Erzeuger einer Welt.*) Wotan ist der Auetor alles Unheils. 
Alle Personen leiden nur infolge seiner ursprünglichen That. Sie sind un- 
schuldig zu ihrem Verbrechen, wie zu ihrer Strafe gelangt. Dass wir im 
Allgemeinen Siegfried als die treigischste Gestalt ansehen, ist erklärlich, 
weil wir hier mit den Augen des Dichters sehen, den die Logik schmerzte, 



*) Musikalisch erscheint dieser Wille in einem Motive, das vielleicht als das aller- 
verbreitetste der Nibelnngenmnsik gelten kann. Es ist die Schlassphrase des Walhallmotives, 
die z. B. an folgenden wichtigen Stellen wiederkehrt: Bei Freias Flacht (sog. »Flachtmotiv 
Freias" nach v. Wolzogens Bezeichnung). — «Das Spiel drum kann ich nicht sparen/ — 
Liebesblick Siegmunds und Sieglindens, Haoptliebesmotiv der Walküre. — Fanfaren bei 
Beginn des Vorspieles zum II. Akt Walkare. — Auftritt Siegmunds und Sieglindens vor der 
TodkOndigungsscene. — „Naturmotiv* im Siegfried (es sangen die Vöglein so selig im Lenz.) — 
.Wache, Wala* — vielfach im Zwiegesang zwischen Brünnhilde und Siegfried — Vorspiel 
beim Sonnenaufgang (Götterd&mmerung) — sehr oft in der Verschwörung im II. Akt — 
.Ruhe, ruhe Du Gott". Es sind dies nur wenige Stellen, während es die Musik bei genauerer 
Betrachtung vielleicht in jeder Scene des Ringes bringt. M. Wirth hat das Motiv als das 
des .Spielerglflckes* bezeichnet (.Das Spiel drum kann ich nicht sparen"). Es ist 
jedoch wohl viel umfassender und kann wohl als der musikalische Aus- 
druck des Willens zum Leben selbst betrachtet werden. 
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mit der seine Tragödie den Untergang des Helden verlangte. Dass er aber 
die tragischste Gestalt ist, muss geleugnet werden, denn diese ist zweifel- 
los Siegmund. Siegmund ist vielleicht der menschlichste aller Menschen, 
vor allem, weil er vor Siegfried Erfahrung, Schicksale und die Hoffnungs- 
freudigkeit voraus hat, weil er also, mit Intellekt begabt, die uns am besten 
bekannte Quelle der Leiden in sich fliessend fühlt: Sehnsucht und Ent- 
täuschung. Er vor allen anderen ist, gerade wie wir selbst, in diese Welt 
hineingesetzt, um von scheinbar blindem ZufieJl zwischen höchstem Glück 
und tiefetem Schmerz hin und her geworfen zu werden. Ja gerade bei ihm 
haben wir als Zuschauer von höherer Warte die Empfindung, als ob ein 
Gott mit ihm spielte. Wäre Siegmund in seiner Todesstunde noch eines 
anderen Gedanken ausser dem an Sieglinde fähig, so w&re es wohl der 
des tiefen Hasses gegen „Wälse^, der ihm ein Siegsohwert geschenkt hatte, 
um es ihm wieder zu nehmen. 

Unter jener Voraussetzung also, dass Wotan der Creator jener Welt 
wäre, gälte wohl das Schopenhauerische Wort fOr die gleiche Voraussetzung, 
dass diese Welt von G^tt geschaffen wäre, damit sie der Teufd hole. 
Indess ist jene Voraussetzung ja nicht zutreffend, und das ist die letzte 
Abstraktion, die wir aus dem Bing ziehen können, die uns zugleich zu 
einer reineren Auffassung ftUuii. Jene Vorrausetzung ist irrig 
infolge von Wotans Doppelnatur. Wotan selbst, der als Gott seine 
Macht ausübt, ist im Grunde selbst nur Mensch, und wovon er und sein 
Wille schliesslich bedingt sind, hat der Dichter nicht angegeben. Wir 
gewahren somit einen sich blindlings bejahenden, gegen sich selbst kämpfenden 
und sich zerfleischenden Willen, bereits eingegangen in das principium 
individuationis. Seinen Anfemg können wir ebensowenig erfassen, wie den 
Anfang der Welt; ja gerade so widersinnig ist es hiemach zu fragen, wie 
es unmöglich ist, die mehrfach gegebenen dunkeln Andeutungen über eine 
„Vorgeschichte des Binges*^ zu einer klaren Exposition des Bheingolds zu 
verdichten. Der Wille ist eben da, wie Wotan und die Rheintöchter da 
sind: mehr können wir empirisch nicht fassen. 

Wie also über den Zustand nach dem Ende der Götterdämmerung, so 
lässt uns der Dramatiker auch über den vor Beginn des Eheingoldes im 
Unklaren. Nur allein durch das Wunder der Musik wird das Unzugängliche 
zum Ereigniss. Bis hart an die Grenze des neuen Zustandes werden wir 
geführt, der einst wohl auch vor Beginn der Dinge geherrscht haben muss, 
als das Wesen der Welt sich noch unentzweit in dem heiligen Es-dur-Akkord 
wiederspiegelte. 
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Nachträge zur ,,Arischen Gesinnung^.*) 



1. Die SporeDschlacht 

Im Anfang des neuen Jahrhunderts werden wir drei germanische 
Sehlachten zu feiern haben. Es ist das Siegesfest, das die Vlamländer 1902 
feiern zu Ehren ihres Sieges über die Franzosen vor 600 Jahren. Es ist 
der hundertjährige Gedenktag der Leipziger Völkerschlacht, der zu Ehren 
ein grosses Nationaldenkmal im Jahre 1913 errichtet werden soll. Und es 
ist der hundertjährige Feiertag der Germanenschlaoht bei Waterloo. Alle 
drei Gedenktage sollen festlich begangen werden und die germanische Welt 
wird dann die Gelegenheit finden ihre Gemeinbürgschaft zu zeigen, wie es 
selten möglich ist. Denn nichts hält so fest zusammen, als was durch Blut 
gekittet ist. AUe drei Schlachten aber waren germanische. An der Seite 
der wackeren Zxmftgenossen von Brügge fochten deutsche Bitter aus dem 
Beiche. Neben Preussen und Oesterreichem betheiligten sich bei Leipzig 
Schweden am Kampf, und auf dem Schlachtfelde von Waterloo drückten 
sich Blücher und Wellington die Hand. 

Warum aber feiert man eine Schlacht? Es ist die Idee, die den Sieg 
davon trägt. Wer aber die Ideen sieht, der sieht Gott. Wer also eine 
Sohlacht feiert, der erblickt in ihr einen Gottessieg. Als Constantin zum 
Kampfe eilte, sah er ein Kreuz in der Luft. Dieses Kreuz sehen wir auch 
heute noch. „Denn jeder Ausgang ist ein Gottesurtheil," und nicht um- 
sonst Aihren wir seit den Tagen des Labarums (mit den drei heiligen 
Kreisen und dem Christuszeichen) das Ejreuzeszeichen in unseren Fahnen. 

Es ist oft ein historischer Wendepunkt, den eine Schlacht markirt. 
So bezeichnet die Sporenschlsu^ht das Aufkommen des Bürgerthums, wie 
die Schlacht bei Leipzig den Gedanken des Sieges des Nationalstaates, 
die Schlacht bei Waterloo den der Legitimität. Auf diesen drei Gedanken 
iusst wesentlich unsere Zeit und unser Beich. 

Es ist aber auch die Kraftentfaltung, die wir in einer Schlacht feiern. 
Jeder Sieg erfordert eine Kraftanstrengung. Diese Anstrengung aber soll 
sich in eine geistige That umsetzen. Dem vergossenen Blute entspriesst 
Kunst und Schriftenthum. Wer den Leeuw van Viaanderen von Hendrik 
Conscience gelesen hat, dem wird die Schlachtenschilderung unvergess- 
lich bleiben. Man kann sagen, auf diesen vaterländischen Boman geht 
die ganze neuere vlämische Litteratur zurück und viele Vlamen verdanken 
ihre Liebe zum Volk nur diesem Geistesprodukt. Und so kann man auch 

*) Bayreather Blfitter: .Arische Gesinnung*' 1899, IV/V. „Deatsehes Schildesamt« 1900, 1/IL 
pWas heisst germanisch'' 1900, UI^Y. ^Das Mah&bh&rata als Enieher* YII— IX. Als 
Bach erschienen bei E. Minde, Leipiig, unter dem erstgenannten GesammttiteL 
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sagen, dass die alten Helden Breydel und de Koning mit ihren wilden 
Kampfgenossen nicht allein den „Gutentag^ zu ftlhren verstanden, sondern 
auch die Feder. Denn ohne ihre Begeisterung und wilde Freiheitslust keine 
vlämische Litteratur. Und so wird aus einer Völker - Schlacht in letzter 
Hinsicht eine Geis tes-Sc hl acht. 

Welche Schlacht wird aber in der Zukunft geschlagen werden? Es 
wird ohne Zweifel noch ein letzter Kampf um die Hegemonie in Europa 
stattfinden müssen und den Bassenkampf wird ein neuer germanischer Sieg 
krönen. Und nach dem Siege wird, wie es in der alten Sage heisst, der 
Kaiser die Völker um sich versammeln und wird ein mächtiges Eeich be- 
gründen und er wird seinen Schild an einem Baume aufhängen und wird 
herrschen weithin und gar gewaltig und seines Beiches wird kein Ende sein. 

Aber eine andere Schlacht steht noch bevor und wir sind mitten in 
ihr. Wir hören ihr Getöse und das Geschrei der Kämpfenden. Es ist eine 
neue Sporenschlacht. Denn wie damals, als die deftigen Vlamen die fran- 
zösischen Bitter geschlagen hatten, ihre goldenen Sporen, das Zeichen ihrer 
Bitterwürde, gesammelt und als Siegestrophäe aufgehängt wurden, so ver- 
dient sich auch heute Jeder, der für sein Ideal kämpft, die goldenen Sporen. 
Das Ideal aber wechselt nach der Zeit: es ist ein ewiger Aufstieg. 

Damals siegten die Bürger über die Bitter, die neue Zeit über die 
alte. Heute ist das Bürgerthum moralisch schwach und banausisch geworden 
und ein geistiges Bitterthum schickt sich an, den guten Kampf mit ihm 
aufzunehmen für die wahre Freiheit, die unterdrückt wird durch Egoismus, 
Sinnenlust, Geldgier und Materialismus. Unsere Zeit hat . beinahe nur noch 
Sinn für materielle Bestrebungen. Aber auf eine zu starke Aktion folgt 
eine Beaktion. Die Bitter vom Geist nehmen den Kampf auf gegen den 
Zeitgeist, der Geist gegen die Materie. 

Was ist der Kampf gegen die Materie ? Die Materie denken wir uns, 
wie alles, was wir sehen, aus Schwingungen des Aethers bestehend, nur 
dass die Schwingungen langsamer sind als die des Lichtes. Alles entspringt 
aus dem ursprünglichen Lichte des Logos, der mit seinen Strahlen alles 
durchdringt. („Die Welt ist durch das Selbe gemacht, und die Welt kannte 
es nicht", Joh. 1, 10). Das sagt auch der Apostel Paulus, wenn er von Gott 
sagt: in ihm leben, weben und sind wir. Der Logos bringt sich selbst 
der Welt als Opfer dar, dadurch, dass er in die Materie eingeht. Die Welt- 
entwicklung beruht darauf, dass dieses Eingehen der Gottheit, ihre Involution, 
wenn ihr Zweck erreicht ist, wieder zu einer Evolution wird d. h. zu 
einer Eückkehr zum Ewigen. So hat also alles in dieser Welt seine Be- 
deutung und Berechtigung, aber nur relativ. Die Entwicklung geht 
durch Erkenntniss und Kampf vor sich. Wer erkennt, der kämpft, und 
das Neue, Bessere siegt über das Veraltete. Der Sieg aber ist der Sieg 
des Geistes. 
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tJssere herrschende GeschichtsaüifaasnBg ist allerdings so oberflächlich, 
dasR sie in der Entwicklung der Menschheit kaum etwas anderes sieht, als 
das sinnlose Walten roher Kräfte. Sie begreift noch gar nicht, dass 
geheime Ejräfbe hinter der Szene agiren, die die Menschen beeinflussen und 
lenken. Die Alten wussten dies besser. Sie sahen noch die Dioskuren 
Castor und PoUux, wie sie den Kämpfenden beistanden. Sie erblickten 
noch Walküren, die von Walvater gesandt waren. Heute glaubt man dafür 
an Kanonen und Mitrailleusen. 

Der Speer, den KHngsor schleudert, triffl nicht den Eeinen, der wissend 
geworden ist. Wessen Seele bei Gott ist, der ist gefeit. Aber freilich, die 
meisten der Bitter, welche sich am Kampfe betbeiligen, siud — wie die 
Elster nach dem schönen Bilde Wolframs von Eschenbach — schwarz und 
weiss, wie der Halbbruder Parzivals. Das will sagen, sie sind halb Heide, 
halb Christ. Sie haben das Schlechte in sich noch nicht völlig Überwunden. 
Deshalb schwankt auch der Kampf unentschieden hin und her. 

In der uralten Legende von Merlin wird erzählt vom Kampfe des 
weissen und rothen Drachen. Dieser Streit der beiden Drachen besteht 
noch heute und wird bestehen, so lange die Welt besteht. Es ist der 
Kampf des Lichtes mit der Finstemiss, der Söhne der Sonne mit der 
Nacht, Ahrimans mit Ormuzd. 

Der Tag wechselt mit der Nacht. Beides hat seine Berechtigung. 
Aber wenn die Sonne aufgeht, muss die Nacht weichen. Der Fortschritt 
beruht stäts darauf, dass man erkennt, wo Tag und Nacht ist. Der Tag 
kann einmal bei dem absoluten Königthum sein, das andere Mal bei der 
Aristokratie, wieder ein ander Mal bei der Bürgerschaft. Es gibt kein 
Bezept, nach dem man PoHtik treiben könnte. Sie ist eine Kunst, wie 
Bismarck gesagt hat. 

Sicher ist nur eins, dass der Egoismus vom Uebel ist, gleichgiltig in 
welche Form er sich hüllt. Der Egoist ist ein Diener Ellingsors. Wer 
aber zum Licht strebt, der entsagt. Er dient nicht sich oder „der Welt" ; 
er erkennt hinter den Erscheinungen das Seiende. 

Gott sendet nach der alten Sage eine Taube, um den heiligen Gral 
zu stärken. Die Taube fliegt auch heute noch und der Glaube siegt jetzt 
wie immer. Noch rüsten sich Bitter zur Que$i of the Holy Oraü, zur Auf- 
suchung des heiligen Grals. 

Was aber ist der Gral? Das sagt sich bekanntlich nicht. Aber wer 
sucht, der findet ihn, wenn er reinen Herzens ist. Gott wird in allen 
Seligionen als ein wunderbares Licht dargestellt. Dieses Licht, das in die 
Finstemiss scheint und das die Finstemiss nicht begreift, macht, wenn 
man es erblickt, selig. Es ist schwer in dieses selige Land zu gelang^i; 
aber es ist nicht unmöglich. 

Ich kenne wenigstens einen Menschen, der den Gral gefanden hat. 
Er hat sein ganzes grosses Vermögen den Armen gegeben, er hat auf alles 
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irdische Glück, Weib und Kind, Hans und Hof, Würden und Stellung aus 
Liebe zu Gott verzichtet, er hat nur ftb: die Armen, Schwachen und Kranken 
gelebt, er hat sich in Gefängnisse einschliessen lassen, um günstig auf 
die Gefangenen, einwirken zu können. Er ist allmählich so fortgeschritten, 
dass er, wenn man ihm eine Photographie zuschickt, sogleich die Seele des 
Betreffenden klar vor sich sieht. Er wirkt geistig auf jede Entfernung und 
auf Tausende. Dabei ist er so demü^ hig, dass er sich für den Elendesten 
aller Menschen hält — und völlig glücklich. 

Dies nur ein Beispiel, wie Gott auch heute noch in seinen Dienern 
lebt und . wie die Religion vertiefen kann. Auch wir sind dazu berufen 
solche Gralsritter zu werden. Auch wir dürsten nach dem Lichte, auch 
wir irren umher wie die Ritter, die den Gral suchen, und vor unseren Augen 
verwandelt sich alles in Staub. Aber wir ahnen unbestimmt hinter den 
Erscheinungen das helle Licht, das in wunderbarem Glänze den Gral 
umgibt. 

Und eine neue Ritterschlaoht der Gralsritter steht bevor. Die Ritter- 
schaft; harrt nur ihres Führers. Noch ist die Inschrifb am Grale nicht 
erschienen. Aber Zeichen deuten darauf hin, dass er kommen wird. 

König Arthus, der T^pus des wahren Ritters, ist der Sage nach ver- 
wundet nach Avalen gefeihren. Er kehrt zarück, sobald seine Zeit gekommen 
ist. Dann wird ein neues Reich beginnen und eine neue Tafelrunde. 
Zuvor aber wird er seine Feinde besiegen in einer grossen Schlacht. Dieser 
Geisteskampf wird die wahre Sporenschlacht sein. 

Ich habe einmal in London der Auflführung des Dramas King Ärlhur 
beigewohnt und mir klingen immer noch die Worte in die Ohren, die die 
gepanzerten Ritter singen, als sie am König vorbeiziehen, an der Königin 
und ihrem Liebling Lancelot, der es verschmäht sich ihnen anzuschliessen 
und dafür seinen Gelüsten zum Opfer fällt. Auch an uns richten sich die 
Worte der Ritter, die ausziehen, den Gral zu suchen, auf dass wir alles im 
Stiche lassen um alles wiederzufinden: 

We who go forth 
To seek the holy Grail, 
Win ere night be come 
Light that shall not fail. 

Harald Orävell. 
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2. Deutsche Treue. 

Man hat früher viel gesprochen von deutscher Treue. Heute aber 
scheint es, als ob diese Tugend sich verlieren sollte. Und doch scheint sie 
mir die schönste von allen zu sein. 

Das Aufkommen der Treulosigkeit ist das sichtbarste Zeichen der Ent- 
artxmg. Entweder geht sie auf den Einfluss unarischer Bevölkerung zurück, 
wie ja nach den jetzt angenommenen Theorieen die arische Basse bei uns 
allmählich durch die zu Grunde liegende Urbevölkerung aufgesogen zu 
werden scheint, oder sie verdankt ihr Entstehen dem bösen Beispiel minderer 
Eassen, bei uns offenbar dem der Bomanen und Juden.' Die „welschen 
Praktiken**, die ehedem in der hohen Politik der spanischen und gallischen 
Weltmächte herrschten, haben ihren Eingang geftmden in die bürgerliche 
Geschäftswelt; Lüge, Schwindel, Verrath, falsche Vorspiegelungen — jedes 
Zeitungsblatt weiss davon zu erzählen. Auch bei den niederen Ständen 
sieht man beständig Mangel an Gewissenhaftigkeit und Treulosigkeit. Man 
macht Versprechen, obwohl man weiss, dass man sie nicht halten wird. 
Mädchen wechseln ihre Liebhaber nach dem Gelde. Soeben wird in einer 
Pariser Bevue („La femme et le monde^) das Besultat einer Enquete unter 
den Lesern veröffentlicht über die Frage, welches die schönste Tugend der 
Frau sei. Auch nicht eine einzige Stimme entschied sich für die Treue. 
Ist dies nicht auch ein Zeichen der Zeit? Und ist die so viel gepriesene 
„Emanzipation" nicht oft nur hervorgerufen und entstanden durch den 
Mangel dieser Tugend? Wer nicht dienen wiU, der kennt nicht die Treue: 
denn die Treue zeigt sich im Dienst. Wo man aber heute hinsieht, 
herrscht der Egoismus. Wer daran zweifelt, der soll doch einmal ein Jahr 
lang darauf sein Auge richten und Material sammeln und ihm werden die 
Augen aufgehen über das allgemeine Leiden. Man ist so daran gewöhnt, 
dass man es kaum besser weiss und als Entschuldigung anführt, dass man 
zu kurz käme, wenn man anders handle. 

Ln „finsteren^ Mittelalter beruhte alles auf einem persönlichen Treue- 
verhältniss. Jeder stand in Treuen zu einem andern, sei es, dass er sein 
Vasall war, sei es, dass er Mitglied einer Zunft war oder was immer. Es 
berührt uns heute ganz seltsam, wenn wir in unseren Archiven die Doku- 
mente aufsuchen, in welchen die Treueide aufbewahrt werden, die damals 
geschworen werden mussten. Jeder Bürger, der das Bürgerrecht haben 
wollte, jeder, der in einen bestimmten Stand eintrat, musste sieh durch ein 
solches strenges Gelöbniss verpflichten, stäts treu, hold und gewärtig zu 
sein. Das beweist doch, dass man eine hohe Vorstellung von den Bürger- 
pflichten hatte, dass man alles ernst und gewissenhaft nahm und dass die 
Beligion das Bindeglied abgab zwischen dem Individuum und der Gemein- 
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Schaft.*) Daher wnrde auch Verrath so streng bestraft. Uns kommt dies 
heute barbarisch vor. Aber das beweist wieder nur, dass wir nicht mehr 
so fein fühlen wie unsere Vorfahren. Wir bestrafen heute hart einen armen 
Teufel, der in der Noth sich an fremdem Eigenthum vergreift, aber wir 
haben nicht die gleiche Strenge gegen einen verrätherischen Menschen, der 
seinen besten Freund hintergeht. 

Und doch ist der moralische Werth ein so verschiedener. Wir haben 
eben leider jüdische Anschauungen angenommen. Denn sonst würden wir 
jede, auch die kleinste Treulosigkeit aufis strengste ahoden. Wo dieses 
furchtbarste Laster einmal eingerissen ist, da hört jede Moral auf. Denn 
im Grunde ruht doch alle Sittlichkeit auf der Treue. Man hat die Moral 
auf alle möglichen Grundprinzipien zurückzuführen versucht. Aber man 
sollte einmal daran gehen, sie auf der Treue fussen zu lassen, Treue gegen 
die eingegangenen Verpflichtungen, Treue gegen sein eigenes Wesen {to 
your $elf be irue sagt Polonius), Treue gegen sein Ideal, Treue gegen Gott. 

In Ländern, wo die Treue aufhört, wankt alles. Man braucht nur in 
Frankreich z. B. zu leben und zu sehen, wie man von vornherein jeden 
als einen schlechten Kerl ansieht und ansehen muss, wenn man nicht zu 
Schaden kommen will, und es mit Schweden zu vergleichen, wo noch 
germanisches Wesen herrscht. Ich weiss, wie Schweden entrüstet waren, 
als sie in Frankreich Quittungen ausstellen oder empfangen sollten, da so 
etwas im Norden unbekannt ist, weil da das blosse Wort genügt. Ich 
weiss mich noch gut zu erinnern, wie bei uns die Wohnungsmiethe nie 
vorher bezahlt wurde, wie es jetzt schon allgemein üblich ist. Dies eine 
Beispiel zeigt so recht, wie wir zurückgegangen sind. 

Man vergleiche auch die jetzt übliche Theilnahmlosigkeit gegen Fremde 
gegen das frühere gemüthliche Wesen. Es ist stäts ein Gradmesser der 
sitÜichen und leider auch zugleich der Höhe der materiellen Kultur, wenn 
man konstatiren muss, dass man gezwungen ist, für blosse Gefälligkeiten 
Geld zu zahlen. Mir ist unvergesslich, wie mir einmal in Ancona ein fein- 
gekleideter Herr mit einem Gylinder auf dem Kopf, den ich nsu^h dem Weg 
fragte, Auskunft ertheilte, und als ich mich höflich bedankt hatte, eine 
ganze lange Strecke nachlief — und nachrief und, als ich stehen blieb, mich 
um ein Trinkgeld ansprach. 

Namentlich in den romanischen Ländern ist der Fremde der Feind, der 
dazu da ist, um ausgebeutet zu werden. Man sieht das schon an der 
Wandlung des arischen Urwortes, das im Lateinischen zu hosHs ward, 
während es im Deutschen „Gast" ergab. Dies ist so recht charakteristisch 
für die beiderseitige Auffassung. Der Südländer erblickt im Fremden etwas 



*) Ich fürchte, es steht damit wie mit dem Gesetze Mosisl Weil die Trealosigkeit 
schon so gross war, sorgte man für so starke und strenge Treuverb&nde ; aber man hatte 
auch noch das Gewissen und die Kraft, daf&r zn sorgen, und darauf kommt es an in 
dieser besten aller Welten! B. v. W, 
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ihm unsympathisches, Schlechteres als er, dem er feindlidi glaubt begegnen 
zu müssen. Am stärksten ist dieser Gegensatz bekanntlich bei den Juden 
ausgebildet. 

Ich will zur Illustration des Gesagten eine kleine Anekdote hersetzen, 
die ich in Italien erlebt habe. An einem hohen Feiertage ging ich einmal 
in Amalfi am Meer spazieren, als ich ein mit domesHci des nahen Hotels 
bemanntes Boot vor mir erblickte, die mir winkten und mich freundlich 
aufforderten, mit ihnen nach der nahen Grotte zu fahren. Ich nahm die 
Einladung dankbar an und stieg ein. Auf der [Rückfahrt aber hörte ich, 
wie die Insassen unter sich besprachen, wie ich beim Verlassen des Bootes 
geschröpft werden müsste, denn das Bezahlen sei ja das Amt der Fremden. 
(e il loro mesHere.) Also trotz der freiwilligen Einladung, trotzdem ich der 
Gast dieser Leute war und infolge dessen unter ihrem Schutze stand, 
kannten sie kein edleres Gefühl gegen mich. Ich war der rechtlose Fremde, 
der ausgenutzt werden musste. 

Aehnlich ist die Stellung des etranger in Frankreich. Er wird vielleicht 
mit grosser Höflichkeit behandelt, aber er ist vogelfrei und kann nicht 
erwarten, jemals in grössere Intimität mit einer Familie zu kommen. Er 
wird nur zu oft mit einer Art spöttischen Mitleids betrachtet, wie man ein 
armes Kalb ansehen mag, das ins Schlachthaus geführt wird. 

Gastfreundschaft ist ein Zeichen von Treue. Edelmuth ist ein Zeichen 
von Treue. Wer Fremde ehrt, der sieht in ihnen Gott. Im Mittelalter 
hängte der Burgherr in der Provence seinen Helm über dem Burglhore 
auf, um anzudeuten, dass er für Jeden offene Tafel habe. Wie aber hat 
sich heute alles verändert! und wie schwindet bei uns das ritterliche 
Gefühl gegen Schwächere ! 

Soeben lese ich in der Zeitung, dass ein sozialdemokratischer Bedakteur, 
der wegen Pressvergehen ins Gefängniss gebracht werden sollte, mit ge- 
bundenen Händen wie ein Strassenräuber durch die Volksmenge geführt 
worden ist. Wahrlich die unedle Gesinnung muss schon arg fortgeschritten 
sein, wenn man Jemand, der andere Ansichten hat, wie ein Baubthier be- 
handelt! Das ist schon die Gesinnung, die in jedem etranger d. h. in jedem, 
der anders ist, wie man selber, eine schlechtere Menschengattung wittert. 

Man sollte in der Schule anfangen dem Uebel zu begegnen. Man hat 
früher den Schülern Bücher in die Hand gegeben, in denen man Beispiele 
der Weisheit und Tugend finden konnte. Heute hält man das für über- 
flüssig oder vielleicht filr kindisch. Aber wie soll man die Jugend zum 
Besseren heranbilden, wenn man sie nicht auf den sohlechten Zeitgeist 
aufrnerksam macht? Ich wünschte, es verfasste Jemand ein Werkchen für 
die Jugend mit dem Titel „Deutsche Treue", in dem alle historischen Bei- 
spiele von rührender Treue gesammelt wären. Dies sollte man den Knaben 
zur täglichen Lektüre geben. Der deutsche Knabe sollte sich beständig 
erinnern, dass er seiner arischen Abstaminnng gemäss denken, fühlen und 
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handeln soll, dass nichts ihn verächtlicher macht als Lüge, Verrath und 
Treulosigkeit, dass keine Sache so klein ist, dass er in ihr nicht seine 
arische Gesinnung an den Tag legen kann. 

Aber die Treue im Kleinen ist heute beinahe unbekannt. Daftir ist 
das Grossthun Mode geworden. Auch das kommt aus Frankreich. Der 
Franzose braucht immer Zuschauer, die ihn bewundem. Selbst die Keusch- 
heit muss bei der rotiere öffentlich mit Trompetenschall belohnt werden. 
Wehe unserem Volke, wenn diese Sitten Eingang finden! Der Schüler, 
der etwas um der Belohnung willen thut, kennt nicht das Gefühl der Treue. 
Man sollte ihm beständig einschärfen, dass er mit jedem Menschen in einem 
Treueverhältniss steht und diese Treue halten muss auch im Verborgenen, 
auch in Gedanken, auch unter Widerwärtigkeiten. 

Wie selten ist wahre Freundschaft! Wie selten zieht sich Jemand 
von einem Anderen auf eine schöne Art zurück ! Statt ihm, wenn er glaubt 
Anlass zu haben, das Verhältniss zu brechen, dies in ausführlicher Aus- 
sprache begreiflich zu machen, zieht er es vor, ohne dass der Andere 
vielleicht die leiseste Ahnung davon hat, ihn auf einmal ^zu schneiden^: 
gestern war er noch sein intimster Freund, heute kennt er ihn nicht mehr. 
Wenn man zurückblickt, sieht man mit Schmerz, wie wenige Menschen 
wirklich sittlich und schön handelten, wie wenig das Zartgefühl bei ihnen 
ausgebildet war. 

Selbst einem Thiere sollte man die Treue halten. Kein echter Arier 
wäre einer solchen herzlosen Thierquälerei fähig, wie man sie in romanischen 
Ländern sieht, wo das Thier blos ein Nutzobjekt ist, aber nicht ein Gegen- 
stand der Anhänglichkeit und Liebe, wie bei den Germanen. 

Der Germane belebt in seiner Phantasie selbst leblose Gegenstände 
und hält ihnen gewissermaassen die Treue wie einem Menschen, und dies 
ist auch insofern richtig, als gebrauchte Gegenstände durch die Aura des 
Menschen ein gewisses organisches Leben erhalten. Daher legte man auf 
die Schwerter früher so grosses Gewicht. Daher will Boland nicht, dass 
sein Durendal in die Hände der Feinde falle und sucht ihn zu zerbrechen. 
Daher gab es sogenannte „lebendige Schwerter". Die Scharfiichter ge- 
brauchten jedes Schwert nur 99 Mal. 

Das Treueverhältniss beruht jedesmal auf dem Gefilhl der Liebe. Wenn 
ein Hund treu ist, so ist es, weil er seinen Herrn liebt. Li den semitisirten 
Ländern aber beruht alles auf dem Gesetz. Ist eine Handlung legal, so 
genügt es. Anders bei den Germanen. Hier ist es weniger das Recht als 
„'die Billigkeit", auf die es ankommt, weniger die Legalität als die Loyalität. 
So hat schon Christus den Unterschied formulirt zwischen dem alten Bund 
und dem neuen. Wo aber der Semitismus hinkommt, erscheint auch wieder 
die Legalität. 

Christus sagt: Wer ein Weib ansieht, ihrer zu begehren, der hat schon 
die Treue gebrochen. Dies gilt überhaupt von allem. Es ist die egoistische 
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Öeslnnmig, welche ihren Vortheil über den des Andern stellfc, in der diö 
Sünde besteht. 

Am schwierigsten wird das Problem, wenn man mit mehren zugleich 
in einem Treuverhältniss steht, deren Intei essen anfangen zu kollidiren und 
dadurch also ein schwerer Konflikt geschaffen wird. Jeder kennt das 
tragische Geschick des edlen Markgrafen Büdeger im Nibelungenlied, der 
einen harten Kampf kämpft, um seine Treue Jedem zu wahren, und daran 
zu Grunde geht. Es ist ein typisches Beispiel und vielleicht das schönste, 
das die germanische Muse aufzuweisen hat vom tragischen Ausgang eines 
pflichttreuen Mannes. 

Aber ganz einfache deutsche Männer aus dem Volke haben ofl ähnlich 
gelitten und sind untergegangen, ohne dass die Nachwelt viel darnach fragt. 
Als Gaston de Foix sich zur siegreichen Schlacht von Bavenna rüstete, 
bestand die Hauptstärke des französischen Heeres aus geworbenen deutschen 
Landsknechten. Vor der Schlacht aber kam ein Sendschreiben des deutschen 
Kaisers an, das ihnen verbot gegen die Spanier zu fechten. Da geriethen 
sie in eine schwierige Lage. Denn die französischen Heerführer baten sie 
gleichzeitig inständig, sie doch nicht im Stiche zu lassen, sondern ihre ge- 
lobte Hilfe zu bringen. Die Landsknechte entschieden sich schliesslich für 
den Kampf, sämmtliche Hauptleute aber suchten und fanden in ihm den Tod. 
So wählten sie einen Ausweg aus dem Dilemma, indem sie die Treue gegen 
ihr Land und ihren Brotherrn mit ihrem Blute besiegelten. Die frommen 
Landsknechte aber, die vor der Schlacht drei Tage gefastet hatten, um sich 
„den Himmel gangbar zu machen^, verzichteten nach dem Siege auf jede 
Beute und zogen ernst und schweigsam in ihre Heimath zurück. 

Solche Treue sollte man zu erhalten suchen. Sie ist das schönste 
Erbtheil des arischen Volkes. Sie herrschte bei Thermopylä in den Reihen 
der Dörfer, und den Bömem war ihr Wort heilig, wenn fide9 dextraque dala 
war, sie zieht sich wie ein rother Faden durch die ganze mittelalterliche 
Geschichte und 'ist in vielen poetischen Gestalten der Sage und Litteratur 
wiedergegeben, die vielleicht oft deutsche Plumpheit zur Schau tragen, 
aber dabei ein einfaches, biederes, treues Herz haben, das nicht an sich 
denkt, sondern an Andere und dem Worte folgt : was mein ist, ist auch dein. 

Als Bayard, der Ritter ohne Furcht und Tadel im Sterben lag, be- 
klagte auch der Konnetable von Bourbon seinen Tod. Da sagte zu 
ihm der sterbende Held : „Je ne suis point k plaindre, monseigneur ; je 
meurs en faisant mon devoir. C'est de vous qu'il faut avoir piti6, vous 
qui portez les armes contre votre prince, votre patrie et serments". „Deutsche 
Treue, deutsche Frauen, deutscher Wein und deutscher Sang" werden vom 
deutschen Sänger gepriesen. Solange es noch deutsche Treue gibt, wird 
deutsches Volksthum nicht untergehen. Denn nur auf ihr ruht die Hoffnung 
der Zukunfl. Wird das deutsche Volk noch eine grosse Rolle spielen, so 
kann sie nur dann von Nutzen Aar die Welt sein, wenn es eine ideale ist. 
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Und 80 ist denn doch der früher wenigstens so verbreitete und geschätzte 
Idealismus die höchste Treue, die Treue gegen Gott. 

Als Arjuna auf seinem Streitwagen unschlüssig zwischen beiden feind- 
lichen Heeren sitzt und in seiner Heldenseele die Gedanken hin- und her- 
wälzt, ob es nicht besser sei, statt seine nächsten Verwandten zu bekämpfen, 
sich in die Einsamkeit des Waldes als Einsiedler zurückzuziehen, da mahnt 
ihn Erischna mit den berühmten Worten der Bhagavadgita zum Kampfe 
als seiner Pflicht. Und der indische Held nimmt seinen Bogen und begibt 
sich zum Streit. Und als der christliche Held Eoland im Sterben liegt, 
da gedenkt er seines ganzen Lebens, der Länder, die er erobert hat, und 
seines Ohms, des grossen Karls, und seiner süssen Heimath und seiner 
Sünden und er betet fromm zu Gott und reicht ihm als Pfand seinen 
rechten Handschuh, den der Engel in Empfang nimmt. Auf seinem Schild 
liegend, das starke Schwert in der Hand, haucht er seine Seele aus, sieg- 
reich das Antlitz gegen die erschlagenen Feinde gerichtet. 

Ich wünschte, dass ein grosser Künstler diese beiden Momente auf den 
beiden Seiten einer Medaille festhielte und dass diese von einem inter- 
nationalen arischen Comit^ als Huldzeichen Jünglingen und Männern zur 
Anerkennung überreicht würde für tapfere Thaten besonderer Treue und 
Hingebung. Man belohnt siegreiche Feldherm, man ertheilt Bettungs- 
medaillen, Verdienstkreuze, Orden aller Art. Aber ein solches Erinnerungs- 
zeichen fehlt. Und doch ist es schön zu sehen, wie rittermässige Ver- 
übungen auch schon in dieser Welt ihre Anerkennung finden.*) Unsere 
Vorfahren wurden von ihren ringspendenden Brotherren mit goldenen 
Spangen belohnt und die Antrustionen waren stolz auf solche Auszeichnung. 
Ich glaube, dass eine solche arische Medaille, auf die alle echten Arier 
vom Ganges bis zur Ostsee Anspruch hätten, wenn sie deren würdig wären, 
zeitgemäss wäre und einen günstigen Einfluss ausüben könnte. Denn es 
würde durch sie das GeAlhl der Zusammengehörigkeit und gemeinsamen 
Abkunft wachgerufen und überall der Geist gestärkt der hingebenden Liebe, 
Tapferkeit, Aufopferung, Treue und Heldenhaftigkeit, kurz aller der Eigen- 
schafben, die den Namen der Arier von jeher gross gemacht haben und 
— so Gott will — gross erhalten werden bis zur Fülle der Zeiten. 

Harald erävell. 



*) Aber fichöner ist's ohne Lohn, ohne Zier and 2!^ichen, das Rechte ra thun aus 
der rechten Gesinnung, die nicht durdi Äussere Mittel, auf dem Umweg der «Prämie* in 
die Volksseele eingesenkt werden kann, wie der Verfasser dies Yorher sehr richtig betont 
hat. Es scheint mir auch hier deutscher, die Sache schlicht eyangelisch an&ufassen. Wenn 
das Leben Yon Innen her gut und fest aufgerichtet ist, wird es sich auch künstlerischen 
Aosdrudc schaffen. H. v. W. 
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Ernst der Fromme. 

Rede zur Feier seines SOOjährig^n Geburtstages 
gehalten zu Gotha am 26. Dezember 1901 

von 

Ernst Erbprinzen von Hohenlohe-Langenburg, 
Regenten des Herzogthums Sachsen- Coburg- Gotha. 



Zur Einleitung. 

Eine schöne, deutschem Wesen entsprechende Eigenthttmlichkeit deutscher 
Geschichte ist es, dass wir bedeutend und heilsam thätige Vertreter unseres Yolks- 
thnms nicht nur in den weithin leuchtenden Gestalten welthistorischer Helden zu 
feiern haben, sondern solche auch unter den stiller wirkenden Fürsten und Männern 
der Lokalgeschichte unserer deutschen Einzelstaaten mit freudiger Bewunderung 
erkennen dürfen. Wenn etwas förderlichst dazu beigetragen hat, dieser Eigen- 
thümlichkeit zu werthvollem Ausdruck zu verhelfen, so war es die reformatorische 
Bewegung des 16. Jahrhunderts, und wenn eine Zeit solcher persönlicher Zeug* 
nisse des evangelischen Geistes dringend bedurfte, so waren es die traurigen Jahre 
des 17. Jahrhunderts, nach den Stürmen des 30jährigen Krieges. Hier tritt nun 
eine wahrhaft fürstliche Persönlichkeit in den Urlanden der Bcformation, den 
sächsischen Herzogthümern, bedeutend hervor, die es vor Andern vollauf verdient 
hatte, in unseren Tagen durch die Feier der SOOsten Wiederkehr des Geburts- 
tags einer ernsten Aufmerksamkeit und aufrichtigen Verehrung, nicht allein bei 
den Nachkommen ihres Stammes und Volkes, wiederum näher geführt zu werden: 
Ernst der Fromme. In würdigster Art hat diese Feier am 2. Weihnachts- 
tage zu Gotha stattgefunden, und es erfüllt mit besonderer Freude, dass dabei 
ein edler Sprössling des gefeierten Fürsten die Unerloschenheit Jenes uns so 
nöthigen Geistes, der einst die Beformation, den Wettiner Stamm und den Ahn- 
herrn selbst belebt hatte, in der männlich schlichten und ernst bewnssten Weise 
bekundete, wie der Begent des Herzogthums in dieser feierlichen Stunde vor den 
vereinten evangelischen Vertretern des hohen Sächsischen Gesammthauses die 
Festrede hielt Ein grosser Gedanke des frommen Ahnen durfte aus diesem 
Munde getrost unserer Zeit wieder verkündigt werden, da der gleiche Geist, durch 
Generationen vererbt, darin seinen besonnen gefassten Ausdruck fand. Die intime 
Verwandtschaft der Begriffe Evangelisch und Deutsch, im Wesen wie in 
der Gestaltung deutscher Dinge, in unserem Glauben und unserem Staate, kam 
hierbei auf das Natürlichste ans ihren Tiefen erfreulich sicher und klar ans 
Licht — War es schon ein schönes Moment der Feier, dass der jugendlich- 
unmündige Herzog des Landes für seine zukünftige Begententhätigkeit in dem 
also nenbelebten Vorbilde des grossen Vorfahren eine gewiss eindrucksvollste 
Mahnung an die heilsame Kraft dessen empfing, was deutsch ist: so gewann aber 
der festliche Vorgang innerhalb der Gothaischen Landes- und Geschichtsgrenzen 
noch eine höhere und wiederum deutscher Art entsprechende Bedeutsamkeit da- 
durch, dass der deutsche Kaiser in Person dazu sich angemeldet hatte, und nun 
der fürstliche Sprecher mit seinen Worten an den höchsten Vertreter des einigen 
Beiches selber sich wenden durfte, aus dessen allbekannt gewordener Erwiderung 
alsdniiu der selbe national - religiöse Sinn dem ganzen Volke wiederklang. Was 
dergestalt aus dem Intimen zum Allgemeinen erhoben .worden, wollen wir unserem 



Digitized by 



Google 



6S 

OBgeren Bayrenther Kreise nicht entgehen lassen, die wir hewnsst sein dürfen 
und bleiben sollen: dass jener reine Atem des Dentschthnms auch in unserer 
Kunst lebt und zu wahren ist, welche ihrerseits in dem edlen fürstlichen Redner 
einen verehrten treuen Freund besitzt. So sei die bisher wohl nur in Gothaer 
Blättern ausführlich mitgetheilte Ansprache den unserigen einverleibt als ein 
bleibendes Document des Geistes, dessen Vorhandensein wir niemals entbehren 
können, um das wahrhaft zu sein, wozu wir als Deutsche in innerer und äusserer 
Welt berufen sind. — 

H. V. W. 



Euere Majestät wollen mir gnädigst gestatten, Sie im Namen des Herzogs 
anf seinem Schlosse Friedenstein in tiefster Ehrerbietung willkommen zu 
heissen. Zur Feier der SOOjährigen Wiederkehr des Tages, an dem Herzog 
Ernst der Fromme das Licht der Welt erblickt, begrüsst Euere Majestät 
hier eine zahlreiche Festversammlung. Elrscbienen sind ausser den Spitzen 
der Behörden Glieder der alten Geschlechter des Gothaer Landes, deren 
Vorfahren bereits unter Ernst dem Frommen im Lande angesessen und ihm 
vielfach bewährte Stützen waren, die Mitglieder des Lcmdtags, die Ab- 
gesandten der Städte des Herzogtbums, Vertreter von Kunst und Wissen- 
schaft, Landwirthschafl, Industrie und Handel. Zähle ich dazu die Tausende, 
die dieser Raum nicht fassen würde, die aber draussen bei der EinfsJirt 
Euerer Majestät zujubelten, so kann ich wohl sagen, dass alle Schichten der 
Bevölkerung unseres Landes herbeigeströmt sind, um ihrem Kaiser, der 
unserem Lande durch seine liebevolle Ftlrsorge für den jungen Landesherm 
einen schönen Beweis besonderer Huld und Theilnahme gegeben hat, aus 
tiefstem Herzen ihren Willkommengruss zu entbieten und der freudigen 
Dankbarkeit dafür Ausdruck zu verleihen, dass Euere Majestät durch 
persönliches Erscheinen das Andenken des grossen Fürsten ehren, der heute 
noch in den Herzen seiner Thüringer fortlebt. 

Wenn uns an diesem festlichen Tage das Glück zu Theil wurde. Euere 
Majestät zu Gaste zu haben in diesem ehrwürdigen Schloss, welches Ernst 
der Fromme einst nach den Nöthen des 30jährigen Krieges erbaute und 
welches weithin sichtbar hineinragt in die Lande, ein Wahrzeichen deutscher 
Kraft, die auch die schwersten Schicksalsschläge überstand, so empfinden 
wir mit tiefem Danke gegen Gott den gewaltigen Unterschied zwischen 
Einst und Jetzt ! Damals ein zerrissenes verheertes Deutschland, in welchem 
einzelne edle Fürsten ihre beste Krafl einsetzen mussten, um nothdürftig 
die Schäden des grossen Krieges zu heilen — heute ein starkes, einiges 
Reich und hier in unserer Mitte der Deutsche Kaiser, Selbst ein Nach- 
komme Ernst des Frommen, an Seiner Seite iinser Landesherr, der jüngste 
regierende Spross des grossen Emestiners und mit ihnen die erlauchten 
Vertreter der beiden Herzogthümer, die neben Coburg -Gotha ihre Ab- 
stammung von Herzog Ernst dem Frommen herleiten, sowie der Qrossherzog 
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von Sachsen, dessen Gegenwart in uns die Erinnerung an Emst's helden- 
haften Bruder Bernhard von Weimar wachruft. 

Diese hohen Herren hat der gemeinsame Wunsch hierher geführt, einen 
der grössten Fürsten des Sächsischen Hauses zu feiern. Sehe ich mit 
Ihnen zu gleichem Zwecke vereinigt die Vertreter des Landes, das einst 
von dem edlen Herzog beherrscht wurde, so kann ich als derzeitiger Begent 
dieses Landes, der ich mich auch rühmen darf, in gerader Linie vom Herzog 
Ernst abzustammen, die erlauchten Fürstlichen Festgäste und sämmtliche 
Festgenossen mit dem erhebenden Bewusstsein begrüssen, dass wir eine 
Feier im Sinne des Mannes begehen, der 6un Weihnachtstage 1601 seinem 
Volke geschenkt wurde. 

Eine schöne sinnbildliche Bedeutung liegt dann, dass der Herzog, dem 
die Geschichte den Beinamen „der Fromme^ verlieh, an dem Tage geboren 
wurde, an welchem die gesammte Christenheit die Geburt des Heilands 
feiert. Das Wort „fromm" wird heute leider in weiten Kreisen missdeutet ; 
Manche verbinden damit den Begriff geistiger Beschränktheit und weichlicher 
Sinnesart. Ein Blick auf die herrliche Gestalt des Herzogs Ernst genügt, 
um zu zeigen, in wie hohem Maasse wahre aufrichtige Frömmigkeit mit 
Kraft und Männlichkeit gepaart ist. Wir erblicken ihn an der Seite seines 
kriegsgewaltigen Bruders Bernhard von Weimar als tapferen Kampfer in 
den Heeren Gustav Adol&. Wir sehen, wie er mit unermüdlicher Zähigkeit 
und Ausdauer arbeitet, um sein Volk aus dem entsetzlichen Jammer des 
endlosen Krieges herauszureissen, wie er im eigenen Hause spart, um für 
die armen Landwirthe Saatkorn einzukaufen, wie er das Gewerbe und den 
Handel zu heben bemüht ist, wie er zur Belebung des stockenden Verkehrs 
sich bestrebt, die vorhandenen Flussläufe durch Anlage künstlicher Wasser- 
strassen für die Schifffahrt nutzbar zu machen, wie er in Verwaltung und 
Bechtsprechung Reformen aller Art einftlhrt und keine Mühe scheut, um 
persönhch die Ausfuhrung seiner Befehle — nöthigenfalls mit nachsichts- 
loser Strenge — zu überwachen. Er steht vor uns, ein unerschrockener, 
echt deutscher Mann, der, ähnlich seinem gewaltigen Zeitgenossen, dem 
grossen Kurfürsten, sich in richtiger Erkenntniss von den Grenzen mensch- 
licher Leistungsfähigkeit nicht scheute, zu bekennen, dass er zur Durch- 
führung seiner grossen Aufgaben der Kraft von oben bedürfe. — Gewiss 
war sein Glaube nicht ganz frei von den Schlacken mittelalterlicher An- 
schauung; er unterwarf seine Landeskinder in religiösen Dingen einem 
Zwang, der heut unmöglich wäre. Er war eben, wie jeder Mensch, ein 
Kind seiner Zeit; wer meinen wollte, dass solche Schwächen, wie sie ja 
auch den Grössten anhaften, die glänzenden Eigenschaften des Herzogs 
verdunkeln, der würde damit nur die Unfähigkeit beweisen, das Grosse zu 
begreifen. 

Ernst der Fromme gehört, im Lichte seiner Zeit betrachtet, keineswegs 
zu den rückständigen Menschen, die den Fortschritt ängstlich von sich 
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weisen. Das zeigt die rege Fürsorge, die er der Volksbildong auf allen 
Stufen zu Theil werden liess. Gerade auf diesem Gebiet hat er anerkannt 
Musterhaftes geleistet in der Ueberzengung, dass zur Veredelung eines 
verwilderten G^ohlechtes geistige Kultur unerlässlich sei. Sein religiöser 
Glaube stand zu fest, als dass er gefürchtet hätte, die Grundwahrheiten 
des Ghristenthums könnten durch wissensohafüiohe Aufklärung erschüttert 
werden. 

Auch war er in religiösen Fragen viel weitherziger als die meisten 
seiner evangelischen Zeitgenossen. Während diese vielfach in gehässigem 
Gezänk um einzelne Dogmen der Gemeinschaft unter einander widerstrebten, 
war sein heller Blick auf ein hohes Ziel gerichtet: auf einen Bund aller 
evangelischen Elirchen, der sie nach Aussen hin zu einer starken Einheit 
gestalte, während im Inneren mit Bezug auf Lehre, kirchliche Gebräuche 
und Einrichtungen jedem einzelnen Gliede volle Freiheit gewahrt bliebe. 
Seinen eig^ien Sohn entsandte er an zahlreiche protestantische Höfe auch 
ausserhalb Deutschlands, um in dieser Sichtung ein gemeinsames Vorgehen 
der Fürsten herbeizuführen. Damals sind die Bemühungen des edlen Herzogs 
gescheitert. Allzu heftig waren die religiösen Streitigkeiten jener geschicht- 
lichen Epoche, allzugross die politische Zerrissenheit Deutschlands. Aber 
was Ernst der Fromme vergeblich erstrebte, sollte das für alle Zeiten un- 
möglich sein? Die politische Zerrissenheit ist Gott sei Dank der Einheit 
gewichen. Dass eine solche Einheit, ohne an Ejraft einzubüssen, der Stammes- 
eigenthümlichkeit aller einzelnen Theile volle Bewegungsfreiheit lassen kann, 
sehen wir an unserem Deutschen Reiche; so wollte es die geschichtliche 
Entwickelung und die Eigenart unseres Volkes. Dieser Entwickelung und 
dieser Eigenart entspricht es, dass die evangelische Kirche dem tiefen 
Wissensdrang der Germanen Rechnung trägt, die Ergebnisse redlichen, 
wissenschaftlichen Forschens nicht scheut und den verschiedenen Bekennt- 
nissen in ihrer Mitte freien Spielraum lässt. — Aber gleich wie das Reich 
den einzelnen Staaten ihre Souveränetät belassen hat und sie mit seinem 
starken Arme schützt, so würde es für die Freiheit der einzelnen Glieder 
des deutschen Protestantismus nicht eine Gefahr, sondern eine Sicherung 
und Kräftigung bedeuten, wenn sie sich zusammenschlössen, zur Wahrung 
der hohen Güter, die ihnen allen gemeinsam sind, nicht zu Angriff und 
Elampf, sondern zu friedlichem, gemeinsamem Wirken. Dies war das Ziel 
des vorausschauenden Herzogs. Mit solchem Ziele greift sein Geist als 
lebendige Wirkung hinein in unsere Zeit. Schon ist in weiten Theilen 
unseres Vaterlandes der Wunsch nach Erreichung jenes ersehnten Zieles 
laut geworden. Mir ist, als ertönte heute über die Jahrhunderte hinweg 
die zur Einigung mahnende Stimme Ernst des Frommen an seine deutschen 
Glaubensgenossen. In welchem deutschen Gau könnte wohl diese Stimme 
freudigeren Widerhall erwecken als in unserem schönen Thüringen, das uns 
einen Luther geschenkt, in dem Friedrich der Weise geherrscht, aus dem 
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der grosse Sebastian Bach hervorgegangen, wo Ernst der Fromme in väter- 
licher Treue die Geschicke seines Volkes gelenkt hat! 

Dir aber (an den jungen Herzog Karl Ednard gewendet), der Du berufen bist, 
an der Stelle zu wirken, wo Dein erlauchter Ahnherr in Segen gewaltet 
hat, Dir rufe ich heute zu: Präge Dir das Bild Deines edlen Vorfahren 
tief in die Seele, das Bild des Mannes, der mit eiserner Pflichttreue und 
muthigem Gottvertrauen sein ganzes Leben dem Dienst seines Volkes ge- 
widmet hat, der in einer Zeit fest zu Kaiser und Reich stand, wo der 
Glanz des alten Kaiserthums schon verblasst war und viele Fürsten nur 
die Interessen ihres Hauses im Auge hatten. Sein Beispiel soll Dich lehren, 
als Deutscher Fürst allezeit zum Wohle des Reiches zu handeln und im 
eigenen Lande Deine besten Kräfte zum Segen des Volkes einzusetzen. 

Den jugendlichen Fürsten, in dessen Namen ich hier die Regierung 
ftihre, und sein Volk, welches unlängst bewiesen hat, dass es ohne Partei- 
rücksichten einmüthig zusammenzuwirken versteht, wo wichtige Landes- 
interessen in Frage kommen, empfehle ich dem liebevollen Schutze Euerer 
Majestät als dem Schirmherm unseres grossen Deutschen Reiches. 

Wir Alle, die wir heut versammelt sind, um das Andenken eines 
ßjossen Fürsten zu ehren, und die wir das erhebende Bewusstsein hegen, 
dass durch die Gegenwart Seiner Majestät des Deutschen Kaisers unserem 
Fest eine ganz besondere Weihe verliehen wird, wollen den Gefühlen ehr- 
erbietigen Dankes und iinerschütterlicher deutscher Treue Ausdruck geben, 
indem wir einstimmen in den begeisterten Ruf : Seine Majestät unser Aller- 
gnädigster Kaiser lebe hoch! 



Zum Schutz des ParsifaL 



In jüngster Zeit wurden grosse Irrthümer über das Verhältniss zwischen 
München und Bayreuth abermals verbreitet. — König Ludwig 11. sollte 
danach um mehr als eine Million den Parsifal gekauft haben; die Familie 
Wa^er sollte später die Jugendwerke „Feen** und das „Liebesverbot" als 
Auflfiahrungs- Ersatz gegeben haben. Angesichts dieser vielleicht folgen- 
schweren Irrthümer schien es richtig, einen Aufsatz, welcher bereits im 
Jahre 1887 im „Berliner Börsen-Courier" Nr. 61 erschien und eine genaue 
wahrheitsgetreue Darstellung der Lage enthält, wieder bekannt zu geben, 
wobei zu bemerken, dass dieser Aufsatz keineswegs von Bayreuth aus- 
gegangen ist, wo man den Verfiwser gar nicht kennt, sondern ersichtlich, 
da Alles darin richtig ist, von einer sehr eingeweihten Münchener Stelle, 
wohl in der Nähe des Königs selbst. — Obwohl einige Tagesblätter diesen 
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Anfsais Boboa gebracht haben, möge er doch als ein bedeutendes Docu- 
ment hier in den „Bayrenther Blättern" besonders aut bewahrt bleiben i — 

i^Mflnohener Blfttter verbreiteten vor einiger Zeit die Nachricht (welche 
aooh wir nnter aller Reserve wiedergaben), dass Richard Wagner im Jahre 
1877 zom Dank ,,{Ür gewisse finanzielle Transaktionen" der Münchener 
Hofbflhne das Aafilihmngsrecht seines Bühnenweihfestspieles y^Parsifal" 
fiberlassen habe. Auf Grand authentischer Informationen sind wir nun 
heute in der Lage, den ganzen Sadiverhalt völlig klarzustellen. — Die 
Nibelungenfestspiele im August 1876 hatten trotz des ausserordentlich 
zahlreichen Besuches immerhin doch ein Defizit von 100,000 Mark ergeben, 
welches Richard Wagner durch Veranstaltung der englischen Tournee 
zu decken versuchte. Da aber dieses unternehmen materiell weniger als 
künstlerisch prosperirte und die obige Summe durchaus bezahlt werden 
musste, wendete Wagner sich Anfang 1878 an König Ludwig IT. mit der 
Bitte, ihm 100,000 Mark für Bayreuth vorstrecken zu wollen. In der Be- 
sorgniss, vielleicht eine abschl&gige Antwort zu erhalten, und auch von 
dem Wunsche beseelt, nicht ohne jede Garantieleistung des Königs Kasse 
in solchem Umfange in Anspruch zu nehmen, schlug Wagner selbst vor, 
dem Münchener Hoflheater als Aequivalent f%br die aufisunehmende Schuld 
nach den Bajrreuther Aufihhrungen das Aufführungsrecht seines (noch 
unkomponirten) Parsifal zu überlassen. Der betreffende Paragraph 8 aus 
dem am 81. März 1878 geschlossenen, von König Ludwig 11. am 27. April 
des selben Jahres genehmigten Contractes lautet wörtlich: 

Herr Richard Wagner sagte der königlichen Hofüieater-Intendanz aus- 
drücklich zu, dass die erste Aufführung seines neuesten Werkes „Parsifal" 
in Bayreuth mit dem königlichen Hoforchester, wie dem kunst- und tech- 
nischen Personal des königlichen Theaters stattfinde und von da ab das 
unbeschränkte Recht der Auflfitthrung an die königliche Hoflheater-Intendanz 
ohne weiteres Recht auf Tantiemenbezug, als oben statuirt, übertragen werde. 

Die Summe von 100,000 Mark wurde bei der Geraer Bank aufgenommen 
und dem Patronatsverein eingehändigt. Am 1. Oktober 1880, zweiund- 
einhalb Jahr später, nachdem die Oomposition des „Parsifal" also schon 
bedeutend vorgeschritten war, erhielt König Ludwig einen sehr sorgenvollen 
Brief von Wagner, in welchem er die Absicht ausspricht, „im nächsten 
Jahre die Vereinigten Staaten bereisen zu wollen, um sich dort durch 
Concerte eine grössere Summe Geldes zu verdienen." Als Beweggiund 
gibt er an, dass es ihn schmerzlich berühren würdp, wenn sein neues Werk 
„Parsifal" auch an anderen Bühnen, als auf der Bayreuther, gegeben würde, 
weshalb er durch den ihm erwachsenen pecuniären Verlust, welchen die 
Ausführung seines Planes mit sich bringe, in die Lage versetzt würde, 
anderweitig fttr sich und seine zahlreiche Familie verdienen zu müssen. 
Die Tantiemen, welche das neue Werk ihm sichern würde, gingen eben 
tiXr ihn dadurch verloren. Vierzehn Tage später, am IB. Oktober, ging 
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vom Linderhof aus folgendes Signat an die Münchener Hoftheater-Inten- 
danz ab: 

^Znr Förderung der grossen Ziele des Meisters Bichard 
Wagner finde Ich Mich bewogen, das Orchester und den Ge- 
sangchor Meiner Hofbühne dem Bayreuther Unternehmen 
von 1882 ab alljährlich auf je zwei Monate zur Verfügung 
zu stellen. Bezüglich der Auswahl der passenden Monate 
mit Rücksicht auf die Münchner Bühne, sowie die Ver- 
gütung der Kosten hat Mein General -Intendant Frhr. 
von Perfall als Hofmusik- und Hoftheater-Intendant und 
Mein Hofsekretär Ministerialrath von Bürkel als Vorstand 
der Hof- und Cabinetskasse mit dem Patronatverein in Bay- 
reuth in's Benehmen zu treten und Mir sachgemässen Be- 
richt zu erstatten. Ferner verfüge Ich, dass alle früheren 
Vereinbarungen über die Aufführungen des Bühnenweih- 

festspiels „Parsifal" aufgehoben sind. t j • « 

^ ^ ö Ludwig." 

Mit diesem Handschreiben wurde demnach der im Jahre 1878 ge- 
schlossene Contract hinfällig. Der kunstsinnige Monarch war von des 
Meisters Entschluss, in so hohen Jahren noch eine anstrengende Reise 
nach Amerika zu machen, sehr unangenehm berührt, und um diese, die 
Gesundheit des damals 67jährigen Wagner schädigende Reise zu ver- 
hindern, setzte er ihn durch völlige Wiederfreigabe des „Parsifitl" in den 
Stand, sorgenlos in die Zukunft zu blicken. Aber, ganz abgesehen von 
der materiellen Frage, wollte König Ludwig auch aus künstlerischen Be- 
denken den damals mit der Münchener Hofbühne geschlossenen Contract 
annullirt wissen, und in einem (Herbst 1880) vom Linderhof an den 
Meister gerichteten Brief spricht der König direkt den Wunsch aus, „dass 
das heilige Bühnenweih-Festspiel nur in Bayreuth gegeben und auf keiner 
anderen profanen Bühne entweiht werden dürfe.'' Der getreue Wortlaut 
dieses königlichen Handschreibens beseitigt wohl auch die letzten Zweifel. 
War die Theater -Intendanz in München, welcher ja die Aufhebung aller 
Vereinbarungen damals direkt mitgetheilt wurde, schon durch dieses Signat 
allein angewiesen, jedweden Anspruch auf das Aufführungsrecht des i,Par- 
sifal^' au&ugeben, so müssen denn wohl nach dem oben angeftüirten könig- 
lichen Briefe auch die skrupulösesten Zweifel schwinden* Die Guratoren 
des Nachlasses des Königs haben sich mit dieser Frage überhaupt kaum 
zu befassen, denn die 100,000 Mark sind zurückgezahlt. 

Bei Aufnahme dieser Anleihe bei der Geraer Bank dekretirte Ludwig H., 
dass das Hoftlieater von nun an jährlich Tantiemen an Wagner (im Mindest- 
betrage von 10,000 Mark) ftLr Aufführungen seiner Werke zu zahlen habe. 
Bis zu diesem Jahre hatte nämlich der Meister auf alle Autorenrechte an der 
Münchener Hofbühne Verzicht geleistet Dem königlichen Befehle folgend, 
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zahlte die Intendanz im Laufe der Jahre genau die Summe von 100,000 Mark 
an die Geraer Bank zurück, so dass diese Schuld nunmehr völlig beglichen 
ist. Soweit die Angelegenheiten des beregten und in Münchener Blättern 
völlig missdeuteten Contracts. Aber um die Sachlage und das zwischen 
München und Bayreuth herrschende Yerhältniss völlig klarzustellen, müssen 
wir, immer auf Grund der denkbar besten Informationen, noch etwas 
weiter zurückgreifen. 

Wenige Monate vor der Eröffnung der Nibelungenfestspiele 1876 wen- 
dete sich der Bayreuther Patronatverein (nicht Biehard Wagner) an die 
Münchener Hofkasse in arger Bedrängniss. Der Darmstädter Maschinen- 
meister Brandt, dem die scenische Einrichtung des Bayreuther Bühnen- 
hauses übertragen war, weigerte sich, dieselbe ohne vorherige Baarzahlung 
vorzunehmen. Der König liess an das Unternehmen die geforderten 
240,000 Mark auszahlen. Die Festspiele ergaben leider nicht den erhofften 
Uebersohuss, von welchem man die Schuld zurückzahlen wollte, und so 
ist mithin noch heutigen Tages der Patronatsverein an den Naohlass des 
Königs rechtlich diese Summe schuldig. Aber auch hier sprechen wohl 
gegen die Inanspruchnahme dieser Schuld sehr gewichtige moralische Be- 
denken. Wie wir schon oben erwähnt, hatte Wagner in ergebener Dank- 
barkeit ftlr die Bühue, welche ihm, dem lange Unterdrückten, ihre Pforten 
weit geöffnet hatte, beinahe anderthalb Decennien auf jede Tantieme ver- 
zichtet. Berechnet man nun die grossen Einnahmen, welche gerade die 
Münchener Bühne mit den Wagnerischen Werken gewonnen, überschlägt 
man, welche Sunamen das Theater hätte dem Meister zahlen müssen, so 
dürfte sich wohl auch diese Schuld von 240,000 Mark auf ein Minimum 
reduziren. Ja, eine genaue Statistik dürfte vielleicht ein geradezu erstaun- 
liches Besultat aufweisen. (Den Tannhäuser und Lohengrin hatte Wagner 
übrigens s. Z., als er in grosser Noth lebte und noch keine Tantiemen 
existirten, um die Bagatelle von ca. 500 Gulden an die Münchener Hof- 
bühne verkauft.) Als Kapellmeister des Königs bezog Wagner ein Jahres- 
gehalt von 13,000 Mark, und als nach seinem Tode naturgemäss dieses 
Oehalt wegfallen musste, dekretirte der König, dass von nun an die gesetz- 
mässigen 10 Prozent Tantieme aus der Münchener Aufführung an die 
Wagnerischen Erben zu zahlen seien.*) — Im Nachlasse des Königs be- 
finden sich drei ausserordentlich werthvolle Manuskripte, welche er theils 
von Wagner geschenkt erhielt, theils antiquarisch an sich brachte : es sind 
dies die eigenhändigen Partituren zu der Oper „Die Feen" (Text nach 
Gozzi's : „Die Frau als Schlange"), welche Wagner 1833 bei seinem Bruder 
Albert in Würzburg schrieb ; femer „Das Liebesverbot" (nach Shakespeare : 

*) Die Familie Wagner zahlt die H&lfte der, nach dem Tode des Königs anf 8 Prozent 
herabgesetzten, Tantiemen zurfick nnd ist dadurch zur heutigen Stande der grössere Theil 
sämmtli eher Vorschosse des Königs gedeckt. Keiner dieser Vorschösse bezog sieh indess 
anf Parsifal, für welchen der König keinerlei Spende gewährte. 
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„Mass fttr Mass"), die 1836 in Magdeburg zur Aufführung kam, und 
endlich die Partitur zum „Fliegenden Holländer^', welche am 13. Sep- 
tember 1841 zu Meudon bei Paris vollendet wurde, und deren Titelblatt 
von Wagners eigener Hand geschrieben, die Worte zeigt: „In Nacht und 
Elend. Per aspera ad astra. Gott gäbe es. R. W." Wie nun verlautet, 
soll es in der Absicht der Münchener Theaterleitung liegen, vielleicht die 
Oper „Die Feen" zur Aufführung zu bringen. Allerdings existirt ein Ver- 
trag zwischen Wagner und der dortigen Intendanz, in welchem der Erstere 
in die Aufführung seiner sämmtlichen Werke an der Münchener Bühne 
wilügt.*) Ob Wagner dabei auch an seine Jugendopem dachte, ob die 
Verwaltung bei Abschluss dieses Contractes diese Werke auch in Berück- 
sichtigung zog, muss stark bezweifelt werden. Es ist im Interesse der 
Sache zu wünschen, dass die zwischen München und Bayreuth schwebenden 
Differenzen bald und befriedigend gelöst werden. Man wird an dem Willen 
des Königs, welcher der Wagnerischen Kunst innig ergeben war, hoffent- 
lich nicht rütteln, man wird dem Vermächtniss des grossen Todten, welcher, 
gleich seinem königlichen Schirmherrn, den „Parsifal" für alle SSeiteu nur 
in Bayreuth aufgeführt haben wollte, die schuldige Achtnng und Pietät 
hoffentlich ebensowenig versagen." 



Inzwischen haben die Zeitungen die Münchener Nachricht verbreitet: 
es bestehe aber doch ein späterer Vertrag, der nach dem Tode des Königs 
durch den Minister von Müller mit Bayreuth abgeschlossen worden sei, 
wonach gegen Gewährung von Batenabzahlungen des königlichen Vor- 
schusses dem Münchener Hoftheater das Recht zugestanden wäre, „Parsifal^ 
im Jahre 1911, zwei Jahre vor Ablauf der gesetzlichen Schutzfrist, auf- 
führen zu dürfen. — Dies ist wiederum unrichtig. Nach dem Tode des 
Königs mussten die geschäftlichen Verhältnisse zwischen Bayreuth und 
München mit dem Kuratorium des Vermögens des Königs Otto (nicht mit 
dem Minister) natürlicherweise völlig geregelt und festgestellt werden« Zu 
diesem Zwecke fand eine Auseinandersetzung stabt, wobei aber kein neuer 
„Vertragt abgeschlossen worden ist. Nur um jede etwa noch mögliche 
Erhebung eines weiteren Anspruchs auf „Parsifal^ endgiltig zu verhüten, 
verstand man sich in Bayreuth dazu, auf den Wunsch einzugehen: falls 
jemals die Wagnerischen Erben selber den ^Parsifal^ freigäben, sollte 
München das Vorrecht geniessen, ihn zwei Jahre früher als andere Bühnen 
zu erhalten. Mit dem Ablaut der Schutzfrist hat dies gar nichts zu 
thun; dass aber eine Freigabe von Seiten Bayreuth 's ganz ausgeschlossen 
ist, versteht sich von selbst. 



*) Demnach hat die Familie Wagner kein Recht, die AoffQhmng der Feen and des 
Liebesverbotes weder au gewähren noch an yerhindern nnd konnte sie n|cbt als Enata für 
die AnffDhrnng des Parsifal darbieten. 
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Neuere Schriften Ober Musik. 



I. 

Die Tonkunst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

Ton Heiirieh Rietseh, üniyerait&ts- Professor in Prag. 
LeSpsig, Breitkopf & Härte!. (Sammlung musik • wissenschaftlicher Arbeiten Yon deutschen 

Hochschulen, Band HI.) 



Keine Zeit bat so wie die unsrige den Sammeleifer herausgekehrt, and keine 
war 80 nnf&hig, das Werthvolle herauszafindcn und planmässig aufzubauen. Sehe 
sich einer die Sammelwerke an , die z. B. auf musikalischem Gebiete empor- 
geschossen sind I Da sprosst das Unkraut so fippig mit dem Weizen, dass dieser 
iMiam mehr fortkommt. Solch eine Sammlung wird angelegt, indem man jeden 
Autor das zu belobigen bittet, was er mit gutem oder schlechtem Gewissen an- 
preisen kann; yon einem leitenden Ueberblick, von einem Feldhermplan keine 
Spur. Das Publikum kauft nacheinander die Bände der Sammlung, wie es im 
Abonnement das Bunteste Aber sich ergehen lasst. Das Misstrauen gegen die 
Sammelwerke, die an der Wende des Jahrhunderts besonders üppig gedeihen, 
gebietet uns, wenn wir auf innere Ehre etwas halten, verschärfte Prüfung des 
marictschreierisch Angebotenen. 

Mit wahrer Befriedigung entdeckt der ernste Musikfreund ausnahmsweise eine 
vortreffliche Schrift über Die Tonkunst in der 2. Hafte des 19. Jahrhunderts. 
Der Titel ist vielversprechend ; und Professor Rietsch, der voriges Jahr von Wien 
nach Prag berufen wurde, führt glänzend durch, was er sich zur Aufgabe gestellt : 
die grundlegenden Werke der modernen Musik einer technischen Analyse zu unter- 
ziehen. Des feuilletonistischen Zeitungsgeschwätzes müde, sucht ja der tiefer 
Veranlagte eine musikalische Kritik, die nicht blos das allgemeine Feuer, oder 
gar den Rauch und Qualm von einerlei Begeisterung vorführe, sondern die auch 
den verschiedenen Brennstoffen gleichsam Farbe und Form der heiligen Flamme 
entnehme. Denn Lob bedarf ebenso der Begründung wie Tadel, und vielleicht 
ist es schworer, vor produktiven oder reproduzierenden Leistungen die Gewichte 
des Ruhmes als die der Vergessenheit nachzuzählen. Jedenfalls ist der Wunsch 
dringend , die musikalischen Meisterwerke in die einfachsten Elemente zu zer- 
legen , um daraus ihr unterschiedliches Wesen zu verstehen. Rietsch vereinigt 
die Eigenschatten, die zu solcher Untersuchung gehören, in bewunderungswürdiger 
Weise in sich; praktische Keuntniss aller formellen Bestandtheile der neuen 
Musik, und methodische, wissenschaftliche Darlegung. Sollte letztere manchem 
Leser etwas trocken erscheinen — mir ist diese Art von Klarheit, Nüchternheit, 
Sachlichkeit ein wohlthuendes Bad gewesen nach all der Schwüle des geist- 
reichelnden Referentenstils. Die kräftige Kost, die Rietsch darbietet, kann 
natürlich nur von einem Leser vertragen werden, dem Melodie, Harmonik, 
Rhythmik u. s. w. keine nebelhaften Phrasen mehr sind. Sobald er, vielleicht 
nach Auffrischung elementarer Studien, Rietschs Gedankengang aufimerksam 
folgt, wird er durch psychologische Ausblicke von überraschender Feinheit be- 
lohnt Der Verfasser weiss, vielleicht aus eigener schöpferischer Erfahrung, den 
verborgenen Funken hervorzulocken, der zwischen Idee und Form im Augenblick 
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der Konzeption eines Kunstwerkes überspringt. Man liest von akkordfremden 
Tönen, leiterfremdea Akkordtönen, von chromatisch geführten Nebenstimmen, 
von Synkopen, Proportionen und deren Yerbindung, von Flgaration, Schlnss- 
bildung, Singmusik mit freier Deklamation und vielen anderen Materien mit 
solchem Behagen und geistigem Gewinn, dass man am Schluss fflr all diese 
trockenen Dinge wie für neue Erkenntnisse schwärmt. Zur Anschaulichkeit trägt 
eine reiche und zweckmässige Auswahl von (126) Notenbeispielen, besonders aus 
Liszt und Wagner, bei; gelegentliche Zitate aus Haydn, Schumann, Bizet und 
Anderen zeugen von der Beherrschung des Stoffs. Zwei der bedeutendsten Gharkter- 
köpfe, Wolf und Brückner, finden bei Rietsch liebevolles Yerständniss. Einige 
Mittheilungen aus dem Scherzo der 9. Sinfonie Brückners, der einzigen, die noch 
nicht veröffentlicht ist (das Fehlen des Finales ist keine Entschuldigung für die 
Verleger!) verpflichten gewiss den Verehrer Brückners zur Dankbarkeit 

Die zeitliche Begrenzung, die sich Rietsch gesteckt hat, indem er 1850 als 
den Grenzpunkt zwischen alter und bewusst durchgeführter neuer Kunst annimmt, 
scheint in Hinsicht auf den Zweck des Buches, wie auf die historischen That- 
Sachen, gerechtfertigt. Freilich wird der Leser sofort Lust verspüren, das all- 
mähliche Bewusstwerden der neuen musikalischen Technik im Lauf der ersten 
Jahrhunderthälfte ebenfalls so genau zu verfolgen, wie ihn der Verfasser die reife 
Frucht dieser Entwicklung kennen gelehrt hat. Vielleicht entschliesst sich Rietsch 
dazu, Beethoven und namentlich Berlioz, dann auch Schubert, Chopin, Schumann 
und die andern in die historische Entwicklung einzureihen und dem wissenden 
Verständnisse entgegen zu führen. Mag man sich zur Musik des 19. Jahrhunderts, 
deren elliptische Brennpunkte Beethoven und Wagner sind, freundlich oder feind- 
lich stellen : man muss davon unterrichtet sein, durch welche Mittel jene Meister 
ihre Wirkungen erzielten ; die blosse Kenntniss und die Verständigung über diese 
Mittel ist geeignet, die strittigen Punkte aufzuklären, vielleicht gar den end- 
giltigen Frieden anzubahnen. Wichtige Probleme, wie das der Programmmusik, 
können nur auf Grund eines umfassenden Anschauungsmaterials richtig formulirt 
und gelöst werden; zum Schluss sei erwähnt, dass gerade auch über Programm- 
musik in Rietschs Buche mit ausserordentlicher Schärfe und Besonnenheit ge- 
redet wird. 



n. 

Geschichte der Musik seit Beethoven (1800—1900) 

von Hugo Rie«a», Dr. phil. et mus., UniTersitäts-Professor in Leipzig. 

Verlag von W. Spemann, Berlin und Stuttgart, 1901. IV u. 800 Seiten. Gross 8«. 
Broschirt 8.20, gebunden iO Jk 



Wenn man irgend ein Handbuch der politischen Geschichte ergreift und über 
die letzten Jahrzehnte unterrichtet sein will, stösst einen meist die Entdeckung 
ab, dass der Verfasser nicht genügende geistige Reife besitzt, um sich an Heraus- 
arbeitnng eines Urtheils über die Gegenwart zu betheiligen. Immerhin ist es er- 
träglich, den Historiker auf falscher Fährte zu wissen; was er Positives darbietet, 
genügt. In der Geschiebte einer Wissenschaft oder Kunst ist es weit empfind- 
licher, die Theilnahme an Errungenschaften oder Empfindungen der jüngsten Ver- 



Digitized by 



Google 



GS 

gangötalieit zu Termissen. Vielleicht lägst eine klassische Geschichte der Mnsik 
gerade darum auf sich warten, weil es wenige, vielleicht keinen giht, der metho- 
dische Uutersnchang , klare Darlegung auf dem Fundament einer feurigen und 
universalen Kanstlerscele aufbauen könnte. Wie viele Stunden des Genusses, des 
Yergleichens , Erwägens gehören dazu, um Einen gesunden Gedanken über die 
Meisterwerke zu produzieren 1 Ohne die Schwierigkeit, der lebendigen Aufführung 
recht oft und jedesmal in richtiger Stimmung anzuwohnen, welche Phantasie ist 
nöthigy um entfernte Eindrücke mit einander in Beziehungen zu setzen, die der 
kritischen Nachprüfung Stand halten! Bewunderungswürdig, wer den Muth dazu 
besitzt; wenig imponirend, wer eine Musikgeschichte schreibt, die das verworrene 
Gestrüpp der augenblicklich hochgeschossenen Meinungen auf Eine Stelle pflanzt. 

Riemann hat eine zu ausgeprägte Eigenart, um auf selbständiges Urtheil zu 
verzichten. Nur entbehrt diese Eigenart leider jener Vertiefung , die von einem 
so reichen und scharfsinnigen Geiste zu erwarten wäre. Auf den Gebieten der 
Akustik, der musikalischen Theorie und Exegese ist Riemann, wenn auch keine 
unbestrittene Autorität, so doch ein Arbeiter ersten Ranges. Die bei Max Hesse 
in Leipzig erscheinenden illustrirten Musik-Katechismen, von denen die Harmonie- 
und Modulationslehre und die Phrasirung besonders hervorgehoben sein mögen, 
erfüllen ihre pädagogischen Zwecke trotz ästhetischer Missgriffe aufs Gründlichste. 
Die Geschichte der musikalischen Theorie, so einseitig sie auf den harmonischen 
Dualismus und andere Liebhabereien Riemanns zugespitzt ist, legt von Denkkraft, 
Fleiss und Wissenschaftlichkoit des Verfassers ein glänzendes Zeugniss ab. Zu 
allem hin hat Riemann durch sein Musiklexikon grosse Popularität erreicht. 

Doch sie sind eine eigene Zunft, diese Lexikografen. Man braucht nicht 
Fitis zu zitiren, der mit dem glühenden Drang nach Fortschritt die Vorkämpfer 
selbst niederbrennen wollte, man denke an die Urtheilo des guten, soliden Gerber 
über Bach und Mozart — entsetzlich, räthselhaft! lieber manches Urtheil Rie- 
manns werden später wohl ähnliche Ausrufungen laut werden. Man höre z. B. 
in der Musikgeschichte das Facit über Berlioz (S. 369): „Es ist wohl nicht zu 
bezweifeln, dass die einseitige Hinwendung Berlioz' auf die elementaren Faktoren, 
sein Suchen nach neuen Wirkungen . . . sein Streben, die Räthsel der Instru- 
mentirungskunst und der Charakteristik durch die Klangfarben zu lösen, sein 
Interesse derartig gefangen nahmen, dass sein Urtheil über den ästhetischen 
Werth der thematischen Bildungen getrübt wurde und ihm der Sinn für eine 
kräftige Zeichnung und strenge Logik des Aufbaues abhanden kam. Jedenfalls 
ist aber die Thatsache nicht aus der Welt zu schaffen, dass Berlioz als Komponist 
eine einwandfreie Erscheinung nicht ist/^ 

Eine Frage: War Beethovens Erscheinung 32 Jahre nach seinem Hinscheiden 
einwandfrei, als der Kölner BisChoff das traurige Machwerk Ulibischeffs dienst- 
fertig ins Deutsche übersetzte? Gewundert bat mijch, dass Riemann Liszt so 
gnädig, so schonend behandelt, dass er für Wagner einige Worte der Anerkennung 
übrig hat. Das Misstrauen war gerechtfertigt; von Liszt heist es am Schluss der 
Würdigung (S. 418): er stehe „. . . sichtlich im Banne von ästhetischen Theorien 
und ist daher in seinem künstlerischen Schaffen nicht genügend spontan, um mit 
den älteren Meistern, welche rein subjektiv den reichen Inhalt ihres Innenlebens 
aussprechen, in eine Linie gestellt zu werden.^' Wer die geheimnissvolle An- 
deutung verstehen will, muss noch S. 491 über Wagner lesen: „Seine Musik ist 
und bleibt Gemälde, Schaustellung, und immer haftet ihr etwas von dem auf- 
dringlichen Wesen der Pose an. Nicht der Künstler selbst spricht den Inhalt 
seines fibervollen Herzens aus, nicht das unweigerliche Bedürfniss der Mittheilung 
des eigenen Empfindens gebiert seine Weisen, vielmehr lebt und schafft seine 
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Phantasie ans vorgeBtellten andern Individualitäten heraas. Das scheidet Wagner 
Ton Beethoven und Bach weit ab." 

Soweit das Zitat, nm dem Leser nnnöthige Aufwallung zu ersparen. „Pust- 
kuchen contra Goethe," möchte man ausrufen, wäre nicht Pustkuchen ein besserer 
Aesthetiker gewesen als Biemann. Die Grundanschauung, die fast auf jede Seite 
des Buchs einen hässlichen Schatten wirft, ist natürlich völlig haltlos. Seit wann 
sind denn Aescbylos, oder Sophokles, oder Schiller, oder Shakespeare unterhalb 
der Lyriker zu werthen, weil ihre Phantasie aus vorgestellten anderen Indivi- 
dualitäten heraus schafft? Wenn Biemann nur Kirchen-, Kammer- und Konzert- 
musik gelten lassen will, so muss er die Geschichte bis 1600, aber nicht die 
des 19. Jahrhunderts schreiben. Weiss er übrigens nicht, dass schon jede ernst- 
hafte Vokalmusik durch die Beziehung auf den Text etwas vom Programm be- 
kommt? Von der Annäherung der Dichtkunst und Tonkunst würde Biemann nicht 
so verächtlich reden, wenn er Lessings Laokoon und Herders musik - ästhetische 
Schriften kennte ; im Laokoon redet Lessing begeistert von der Vereinigung beider 
Künste. 

Doch über solche Grundfragen ist eine Verständigung unmöglich, so lange 
das innere Widerstreben auf einer Seite so grell hervortritt wie bei Biemann. 
Durch den Versuch, die Armuth innerer Erlebnisse dialektisch zu verdecken, thut 
er nur weher. Ich konnte einen seelischen Schmerz nicht unterdrücken, als mir 
klar wurde, wie raffinirt Biemann das zu erweisen trachtet, was ihm seine Partei 
vorschreibt. Gegen alle Meister der dramatischen oder programmatischen Musik 
bis herab auf B. Strauss ist mit leidiger Geschicklichkeit der Satz verfochten, 
dass die Musik unecht werde, sobald sie an Objektives rühre; wenn gegenüber 
B. Strauss die Verblendung so weit geht, dem Manne offen die Künstlerehre ab- 
zuschneiden, so berührt dies eigentlich erfrischend. Die kräftigen Aeusserungen 
des Hasses haben mehr Beiz als der Mummenschanz des unbefangenen Argu- 
mentirens. Beine Spiegelfechterei ist wiederum, was Biemann gegen Brückner 
vorbringt. Da dieser mit der Oper und dem Programm nichts zu schaffen hat, 
so muss er wenigstens büssen, dass er Wagners musikalische Ausdmcksweise auf 
das Gebiet der absoluten Musik übertrug, und aus dem Sinfonie - Orchester ein 
Opern - Orchester machte; so wurde Brückner ins Aeusserliche , Posierende, Un- 
wahre herabgezogen; keine Innerlichkeit Was soll dieser Zaun zwischen Opem- 
und Sinfonie- Orchester? Die Absicht, auch Brückner dem Leser zu verleiden, 
tritt klar hervor. Da ist aber eine Kundgebung des Widerstandes, wie die Notiz 
im Musik -Lexikon von 1894, welche von der Beklame (I) für Brückner handelt, 
menschlich sympathischer, als die Einwickelung der Giftblase in gelehrte Argumente. 

Woher weiss Biemann, dass Beethoven ein grosser Meister ist? Empfunden 
hat er*s doch nie. Denn der Ton, in welchem er von anerkannten Grössen spricht, 
sei es Beethoven oder Schubert, oder ein anderer, ist lieblos, trocken, ab- 
gestämpelt nur mit dem Oel der Studirstube. Geradezu komisch wirken die Kapitel 
„Der letzte Beethoven" und „Beethovens Erbe." Hier läuft alles auf die Em- 
pfehlung „phrasirter Ausgaben" hinaus; sie sind pädagogisch heilsam, gewiss — 
aber Beethoven darum lieben, weil er famosen Stoff für die Biemann'sche Phra- 
sirungslehre liefert, heisst doch: seine eigene G^cheitheit mehr lieben, als den 
,4etzten Beethoven." Die Erwähnung der 9. Sinfonie dient den Herren Gelehrten 
zur Zeit nicht zu Ausbrüchen der Begeisterung, sondern der Laie erfährt nur, 
„dass Wagner nicht Beethoven fortgesetzt, oder gar überboten hat, dass daher 
das Märchen von der nach Vereinigung mit dem Worte verlangenden absoluten 
Musik eine tendenziöse Entstellung, eine gröbliche Missleitung der Kunstanschau* 
ungen ist" 
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Bei der dimpÜzität einer Nennten vorsagt Riemanns phrasirter Enthasiasmud. 
Ihin ist konsequenter Weise ein Tondichter um so werthvoller and willkommener, 
je dunkler die musikalische Faktur ist. Dass Brahms in diesem Buche geradezu 
als Messias gepriesen wird, auf den alles gewartet hat, erräth man leicht. Aber 
man yennisst den ehrlichen Nachhall einer empfundenen Begeisterung; Brahms 
selbst hfttte sich am „Ausweis der Statistik^' als Künstler wenig gefreut! Wenn 
Biemann vorne im Kapitel aber Brahms harmlose Parallelen mit dem Herauf- 
kommen neuer Kunstgattungen zieht (1600, Oper gegen Po]3rphonie, 1750 In- 
strumentalmusik), um Brahms' vornehme Abneigung gegen Oper und Programm 
als Beginn einer neuen Aera erscheinen zu lassen, so könnte diese schielende 
Auffassung als Irrthum des einseitig Ergriffenen gelten; aber am Schluss des 
Kapitels erscheint die Sache weniger harmlos : plötzlich wird aus den relativ be- 
rechtigten Strömungen, die zum Drama, zur Programmmusik führten, ein Schlamm- 
fluss, und Brahms fungirt „als getreuer Eckart, der von den verlockenden Irr- 
wegen einer ihre höchsten Ziele aus dem Auge verlierenden Kunst den Weg 
zurückweist auf die zwar steilen und domigen, aber auf lichte Höhen führenden 
Pfade der unsterblichen Meister.^' So gedruckt im Jahre 1901. Und welch' un- 
edle Beschuldigung, dass Brahmsens hochideale Auffassung vom Wesen der Kunst 
verkenne, wer bei ihm die Beherrschung der Instrumcntirungskunst vermisse! 

Was die Phrasirungslehre betrifft, so möge sich Riemann auch einmal die Ein- 
wände Nietzsche's überlogen. Dieser ist unter allen Umständen Psychologe ge- 
blieben, er beklagt, dass er unter Deutschen hierin so wenige Kollegen habe. 
Und in der Tbat, darin gebe man ihm Recht. Wer ein Buch wie das Riemannsche 
zur Kenntniss nimmt , erschrickt über das völlige Unvermögen , irgend einem 
Meister psychologisch zu folgen, sei es der mindest bedeutende, oder der Ent- 
wicklung einer Kunst die psychologischen Beweggründe abzufragen, oder eine 
musikalische Form von innen heraus zu verstehen. Was z. B. über die Erwei- 
temng der musikalischen Mittel philosophirt wird, erinnert an die seichte Zeitungs- 
ästhetik, die über Beethoven ergossen wurde. Besässe Riemann ein gutes 
ästhetisches Urtheil, so wären auch die schwankenden Aussagen über andere als 
urlängst erkannte Meister nicht passirt. Hier wieder eine, die bald zu korrigiren 
sein wird : Hugo Wolf — Mangel innerer Nothwendigkeit und logischer Konsequenz. 

Es bleibt noch die Frage , ob Riemanns Buch , das ungeheuer viel Detail 
enthält, als Ergänzung seines Lexikons brauchbar sei Leider, nein. Denn durch- 
gehends finden sich neben den unvermeidlichen Verstössen , die übrigens meist 
▼errathen , wo der Verfasser wenig geliebt hat , so viele Entstellungen , Ver- 
drehungen, Verschweigungen, als es die Tendenz nur irgend verlangen kann. Es 
ist belustigend, die feine Art zu beobachten, mit der Riemann seine Hiebe ab- 
stuft: Rechthaberei, stille Opposition gegen die grossen Meister des 19. Jahr- 
hunderts, Furcht vor Blossen und ein gewisses Schamgefühl sind die Faktoren, 
aus deren komischem Widerstreit die Manipulationen des Kampfes hervorgehen. 
Qegeu Marx, R. Pohl, Langhans u. s. w. sind die Püffe natürlich ganz offen; 
verbissener und verdeckter wird gegen Kretzschmar und Fleischer polemisirt, ob- 
wohl es mit diesen nur zufällige Differenzen gibt. Unbequeme Arbeiten auf 
ästhetischem oder akustischem Gebiet, wie Rietschs „Tonkunst in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts'* oder Polaks „Zeiteinheit^^ werden todtgeschwiegen. Das 
Urtheil aber den alten Verdi (S. 347), sowie das über Humperdinck (S. 651) 
konnte nur ein trostloser Aerger über Wagners Einfluss eingeben. Vom dialek- 
tischen Standpunkt aus sind die herbeigezogenen Gründe genial erfunden; der 
Leser schlage noch S. 404, 761, 771 nach, oder vergl. auf S. 152, 159, 163 
Q. s. w., die Kunst) gegen Wagner voreinzunehmen. Für die komische Deplazimng 
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des Ausdrucks ist ein hübsches Beispiel eine gewisse „speziell die Bayreufher 
Interenen vertretende Musikzeitung/^ Dem Amte des Merkers sei hiemit genügt : 
die Yolle Tafel kann ich nicht herumzeigen wie Beckmesser. 

Man wird gut thun, sich über Riemanns Musikgeschichte nicht aufouregen. 
Die Oeffentlichkeit des Buchdrucks wird meist überschätzt. Das Schlechte ist 
von je vorhanden gewesen, auch als man nichts von Guttenberg wusste. Und 
schlechte Bücher werden von Einsichtigen gemieden, da es auch gute gibt. 
Eine Gefahr — nicht für Bayreuth und was mit ihm zusammenhängt, sondern 
für die Wissenschaft und Biemann selbst — sehe ich darin, dass der Verfasser 
lediglich als berühmter Name sich auf Gebiete drängen lässt, denen er von Natur 
fremd ist. Lobt man den Theoretiker auch als Geschichtschreiber (wie z. B. 
Goehler es im Kunstwart, neuerdings freilich mit Einschränkungen, thut) , so wird 
der Gelobte selbst unwillkürlich die Anforderungen, die er bisher in seiner 
eigenen Wissenschaft stellte, zu deren Schaden mildern. Mit Benützung eines 
naiven Spruches von Mozart schätze ich die Wirkung des Buches so ein: „Den 
wenigen Gescheidten, die da sind, stehe ich gut dafür, dass es missfällt; den 
Dummen — da sehe ich kein grosses Unglück, wenn es ihnen gefällt!'' 

Dr. Karl GruDsky. 



Gottsched-Schriften 

von Engel Reiehel. 

Ein Gottsched-Denkmal. Den Manen Gottscheds errichtet. Berlin, Gottsched-Verlag, irOO. — 
Gottsched der Deutsche. Dem deutschen Volke vor Augen geführt. Beilin, Gottsched- 
Verlag 1901. ^ Gottsched und das deutsche Musikdrama. Sonderabdmck aus der Beilage 
der Nordd. Allg. Zeitung vom 29. und 30. Juni 1901. 



Gelegentlich der zweihundertsten Wiederkehr von Joh. Christ Gottscheds 
Geburtstag im Februar des Jahres 1900 hat sein ostpreussischer Landsmann 
Eugen Reichel das gebildete Deutschland mit der Entdeckung überrascht, dass 
es in dem einstigen Leipziger Litteraturgewaltigen einen seiner grössten und er- 
lauchtesten Geister zu begrüssen habe. Er ist seitdem in einer ganzen Reihe 
von Büchern und Broschüren, Vorträgen und Zeitungsaufsätzen mit einem wahren 
Feuereifer für seinen Helden eingetreten und scheint auch weiterhin von seinen 
Bemühungen nicht ablassen zu wollen. Die beiden umfänglichsten dieser Ver- 
öffentlichungen, das prachtvoll gedruckte „Gottsched-Denkmal*' und das fast noch 
üppiger ausgestattete Werk „Gottsched der Deutsche^, liegen uns hier zur Be- 
sprechung vor. Als bescheidenere dritte Nummer gesellt sich zu ihnen eine 
Abhandlung, die zwar an Umfang gering ist, ihrem Gegenstande nach aber dem 
Interesse der Leser dieser Blätter besonders nahe liegt. 

Worauf Reichel hinauswill, das verräth er in den Einleitungen zu seinen 
beiden Hauptwerken und vor Allem in der biographischen Skizze, die dem „ Gott- 
sched-Denkmal '^ voraufgeht, mit aller nur wünschenswerthen Deutlichkeit: unsere 
Litteratur-Geschichtsschreibung, die sich seit mehr als 50 Jahren redlich bestrebt, 
den einst so bitter geschmähten Leipziger Geschmacksreiniger in seine verdienten 
Ehren wieder einzusetzen und seine vielseitigen Bemühungen um Bildung and 
Sprache, Poetik und Bühne in das Licht einer gerechten Beurtheilung zu rücken, 
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ist nach dem ürtheil des neuesten Oottsched-Apostels von der richtigen Wfirdignng 
des Mannes noch immer himmelweit entfernt. Erst Reichel hat kommen mfissen, 
um zu erkennen, dass wir in Gottsched das Genie des 18. Jahrhunderts vor uns 
hahen, einen Heros, der auf kulturellem Oehiete mindestens ebensoviel bedeutet 
wie Friedrich der Grosse auf politischem. Die Vielseitigkeit seiner Gaben und 
Leistungen ist staunenerregend. Als Dichter und Denker sowohl wie als Sprach- 
forscher und Dramaturg ist er ein selbständiger Kopf von hervorragender Be- 
deutung, ja, selbst auf politischem und volkswirthschaftlichem Gebiete zeigen ihn 
seine Urtheile als einen ausserordentlich überlegenen und weitschauenden Geist 
Er hat daher nicht nur seiner Zeit den Stämpel aufgedrückt, sondern auch 
den kommenden Geschlechtern bis herab auf unsere Klassiker nicht viel anders 
zu thun übrig gelassen, als die Gebiete, die er urbar gemacht, weiter anzubauen. 
An Einzelleistungen hat ihn dabei mancher übertroffen, an üniversalit&t dagegen 
nicht einer erreicht. 

Nun wird jeder, der sich eingehender mit Gottsched beschäftigt hat, gerne 
zugeben, dass trotz des vortrefflichen Buches über den Leipziger Magnificus, das 
uns 1897 der Wiener Gustav Waniok bescheert hat, manche Seite des geschäf- 
tigen Mannes dank der unläugbaren Vielseitigkeit seines Wesens und Strebens 
noch genauerer Beleuchtung bedarf und somit das letzte Wort über ihn noch 
nicht gesprochen ist. Aber Niemand, der sich auch nur flüchtig in Gottscheds 
Schriften umgethan hat, wird im Zweifel darüber sein können, dass Beichel seinen 
Helden ungeheuer überschätzt. Wie er dazu kommt, ist leicht einzusehen. Von 
den redlichen Bemühungen des 17. Jahrhunderts um eine deutsche Kultur hat 
er nur eine ziemlich unvollkommene Vorstellung; gegenüber dem, was (lOttscheds 
Zeitgenossen Selbständiges und Bedeutendes geleistet, verschliesst er eigensinnig 
die Augen, mit dem gewaltigen Geistesleben Frankreichs unter Ludwig dem XIV. 
und XV. hat er erst recht keine engere Fühlung, und dass die üeberwindung 
eben jener Aufklämngsbildung, in der Gottscheds ganzes Leben und Streben 
wurzelte, eine der wesentlichsten Vorbedingungen unserer klassischen Litteratur 
war, ahnt er nicht von ferne. So begreift es sich denn, dass er den betrieb- 
samen Popularisator der Wolff'schen Philosophie für einen hervorragenden Denker 
und faustischen Geist, den rückständigen Schüler der französischen Poetik für 
den ersten und bis auf den heutigen Tag unübertroffenen systematischen Gesetz- 
geber der Dichtkunst, den Nachtreter der Alexandrinertragödie für einen zwar 
noch unvollkommenen, aber doch höchst schätzbaren und durchaus nicht ganz 
unselbständigen Dramatiker hält. Unbekümmert darum, dass schon zur Zeit von 
Gottscheds frühesten Anfängen der unglückliche Christian Günther als erster 
wahrhaft modemer Künstler an dem tiefen Konflikt zwischen Leben und Dichten 
zu Grunde ging und seine Lieder mit dem feurigen Blute seines Herzens tränkte, 
nennt Reichel Gottsched den zweifellos bedeutendsten, den ersten Lyriker seiner 
Zeit, und während sich die Mitlebenden bereits an Hallers tiefsinniger Poesie 
erquickten, soll Gottsched der Begründer der Reflexionsdichtung gewesen sein, 
die später Schiller mit so reichem Erfolg angebaut. Klopstock, dem es ewig 
unvergessen bleiben sollte, dass er das lange unterdrückte Gefühl kraftvoll eman- 
zipirte, ist nach Reichel im Vergleich zn Gottsched eine Erscheinung von ganz 
vorübergehender Bedeutung; Lessing, der auf den Spuren Winckelmanns die An- 
tike neu erschlossen, der Shakespeare die Bahn gebrochen, und ein deutsches 
Originaldrama erst geschaffen hat, gilt für einen Mann, der hinter dem Leipziger 
Universalgenie weit zurückstehen muss, ja selbst Goethe und Schiller, wie hervor- 
ragend ihre Leistungen auch sein mögen, wären nach Reichel nicht im Stande 
gewesen, wie Gottsched eine Litteratur aus eigener Kraft erst zu schaffen. Auch 
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im übrigen findet sich des Anfechtbaren genng: so ergibt sich bei einer Nach- 
prüfung von Beichels Angaben, dass Gottsched schon als zweijähriges Kind den 
Nürnberger Christoph Fürer zur Uebersetzung yon Comeilles „Cinna^ Yeranlasst 
haben muss, nud um dem vortrefflichen Elias Schlegel das Verdienst za rauben, 
in einer Gottsched'schen Zeitschrift schon in jungen Tagen yerständnissvoll auf 
Shakespeare hingewiesen zu haben, werden die kühnsten Fechterstreiche angewandt. 
Höchst ergötzlich wirkt es wahrlich, wenn versichert wird, der Kurfürst von 
Sachsen habe sehr übel daran gethan, Gottsched nicht an die Spitze seines 
Staates zu stellen, oder wenn anderwärts der alte Fritz sich mit dem Leipziger 
Professor nicht nur über litterarische, sondern in viel höherem Maasse noch über 
einschneidende politische Fragen unterhalten haben soll. Es fehlt wirklich nur 
noch, dass Reichel behauptete, Friedrich habe von rechtswegen Gottsched zum 
Dank für seine nachdrückliche Forderung einer deutschen strategischen Litteratur 
an die Spitze seiner Grenadiere stellen müssen I Und gerade das Thema Friedrich 
der Grosse sollte doch für den Gottsched-Enthusiasten ein Kräutchen Rührmich- 
nichtan sein; oder hat Reichel das Gedicht des Königs auf Gottsched vergessen, 
auf das der Gefeierte so stolz war und das hernach in des Königs Werken die 
Ueberschrift trug : „Au Sieur — Geliert* ? 

Indessen nehmen Reicheis eigene Erörterungen nur einen verhältnissmässig 
kleinen Theil seiner Bücher ein: in der Hauptsache bemüht er sich vielmehr, 
seinen Helden dem Leser persönlich vorzuführen, indem er ihn in ausgiebigem 
Maasse zu Worte kommen lässt. Das eigentliche Gottsched-Denkmal besteht dem- 
entsprechend aus einer umfangreichen, nach sachlichen Gesichtspunkten geordneten 
Sammlung von grösseren und kleineren Zitaten aus Gottsched'schen Schriften und 
Dichtungen, die dazu dienen sollen, ihren Verfasser als Patrioten, Satiriker, 
Politiker, Aufklärer, Geschmacksreiniger, Bühnenreformator, Dichter, Redner, 
Aesthetiker u. s. w. ins rechte Licht zu stellen. Obwohl sich nun Reichel dabei 
bemüht, seinen Helden von der günstigsten Seite zu zeigen, kann ich seine Aus- 
lese doch nicht von dem Vorwurfe freisprechen, dass sie Gottsched viel un- 
bedeutender erscheinen lässt, als er wirklich ist. Wüsste ich nicht anderswoher, 
mit welch zäher Energie und ehrlicher Ueberzeugung der verdiente Aufklärer 
und Gelehrte für die Bildung seines Volkes, für die Einheitlichkeit der Schrift- 
sprache, die Reform der Schaubühne und die Gesetzgebung der Poesie gearbeitet 
und gestrebt hat, aus dieser Sammlung von Aussprüchen würde ich es gewiss 
nicht lernen. Sie gibt mir das Bild eines ganz tüchtigen, einsichtsvollen und 
besonnenen Mannes, der hin und wieder in etwas engherzigem Rationalismus be- 
fangen erscheint; von Gottscheds hervorragender geschichtlicher Bedeutung dagegen, 
von den leitenden Gedanken seiner Kunst- und Weltanschauung verschafft sie 
mir ebensowenig einen Begriff wie von seinem wirklichen Charakter. Eine wesent- 
lich glücklichere Hand hat Reichel bei Zusammenstellung seines zweiten Werks 
gehabt: wie die maassvollere Einleitung sich wenigstens bemüht, auch den Vor- 
gängern Gottscheds einigermaassen gerecht zu werden, so gibt auch die Sammlung 
von Zitaten von dem Patrioten Gottsched ein verhältnissmässig klareres und voll- 
ständigeres Bild. Der unermüdliche Warner seines in Ausländerei verfallenen 
Volkes, der Anhänger einer vaterländischen Politik, der Vorkämpfer des Deutschen 
in Kunst und Wissenschaft wird sich trotz seiner unausrottbaren Neigung, den 
Pedanten zu spielen und den Mund etwas voll zu nehmen, ebenso schnell die 
Theilnahme des Lesers erobern wie der liebevolle, wenn auch in den krausen 
Anschauungen seiner Zeit befangene Betrachter deutscher Vorzeit in Geschichte 
und Kultur. Nicht verschwiegen werden dürfte allerdings, wie rein äusserlich 
dabei vielfach Gottscheds Bestrebungen bleiben: der selbe Mann, der den Ge- 
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brauch der französiBchen Sprache in Deatochland mit 8o zäher Hartnäckigkeit 
bekämpft, schliesst sich als Gesetzgnber der Bühne und Dichtung den yerhassten 
Franzosen mit ängstlicher Sorgfalt an. Nicht minder werden Gottscheds Ver- 
dienste um die deutsche Litteratur der Vergangenheit für den, der sie mit den 
entsprechenden Bestrebungen seines Todfeindes Bodmer vergleicht, bedenklich 
zusammenschrumpfen : dass die deutsche Dichtung im Mittelalter einen gewaltigen 
Höhepunkt erreicht habe, hat Gottsched als echter Sohn der Aufklärungszeit nie 
begriffen. Zu ungeheuerlicher Ueberschätzung seines Meisters lässt sich Reichel 
wiederum doch verleiten, wo er dem Politiker Gottsched das Wort ertheilt: dass 
ein Kind der preussischen Monarchie in den Tagen Friedrich Wilhelm des I. und 
Friedrichs des Grossen der zukünftigen Entwicklung seines vaterländischen Staates 
mit Vertrauen entgegensah, ist doch gerade kein Wunder und ihn auf Grund von 
ein paar gelegentlichen Aeusserungen zum bewussten und grossartigen Propheten 
des neuen deutschen Reichs und des Hohenzollern-Kaiserthums zu stämpeln geht 
doch kaum an. Von sehr geringer Bedeutung ist schliesslich das dem „Gottsched- 
DenkmaP angehängte Kapitel „Gottsched im Urtheil seiner Schüler und Ver- 
ehrer^, das eine Reihe von Meinungsäusserungen, vorwiegend aus Briefen von 
Geistern vierten bis fünften Ranges, aneinanderreiht. Obwohl dabei fast nur 
geschworene Gottschedianer zu Worte kommen, wird derjenige, der sich einiger- 
maassen auf den komplimentenreichen Briefstil des 18. Jahrhunderts versteht und 
nicht wie Reichel jede Versicherung der Bewunderung und Verehrung wörtlich 
fasst, kaum das Gefühl unterdrücken können, dass auch hier Gottscheds Bedeutung 
für seine Zeit wesentlich geringer erscheint, als sie in der That war. 

Nun aber endlich zu der dritten Arbeit: „ Gottsched und das deutsche Musik- 
drama.* Auch hier weiss Reichel mit einer neuen Entdeckung aufzuwarten : man 
hat bereits öfters auf Vorausverkündiger des Wagner'schen Dramas aufmerksam 
gemacht und erst neuerdings wieder in diesem Sinne auf Rousseau und Laharpe 
hingewiesen, aber so gut wie unbeachtet ist bisher die Thatsache geblieben, dass 
schon lange vor ihnen Gottsched die Grundlinien des „Kunstwerks der Zukunft* 
gezogen hat. In ihm haben wir den Schöpfer der Idee des musikalischen Dramas 
zu verehren. 

Schon die vorsichtig ausgewählten Gottsched-Zitate, mit denen Reichel seine 
kühne Behauptung zu stützen sucht, worden bei dem besonnenen Leser allerlei 
Bedenken wachrufen, die sich noch beträchtlich vermehren, wenn man Gottscheds 
Vorhältniss zur Oper und Opemreform an der Quelle studirt. Allerdings prangt 
in seiner Wochenschrift „Der Biedermann* (Band H) bereits 1729 der stolze und 
verheissungsvolle Satz, die Oper sei „ein Mischmasch von Poesie und Music, wo 
der Dichter und Componist einander Gewalt thun, und sich überaus viele Mühe 
geben, ein sehr elendes Werck zu Stande zu bringen.* Leider rührt aber dieses 
Urtheil, was Reichel verschweigt, garnicht von Gottsched, sondern von dem Fran- 
zosen St. Evremont her, sodass die Originalität des Leipziger Professors von 
vornherein einigermaassen fragwürdig erscheint. Etwas selbständiger zeigt er aich 
freilich in der näheren Begründung dieser Ansicht von der Oper, aber nur um 
so klarer tritt es zu Tage, dass es in allererster Linie der pedantische Regel- 
krämor und platte Rationalist ist, der an der verpönten Kunstgattung Anstoss 
nimmt. Die Oper ist für ihn verwerflich, weil sie nach den Gesetzen der fran- 
zösischen Poetik weder unter den Begriff der Tragödie noch unter den der Komödie 
ftUt: geht sie doch ebensowenig darauf aus, den Zuschauer durch Mitleid und 
Schrecken moralisch zu bessern als sie das lasterhafte Wesen des Bürgerstandes 
lächerlich macht. Sie verzichtet auch auf die schulmässige Einheit des Ortes 
und der Zeit, und deshalb kann nur derjenige an ihr Gefallen finden, der seinen 
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Verstand zu Hause lässt. Verständiger erscheint, wenigstens in Bficksicbt auf 
die zeitgenössische Oper, die Klage, sie habe es nicht mit vernünftigen Charak- 
teren, sondern mit verstiegenen Liebesgeschicbten zu thun, ihre Sprache sei un- 
leidlich gespreizt und das Dekorationswesen spiele eine ttbertriebene Rolle. Aber 
in welchen Abgrund von Plattheit lässt die schon im „Biedermann'' ausgesprochene 
und im Jahr darauf in der „Critischen Dichtkunst^ noch klarer formulirte An- 
sicht blicken, die Oper sei deshalb ein Widersinn, weil ihre Personen sich statt 
des gesprochenen des gesungenen Wortes bedienten. „Wo ist doch'', ruft Gott- 
sched, der geschworene Anhänger des halbwahren Evangeliums von der „Nach- 
ahmung der Natur*', pathetisch aus, „das Urbild dieser Nachahmungen? Wo ist 
die Natur, mit der diese Fabeln eine Aehnlichkeit haben ?*' Mag immerhin Gott- 
sched im „Biedermann'' über unangebrachte Triller klagen, mag er es an der 
eben erwähnten Stelle der „Dichtkunst" tadeln, dass die Opemhelden nicht der 
Situation und Gemttthsbewegung entsprechend deklamirten — einen Vorgänger 
Wagners wird man in einem Opemfeinde dieser Art doch wohl kaum er- 
kennen können. 

Auf dem Standpunkte, den schon der „Biedermann" einnimmt, hat Gottsched 
mehre Jahre hindurch unverrttckt verharrt. Sein theoretisches Hauptwerk, die 
„Gritische Dichtkunst" (1730), wiederholt die dort ausgesprochenen Ansichten, 
nur dass der Verfasser sich jetzt schon auf vier französische Vorgänger beruft, 
eine Zahl, die sich in den folgenden Auflagen noch beträchtlich vermehrt. Auch 
die gläubige SchOlerschaft muss ihr Anathema Aber die verhasste Kunstgattung 
aussprechen: 1734 übersetzte Steinwehr im 2. Bande der „Schriften der deutschen 
Gesellschaft in Leipzig" St Evremonts „Gedanken von der Oper" (die trotz 
manches Bedenklichen von denjenigen Gottscheds sehr vortheilhaft abstechen), im 
gleichen Jahre tritt Ludwig im 2. Bande von Gottscheds „Beyträgen zur critischen 
Historie der deutschen Sprache" etc. ganz im Sinne seines Meisters den Beweis 
an, „dass eine Oper nicht gut sein könne".*) Auch Gottscheds eigene Abhandlung 
„Von dem Bathos in den Opern" (Beigabe zu der Uebersetzung von Swifts „Anti- 
Longin" durch seinen Schaler Schwabe, 1734), die ich nur aus der Anzeige in 
den „Beyträgen" (Band VI) kenne, scheint der alten Auffassung treu zu bleiben. 

Kurz darauf, Ende 1734 Anfang 1735, vollzieht sich dann aber eine be- 
merkenswerthe Verschiebung. Schon in einer Auseinandersetzung mit dem Ham- 
burger Hudemann (Beiträge Band III) macht Gottsched gelegentlich Miene, zwischen 
den Mängeln, die der Oper grundsätzlich, und denen, die ihr zufällig anhaften, 
zu scheiden. Stärker tritt diese Neigung kurz darauf (ebenfalls Beiträge Band III) 
in einer Besprechung von Gedichten des Frankfurter Uffenbach hervor, und hier 
findet sich in der That eine sehr beachtenswerthe Stelle. Es heisst nämlich von 
dem Verhältniss zwischen Musik und Poesie in der Oper: „Nur das ist bei der 
Vereinigung dieser beyden KOnste zu bedauern, dass die Schönheit der einen, 
nemlich der Poesie, durch das ausschweifende Wesen der andern gemeiniglich so 
verstümmelt, ja ganz zu Grunde gerichtet wird: Da doch vielmehr eine der 
andern behfllflich, und ihre Schönheiten zu erheben beflissen seyn sollte. Dieses 
ist mein Grundsatz, darauf ich alle meine Urtheile von der Composition poetischer 

Texte gründe . Nur diejenigen können mir hier zuwider seyn, die sich ein 

solch Verhältniss von Poesie und Musik einbilden, als die alten Schullehrer 
zwischen der Philosophie und Theologie ausgedacht hatten. Da hiess es Philo^ 
Mophia ett anctlla Theologiae; und so möchten auch einige Musicanten gern die 

*) Wie auimerksam Beichel seinen »oberflächlichen" Vorgänger Waniek studirt hat. 
gebt daraus hervor, dass er den Aufsatz Ludwigs fttr eine Arbeit Gottscheds hält, obwohl 
Waniek auf Qmnd von Gottscheds eigenem Zengniss den wahren Verfasser festgestellt hat. 
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Poesie snr Magd ihrer TonlraiiBt machen.'' Das klänge nun freiKch Bayrenthisch 
^nng — irenn nur nicht Gottsched sogldch den Spiess omkohrte nnd seinerseits 
/ die Mosik zor Magd der Poesie machen wollte. Er meint, wer die Musik als 
/ ein blosses Sinnenwerk verachte, die Poesie dagegen als eine Belustigung des 
/ Verstandes erhebe, urtheile so ungerecht eben nicht: ,,Man muss ja dasjenige 
j weit höher sch&tzen, was einen Menschen, als einen Menschen, das ist in so weit 
/ er Vernunft hat, zu ergötzen fähig ist; als das, was nur die Ohren zu kfltzeln 
▼ermOgend ist, die ein Mensch mit den meisten Thieren gemein hat.* Das ist 
/ Gottscheds Ansicht von der Wttrde und Ausdrucksfähigkeit der Musik; wie er 
sich ihre Vereinigung mit der Dichtung gedacht hat und wie nahe er Wagner 
kommt, mag sich darnach jeder selbst sagen! 
/ Den unterschied zwischen der Oper, wie sie ist und sein sollte, hält Gott- 

I sched nun auch weiterhin fest: so 1740 in der Vorrede zu seiner Uebersetzung 

t Yon St Eyremonts satirischem Lustspiel „Die Opern* (Deutsche Schaubflhne Band II) 

I und 1746 in seinem „Neuen Bfiehersaal* (Band II) gelegentlich der Anzeige des 

„Critischen Musicus* von seinem yerdienstvollen Schfller Scheibe; ja er stOsst 
sogar (ebenfalls Neuer Bttchersaal Band V) auf eine Opemdichtung „II Sogno di 
Sdpione* (Berlin 1746), die er wohlwollend „einen rechten Phönix unter den 
• Singspielen*, nennt Bedeutungsvoller scheinen die einschlägigen Partieen in den 

Anmerkungen zu Gottscheds 1764 erschienenem „Auszug aus Batteuz schönen 
Kflnsten* zu sein, fBr die ich freilich augenblicklich auf Beichels Zitate an- 
gewiesen bin. Die wichtigste der von ihm beigebrachten Stellen lautet: „Wenn 
es einmal gewiss ist, dass man [in der Oper] ohne Absichten weder Musik noch 

Tänze setzen soll , so muss auch alles, was man dazu braucht, als ein 

Mittel dienen, dieselbe Absicht zu befördern. Ein blindes Gerathewohl muss keine 
einzige Note oder keinen Schritt hervorbringen.* Wenigstens hinsichtlich dieses 
letzten Satzes — der Sinn des voraufgehenden wird ausserhalb des Zusammen- 
hangs nicht recht klar — wird man anerkennen müssen, dass sich hier Gottscheds 
rationalistisches Ideal wieder mit dem kflnstlerischen Wagners berührt, aber 
wiederum auch begegnet unmittelbar daneben der gleiche fundamentale Unter- 
schied, den wir schon gelegentlich der Auseinandersetzung mit Uffenbach fest- 
stellen konnten; es heisst hier geradezu: „Eine Musik ohne Text und Tanz ist 
ein todtes Ding*, „Die Musik ist unbeseelt und unverständlich, wenn sie sich 
nicht an Worte hält*, ja sogar: „Es ist gewiss, dass die Musik nur zur ünter- 
sUtoung der Poesie erfunden worden und ihr also als eine Aufwärterin 
sur Seite gehen müsse.* Für Wagnerisch kann solche Aussprüche doch nur der- 
jenige erklären, dem die Gedankenwelt des „Kunstwerks der Zukunft*, geschweige 
denn die der Jubiläumsschrift „Beethoven*, vollkommen fremd ist Um aber 
Reicheis Kompetenz, in solchen Fragen mitzureden, noch klarer zu beleuchten, 
möchte ich doch auch nicht verschweigen, dass er Gottscheds Ausspruch: „Die 
Tonkünstler sollten nicht nur dem Brausen der See, dem Sausen des Windes, 
dem Geläute der Glocken, dem Gesänge der Vögel nachahmen, sondern auch 
menschliche Gedanken (I) und Leidenschaften ausdrücken* als einen Hinweis auf 
die moderne Programm-Musik betrachtet Die „Faustsymphonie* oder „Tod und 
Verklärung* eine „Nachahmung der Natur*! 

Auf den im Voraufgehenden dargelegten eigenthflmlichen Wandel von Gott- 
scheds Stellung zur Oper hat schon Waniek knapp aber treffend hingewiesen und 
ihn feinsinnig aus dem Einfluss von Gottscheds künstlerischer und besonders 
musikalischer veranlagten Gattin zu erklären gesucht Einen wichtigen Punkt 
hat aber auch er ausser Acht gelassen: in eben der Zeit, zu welcher Gottsched 
in seiner kritischen Praxis sich zu einer milderen Beurtheilung der Oper versteht. 
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verharrt »eine Dichtkanst darch alle ihre vielfach veränderten Auflagen hindurch 
zäh anf den alten Bedenken des „Biedermanns.^ Nnr ein bemerkenswerther 
neuer Passus findet sich — ich weiss nicht, ob schon in der zweiten Auflage 
(1737), jedenfalls aber in der dritten (1742) und der vierten (1751): „Die Musik 
an sich selbst ist zwar eine edle Gabe des Himmels: ich gebe es auch zu, dass 
die Gomponisten viel Kunst in ihren Opern anzubringen pflegen ; wiewohl sie auch 
oft ttbel angebracht wird. Aber was die Poeten daran thun, und Überhaupt die 
ganze Verbindung so verschiedener Sachen taugt gar nichts.*" 
Mag immer dieser Satz in seiner ersten Hälfte ein Zugeständniss sein, das Ganze 
und insonderheit der Schluss zeigt zur Evidenz, dass Gottsched die Vorschläge, 
die er anderwärts zur Verbesserung der Oper machte, nur wie eine Medizin be- 
trachtete, mit deren Hilfe der Arzt einen unheilbar Kranken in einen halbwegs 
menschenwürdigen Zustand zu setzen sucht 

Nach alledem wird man Reichel gern zugeben können, dass Gottscheds For- 
derungen far eine Neugestaltung der Oper sich hin und wieder mit denjenigen 
Wagners berühren: so dort, wo er die Alleinherrschaft der Musik bekämpft, wo 
er eine sinn- und^ zweckgemässe Verwendung der Ausdrucksmittel oder — was 
noch hinzugefügt sei — eine richtige musikalische Deklamation und deutliche 
Aussprache fordert. Aber andererseits versägt Gottsched gerade an 'den wich- 
tigsten Punkten: die Verbindung von Wort und Ton im Drama, ist und bleibt 
ihm ein Widersinn, der nur dann einigermaassen erträglich scheint, wenn die 
Musik zur Sklavin der Poesie herabgedrückt wird ; für die „tieferen Gefühlselemente, 
welche gerade die Bindeglieder zwischen Poesie und Musik bilden'^,* geht ihm, 
wie schon Waniek sehr richtig hervorgehoben hat, jedes Verständniss ab, die 
ganze Frage wird, wie alles bei dem Wolffianer Gottsched, stäts und ausschliesslich 
unter rein verstandesmässigen Gesichtspunkten betrachtet Wagners Aussprüche 
„Das Organ des Herzens ist der Ton** und „Im Drama sollen wir Wissende werden 
durch das Gefühl^ stehen zu Gottscheds Anschauungen in dem schreiendsten 
Widerspruch, der sich nur irgend denken lässt. £bräsowenig ist es dem Ver- 
fasser der „Critischen Dichtkunst^ jemals aufgegangen, dass das gesungene Drama 
als eine selbständige Kunstgattung seine eigenen Gesetze haben könne. Was es 
demnach mit Beichels Ausspruch auf sich hat, Wagner sei über die von Gottsched 
festgelegten Grundsätze kaum hinausgekommen, wird jeder leicht einsehen. 

Sich über Reicheis hitzigen Kampf für Gottsched aufzuregen, hat, wie mir 
scheinen will, Niemand besondere Veranlassung, so lebhaft auch ein Theil unserer 
Tagespresse mit ihm in ein Hom stossen und so vornehme und bedeutende Namen 
auch die Subskriptionsliste des Buches „Gottsched der Deutsche'' aufweisen mag. 
Mit leichter Verschiebung eines Lessing'schen Wortes kann man von ihm sagen: 
was er Richtiges bringt, ist nicht neu, und was er Neues bringt, nicht richtig. 
Zur Umprägung litterarhistorischer Werthe gehört eine ganz andere Kraft und 
eine viel tiefere Einsicht, als sie dem Propheten Gottsched zu eigen sind. Mag 
er daher noch zehn oder zwanzig Jahre sein Evangelium weiter predigen — die 
Geschichte wird dadurch nicht auf den Kopf gestellt werden. Schade ist es nur 
um so viel verschwendeten Idealismus. 

Rudolf SeUSsser. 
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Deutsche Geschichte. 

Erster Ergänzungsband: Zur jüngsten, deutschen Vergangenheit. 

Von Karl Laaprecht 

(Tonkunst — Bildende Kunst — Dichtung — Weltanschauung.) 
Berlin 1902. R. Gaertners Verlagsbuchhandlung. 



Der Verfasser, ordentlicher Professor der Geschichte an der Universität 
Leipzig, hat durch die eigenartige geschichtswissenschaftliche Methode, wonach 
seine historische Forschung sich zu einer Darstellung des nationalen Seelenlebens 
yertiefte und auf einer umfassenden Kultur- und Wirthschaftsgeschichte sich 
aufzubauen unternahm, die Aufmerksamkeit weitester Kreise auf sein grosses 
sechshändiges Geschichtswerk gelenkt. Durch den vorliegenden Ergänzungsband, 
zumal durch das erste Kapitel, Tonkunst, bietet er auch unsern Lesern Ver- 
anlassung, zu seinen weitherzigen Anschauungen Stellung zu nehmen, denn L. 
stellte sich „auf eine Bergesspitze, um klare Uebersicht und tiefe Einsicht zu 
gewinnen I* Wenn man auch prinzipiell mit ihm rechten mflsste, dass er das 
Kunstwerk Richard Wagners dem genannten Kapitel und nicht dem der , Dich- 
tung*^ gewidmeten zuweist, so dürften wir uns für diese herkömmliche, wenn 
auch anfechtbare Eintheiluug, die auf die gegentheilige Erkenntniss in der Dar- 
stellung Martin Berendt's, Schiller-— Wagner, leider noch keine Bücksicht nimmt, 
einigermaassen entschädigt finden durch den des Meistors würdigen, grossen Ge- 
sichtswinkel, von dem das Kunstwerk Wagners betrachtet wird, als „der Gedanke 
eines bestimmten Zeitalters, einer ganzen Epoche^ (S. 55), eine immerhin von 
Seiten eines Kulturhistorikers höchst beachtenswertho und heutzutage leider durchaus 
noch nicht als allgemein anerkannt geltende Thatsache. — Lamprecht, von seiner 
Entvncklungstheorie in der Darstellung des Seelenlebens speziell seinen Ausgangs- 
punkt nehmend, findet das jüngste, grosse Zeitalter deutschen Seelenlebens ge- 
kennzeichnet durch die „Reizsamkeit^ (Nervosität), ein meines Wissens von ihm 
geprägter, wenn auch als Uebersetzung dienender Ausdruck, mit dem er aber 
nicht ohne Weiteres den Begriff des Krankhaften verbunden wissen will, sondern 
mit dem er „ein uns in verstärkter Weise bewusst gewordenes Leben der Nerven** 
bezeichnet. Dies ist sehr nöthig hervorzuheben, damit der Anschein vermieden 
wird, als ob der Verfasser in den Irrthum älterer, wagnerfeindlicher Autoren 
zurückfalle, die von der „krankhaften** Erscheinung Wagners mit einer gewissen 
Vorliebe zu reden pflegten, während wir jetzt, im Gegensatz dazu, den beklagens- 
werthen „kranken** Nietzsche als solchen mit Becht kennzeichnen. 

Von dem Ueberblick über die Werke des Meisters seien die schönen Worte 
hier hervorgehoben, die L. der Geschichte Parsifals, „des weltentrückten, roli» 
giösen Genies**, des reinen Thoren, widmet: „der Gral adelt die Seele des kühn 
stürmenden, kraftüborhobenen Jünglings durch Erregung des tiefsten, menschlichen 
und zugleich überirdisch religiösen Gefühls, des Mitleids. Mitleid schmilzt 
seine Seele um : das ist das Gebeimniss der gänzlich vereinfachten Handlung, die 
in die tiefsten Schächte reinen Seelenlebens führt und von da aus zum Sittlichen, 
vom Sittlichen zum Göttlichen emporstrebt** Bedeutsam ist, dass Liszt als 
„der erste Begründer und Hauptkämpfer zugleich der neuen Kunst** erkannt und 
gewürdigt wird; dass der Regenerationsgedanke Wagners den Pessimismus 
Schopenhauers überwunden hat; ganz eigenartig besonders die Beleuchtung der 
Thatsache der verschiedenartigen Erscheinungsformen eines „Gesammtkunst- 
werkes** zu verschiedenen Zeiten, dessen neueste Gestaltung aber erst durch die 
Entwicklung der Musik zur „führenden Kunst** durch Richard Wagner ermöglicht 
worden ist. Arthur Prüfer. 
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Bayreuth und Draussen. 



Resolution 
der tieneral-Versamnilaug des Allf^enieiueu Richard Wagner -Yereius 

in Bayreuth am 24. Juli 1901. 



Die Verhandlnngon des deutschen Reichstages Aber den ihm von den ver- 
bfindeten Regierungen vorgelegten Gesetzentwurf betreffend das Urheberrecht an 
Werken der Litteratur und der Tonkunst haben gezeigt, dass das Lebenswerk 
Richard Wagners bei der Mehrheit der gewählten Vertreter des deutschen Volkes 
noch immer unverstanden ist. Die Generalversammlung des Allgemeinen Richard 
Wagner-Vereins erachtet es für ihre Pflicht, öffentlich und mit Nachdruck darauf 
hinzuweisen, dass die von Richard Wagner begrfindeten, bis zur Gegenwart in 
seinem Geiste weitergefflhrten Bflhnenfestspiele in Bayreuth kein industrielles 
Unternehmen irgend welcher Art oder zu irgend Jemandes Nutzen sind. 

Diese Bflhnenfestspiele bedeuten vielmehr eine der grössten Thaten der 
Menschheit auf dem Gebiete der Kultur und sittlichen Erhebung. Sie im Sinne 
ihres Schöpfers zu erhalten und unausgesetzt zu fördern ist nicht nur Ehrenpflicht 
der deutschen Nation, sondern fflr unser Volksleben wie für das Fortschreiten 
unserer Gesittung eine Nothwendigkeit. 

Die von den verbflndeten Regierungen vorgeschlagene Verlängerung der 
Schutzfrist für die öffentlichen Aufführungen von Bühnenwerken wäre in hohem 
Grade geeignet gewesen, die Verwirklichung des letzten Willens des Meisters 
Richard Wagner, dass sein Bühnenfestspiel Parsifal zu allen Zeiten im Bühnen- 
festspiel hause zu Bayreuth zur Aufführung gelangen soll, anzubahnen. 

Für diesen Gedanken aufklfirend zu wirken und dadurch das Fortbestehen 
der Bühnenfestspiele tbatkräftig zu fördern, erklärt der Allgemeine Richard 
Wagner- Verein für jetzt und alle Zukunft für seine vornehmste Aufgabe. 
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Ans den Vereinen. 

BtreelOM. Hier ist ein catalanischer Wagner - Verein : Associacio Wagneriana de 
BareeUma begrOndet worden %nm Zwecke des Studiums der Wagner'scben Werke und 
Schriften, der Vorbildung von catalaniscben Kanstlem fOr die Darstellung dt*r Werke in 
einer musikalisch- dramatischen Schule, und der Verbreitung der Ideen Wagners durch 
Uebersetznngen seiner Werke und Herausgabe einer eigenen Zeitschrift: Eevista Wagneriana. 

Am 26. 12. 1901 fand das erste Konzert statt, unter Mitwirkung des Hofkapellmeisters 
Hm. Franz Fischer und der Sftngerin Frl. Pauline SchOller: Stocke aus Pariifal, Tann- 
hämer, Trigtan, Meistersinger, Walküre und Lieder von Wagner und Liszt 

Berlii. W.-V. 137. Vereins- VeraüsUltung, am 13. 10. 1901: ReziUtion der Dichtung 
des „Itmifai" durch Herrn Emanuel Eeicher. Klayiervortrag: Vorspiel und Schluss 
des Werkes. -- 138. Vereins- Abend, am 16. 11. 1901: R. Strauss, Sonate Es-dur (Frln. 
Marg. Schfiffer, Herr Karl Schaffer), Strauss, „Hymnus," „Morgen ,*' Hugo Wolf, „Ver- 
bo^^heit,"* „MausfallensprOchlein,'* (Frau Adele Otto-Morano), Bach, Largo aas dem 
KoDsert für 2 Violinen, Charfreitagssauber fflr 2 Violinen und Klavier (Frln. Elsa Kohlmann, 
F^ln. Marg. Schäffer), Siegmund und Sieglinde 1. Akt (Frau Adele Otto-Morano, Herr 
Dt. Qnedenfeldt). — Vereinigte Vereine Berlin und Berlin-Potsdam: Konzert am 2. 12. 1901 
unter Leitung von Herrn Hof - Kapellmeister Dr. Karl Muck und Siegfried Wagner: 
Brückner, VII. Symphonie, S. Wagner, OuvertQre, Reinharts Gesang, Kirmesswalzer 
ans ,,Herzog Wildfiang,'' die Monologe des Sachs, und die beiden Vorspiele aus den MeisteT- 
fJN^am. (Solist: Herr Hans Schatz aus Leipzig.) 

DumsUit W.-V. bl. Vereins- Abend, am 20. 11. 1901: Arnold Mendelssohn -Abend 
(11 LMer, Fxln. Agnes Leydhecker aus Berlin, 3 ViolinstQcke, Herr Ad. Rebner ans 
if^rankfort a./M., 6 KlavierstQcke, Herr A. Mendelssohn). 

Ortsseshaiii. W.-V. Im Jahre 1901 fanden 4 musikalische Abende statt, am 18. 1, 
22. H., 27. 9. und 18. 11., wobei ausser dem QAel der Elisabeth, dem Feuersaiuber, 
JSekmersen/' ,^Träum^' und dem Spinnlied ^^ Liszt) zur Ausführung kamen: Stttcke von 
d'Albert, Beethoven. Bohn, Brahms, Chopin, Eckart, Fuchs, Go&rd, Qries, Gunkel, 
Haydn, Hering, Hlldach, Jadassohn, Jensen, Klenzel, Liszt („V&tergruft"), Marschner, 
Mendelssohn, riem6, Popper, Ries, Saint-Sagns, Schubert, Schumann, Sommer, Tartini, 
Yolkmann. Mitwirkende: IPrln. Martha Hohlfeld, Frln. Laura Kinze, Frln. Anna Klotz, 
Frhi. HofOpemsängerin Minna Rast, Herr A. Fischer. Herr Kammermusiker Glossen, Herr 
Hof-Opems&nger Wächter aus Dresden (Gesang); Frln. Martha Schaarschmidt aus Plauen, 
Herr Wilhelm Backhaus aus Leipzig, Herr Kapellmeister Kutzschbach aus Dresden (Klavier) ; 
Herr Konzertmeister Lewinger, Herren Kammermusiker Warwas, Rokohl und Zenker aus 
Dresden (Quartett). — 

Halle a./S. W.-V. 18 11. 1901. Einfahrender Vortrag von Herrn Professor Dr. E. 
0. von Lippmann, Händel, Sonate fOr 2 Oboen und Cello (Herren Direktor Rosenmeyer- 
]&furt, Jahn, Schwendter, Mönch, Zietschmann, Herr und Frau Köthner), Gluck, Arie 
der Eurydike (Hof-Opems&ngerin Frau A. Mix- Holder Ek;ger), Bach, Stocke aus der fran- 
zösischen Suite E-dur und aus dem Wohltemperirten Klavier Cis-dur und Fis -dnr (Herr 
Max Frey), Ciacona für Geige (Herr H. Rosenmeyer). Das Programm ist mit bezüglichen 
AnssprQcnen ans den Gesammelten Schriften versehen. — 

Plauei. W.-V. I. Abonnements-Konzert, am 28. 10. 1901 unter Mitwirkung der Frau 
Ellen Gulbranson und der städtischen Kapelle von Chemnitz (Max Pöble): Ouvertüre 
mm Fliegenden Holländer, Vorspiel und holdens IMestod, Scenen aus dem 111. Akt der 
,,Meistersinger," 2 Lieder von Grieg, der Venusberg, Siegfrieds Bheinfahrt, BrUnhkUdens 
letgU Anrede. — II. Konzert, am 27. 11. 1901 : Stücke von Beethoven, Fuchs, Mendelssohn, 
Schubert (Frln. Lina Pessler: Herr Walther Bachmann, Herren Kammermusiker Kratina 
und Stenz aus Dresden.)— III. Konzert, am 2. 12. 1901: Stücke von Bach, Dvorak, Nicod^, 
Paganini, Raff. (Herr Fritz Kreisler aus Wien und die städtische Kapelle von Chemnitz, 
Harmonium: Herr Musikdirektor Riedel). — Mitgliederzahl im Jahre 1901: 603. 

Wien. Ak. W.-V. IV. Interner Musik Abend, am 23. 11. 1901: Brückner, Credo aus 
der grossen Messe in F-moll, Lieder von Liszt, Schubert, Hugo Wolf, Beethoven, Streich- 
Quartett in F-moll, Chorgesänge von Heinrich Isaak (1440—1515) und Leo Hasler (1564—1612), 
Logt^s JErsähhmg. (Frln. Marianne Herzer, Konzertsängerin, Herr Hof-Opernsänger Hans 
Breuer, das Quartett Fitzner, Herr Franz Schrecker, der Vereinschor unter Leitung des 
Herrn Professor Ferdinand Foll.) 
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Ausserhalb der Vereine. 



Ein Heinrich i^on Stein -Abend in Berlin. 

Am Dienstag den 3. Dezember versammeile die Berliner •Oiordano Brono- Vereinigung 
von 1900" ihre Mitglieder and Freunde zu einem dem Oedftchtniss Heinrichs von Stein 
gewidmeten Abend. Der Vorsitzende, Friedrich Poske, der Stein persönlich nahe 
gestanden, hielt den einleitenden Vortrag; er bekannte sich| nachdem er kurz den Lebens- 
gang geschildert, freudig und rfickhaltlos zu der Weltanschauung Steins, die er als eine 
zugleich idealistische, heroische und kfinstlerische kennzeichnete. Dann kam Stein selbst 
mit vier seiner Scenen aus ,,Helden nnd Welt" und aus dem Nachlassbande zu Wort, deren 
gedrängtem Inhalt der Schauspieler und Recitator Max Laurence gerecht zu werden 
suchte. Aufs vollkommenste gelang dies bei » Heimathlos ** und dem Gespr&ch zwischen dem 
grossen König nnd Ziethen; selbst ffir die Kenner dieser Scenen war es Oberraschend. 
wahrzunehmen, welche dramatische Kraft in ihnen steckt Auch der Dialog „Denker una 
Dichter" (Bruno und Shakespeare) verfehlte seine Wirkung nicht, insbesondere kam der 
Gegensatz zwischen dem Dichter, der das Lebeu meistert, und dem Denker, der ihm hilflos 
gegenübersteht, zu ergreifendem Ausdruck, und nicht minder auch die einsame Grösse, die 
eben dieser Denkergestalt eigen ist Andrerseits war nicht zu verkennen, dass der reiche 
Gedankeninhalt der Dichtung durch den Vortrag nicht zu vollem Verst&ndniss gebracht 
werden konnte. Wie die meisten Dichtungen Steins will auch diese langsam und wiederholt, 
wenn möglich in engerem Kreise, gelesen sein, wenn sie ihren ganzen Gehalt offenbaren soll. 
Den Schluss bildete die zauberhaft zarte Scene des Kosen wunders aus der hl. Elisabeth, 
die vom Vortragenden missverstanden wurde und deshalb ihre Wirkung verfehlte. Trotz- 
dem hinterliess der Abend starke Eindrücke. Das noch auf dem Programm stehende Bild 
»Alexander*, das zum „grossen König" ein schönes Gegenstück abgegeben h&tte, musste wegen 
nicht ausreichender Zeit fortbleiben. Für eine künftige Veranstaltung ähnlicher Art wird 
vor allem „Luther 154C" in Aussicht lu nehmen sein, das sich vielleicht sogar direkt zu 
scenischer Vorführung eignet 



Bottifk. FrauenbilduDgsverein, am 11. 11. 1901: Vortrag des Herrn Prof. Dr. Wolf- 
gang Golther über „Richard Wagner's ^^eingold* und seine Aufführung im 
hiesigen Stadttheater" zum Besten der Richard Wagner-Stipendien-Stiftung. 

Sheffield. Sh. Literary and Philosophical Society, am 4. 11. 1901: Vorträge von Mrs. 
Leighton Gleather und Mr Basil Crnmp über Richard Wagner's „Ring des 
Nibelungen" mit Lichtbildern und musikalischen Erl&ateniBgen. (Rheingold: Einzug der 
Götter, Walküre: Siegmunds Lenzeslied, Siegfried: Waldweben, Götterdämmerung: Traoer- 
klänge beim Tode des Helden.) 

Sintteart. Wagner -Abend, am 16. 11. 1901. „Pdnifäl", Klaviervortrag des Herrn 
Dr. Karl Grnnsky. 
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Richard WagDer-StipeDdieD-StiftuDg. 

Abrechnung fAr die Jahre 1899/1900 und 1900/1901. 



a) QnmdBtook-Conto. 

Stand am 1. Oktober 1899 JL 43152.60 

Jobilftums-Spende 329()3.!:9 

Jubil&ums-Spende ?on Paris 10400.— 

IMTerse Spenden » 7670.— 

Stand am 1. Oktober 1901 A 94186.19 



b) VermächtnlBB der Frau Anna von der Osten. 

Stand am 1. Oktober 1899 A 703.50 

ZInaea auf Stipendien-Conto ?erbucht . , — .— 

Stand am 1. Oktober 1901 A 703.60 



c) Verm&obtniBB des Herrn QeneralmuBikdirektors H. Iiovl. 

Eingegangene Tantiemen für die Bearbeitung von Cosi üan tutte und Figaro's 

Hochaeit A 1525.80 



d) Stipendien-Conto. 

Stand am 1. Oktober 1899 A 911.06 

Ueberweisung der Zentralleitung des Allgemeinen Riebard Wagner-Vereins . » 4000.— 

Zinsen der Beruh. Loeser Stiftung , 1200.— 

Diverse Spenden , 2102.60 

Jansen der Conti a— d ^ 4379.— 

A 12592.66 

Ausgaben: 

365 EintritUkarten an 131 Personen A 7300.— 

Beitrag eu den Reise- und Aufenthaltskosten an 74 Personen . ^ 4135.— A 11435.— 

Stand am 1. Oktober 1901 A 1157.66 



e) ZoBammenstellunff. 

a) Grundstock-Conto A 94186.19 

b) Verm&chtniss der Frau von der Osten 703.5') 

c) Verm&chtniss des Herrn Hermann Levi , 1525.80 

d) Stipendien-Conto , 1157.66 



Oesammtvermögen am 1. Oktober 1901 A 97573.15 
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f) VerBoichnlss der Spenden 
aasschliesslich der Beiträge zar Jabiläums-Spende. 

(Reihenfolga nftch Eingang.) 



Herr Professor Dr. R. Stemfeld, 

Berlin 

Frau Anna Roth, geb. Spangenberg, 

Rostock 

Herr Th. Knorr, München .... 
Richard Wagner-Verein, Mannheim 
Frau Gräfin Zichy, Excellenz, 

München 

Herr Professor Haenel, Stuttgart . 

Ungenannt, MOncheu 

Mitglieder des Richard Wagner- 

Vereins Riga 

V. V., Bremen 

Herr Fr. Adelung in St. Petersburg 
Mrs. Virginia Taylour, London . . 
Kgl. Hoftheater-Intendanz, Stuttgart 
Frau Mathilde Wesendonck, Berlin 
Herr Woldemar von Trotha, Kassel 
, Dr. P. Schloesser, Elberfeld . 
» Hof-Kapellmeister Dr. Obrist, 

Gr. Tabarz 

Fräulein Elfriede Hintzke, Liegnitz 
Herr Professor L. Schemann, Frei- 
barg i/B 

„ Fr. Adelung, St. Petersburg . 

« Th. Knorr, München .... 

Fräulein Lina Denzinger, München 



Ji 

10.— 

600.- 
100.— 
250.- 

740.— 

10.- 

1000.— 

30.— 

75.— 

200.— 

30.tO 

20.— 

800.— 

100.- 



20.- 
2.— 

10.- 
80^.- 
100.— 

10.- 



JL 
Herr Alfred Bovet, Valentigney f . 20. — 
, Professor Dr. Golther, Rostock {)0. — 
„ Professor Dr. Schemann, Frei- 
burg i./B 10.- 

„ Gustav Zeisig, Berlin . . . 5. — 

Fräulein Toni Merkel, Karlsruhe . 5.— 

Mrs. Hamilton, Ogilvy, Prestonkirk 20.— 

Herr Hermann Boehler, Plauen . . 20.— 

„ Chr. Wicngreen, Hamburg. . 14.— 

„ Musikdirektor Labitzky, Asch 1.70 

„ Fr. Hof mann, Graz • . « . 51.^ 

„ Staatsrath Glasenapp, Riga . 80.— 

„ Fr. Hof mann, Graz .... 17.— 

„ Dr. Zenker, Leipzig .... 40.— 

„ Dr. P. Schloesser, Elberfeld . 30.— 

„ Dr. H. Christ, Gr. Tabarz . . 20.— 

V. V., Bremen 50.— 

Fran Mathilde Wesendonck, Berlin 1000.— 

Herr Professor Dr. Golther, Rostock 45.— 
„ Oberlandesgerichtsrath Pape, 

Charlottenburg 90.— 

Kgl. Hoftheater-Intendanz, Stuttgart 20.— 

Fräulein L. S., Leipzig 20.— 

Herr Professor Haenel, Stuttgart . 10.— 

V. V 60.- 

Herr Musikdirektor Labitzky, Asch IM 

Verwaltnngsrath der Bühnenfestspiele 3 680.— 



Den hochverehrten Gönnern der Stiftung möge auch von dieser Steile aus nochmals 
herzlichst gedankt sein. 

Bayreuth, 1. Oktober 1901. 

Die .■V^oxTÄralt'ULaa.ir- 

(gez.) Max Gross. 



Caritas. 

Auf unsere letzte Bitte sind bis zn Weihnachten und Neujahr 16 Spenden 
im Gesammtbetrage von Jk 149. — eingegangen, was in kleinen Monatsraten 
ausgezahlt wohl nm ein Jahr weiterhilft und jedenfalls den Gebern herzlich 
gedankt sei; doch bleiben weitere gütige Zugaben dieser Art zu den Mitglieds- 
beiträgen recht erwünscht! 

Die Redaktion der Bavrenther Rlfttter. 



Im Bncklianddl tn b«xiehen dnreh C. F. Le«de, Leipsig. 
Im Verlaflre dea IIerai:|8ü^l>ers. 

Dni«k V. Lureax Ellwaagar, Torm Th. Borger, B»7r«ttth. 
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Beilage zum IV,— VI> Stück der ^Bayreuther Blätter" 1902> 



Gobineau und die Gobineau -Vereinigung. 

1892 (1894) bis 1902. 



Die That86U)liey dass der Name eines ansländischen Dichters und Denkers, 
der noch vor einem Jahrzehnt in weiteren Kreisen unseres Vaterlandes 
völlig unbekannt war, heute von Tausenden und aber Tausenden Deutscher 
mit einer Bewunderung nicht nur, auch mit einer Liebe, einer Innigkeit 
genannt wird, wie sie sonst nur den uns allereigensten unter unseren Grossen 
zu Theil zu werden pflegt, bezeichnet gewiss eine der merkwürdigsten und, 
ich darf wohl hinzusetzen, eine der schönsten Errungenschaften eben dieses 
Jahrzehnts, ja vielleicht des ganzen Jahrhunderts. Sie legt ein wohl einzig- 
artiges Zeugniss dafür ab, wie germanischer Geist durch politische, sprach- 
liche, zeitliche Schranken nicht einzudämmen ist, sondern über Landes- 
grenzen, durch Mundarten und Zeitalter in ungebrochener Macht dahin- 
fluthet zu Allen, die mit germanischem Blut sich zugleich germanisches 
Denken und Empfinden bewahrt haben. Indem jene Deutschen Gobineau 
so zu einem der Ihrigen erhoben, bewiesen sie, dass sie ihr Nationalgefühl, 
das Jener nicht verstand, zum Bacengefühl zu vertiefen wussten, das er 
wie Keiner ergründet hat. Es war, als habe er ein bisher mehr unbewusst 
Empfundenes zu einem bewusst Erkannten und Geübten erhoben, als habe 
er ftlr das Beste, das wir besitzen, eine neue Deutung gegeben. Dass wir 
als Germanen neben und vor allen anderen Völkern unsere eigenthüm- 
lichen Güter und Vorzüge, aber auch unsere besonderen Aufgaben und 
Pflichten haben, diese Erkenntniss hat uns einerseits mehr denn je auf uns 
selbst und bis zu einem gewissen Grade in Gegensatz zu den anderen 
Völkern gestellt; anderseits aber hat gerade auch Gobineau, wenn auch 
nicht für den Gesammtbestand, doch für die besten Elenaente aller abend- 
ländischen Völker von heute ein wunderbar einigendes ideales Band auf- 
gewiesen, indem er ihnen die Gemeinsamkeit ihrer erlauchtesten Ahnen 
und damit eine Zusammengehörigkeit vor Augen führte, die in den be- 
deutsamsten Erscheinungen der Vergangenheit wurzelt, zugleich aber als 
ein. mahnendes Symbol gewaltiger Aufgaben in die Zukunfb hinüberreicht. 
Als Erster unter den Neueren hat er einerseits die Solidarität der — ger- 
manischen — Hauptculturelemente aller europäischen Völker betont, als 
Erster anderseits schon vor Jahrzehnten, in seiner Schrift „Ce qui se passe en 
Asie", die Chinesengefahr, wie auch, als einer der Ersten, in dem noch un- 
veröfientliohten Fragmente des Nachlasses ^L'Europe et la Russie" die 
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Rnssengefahr aufgedeckt und damit gleichsam dem Abendlande zugerufen, 
Alles was es noch Arisch - Germanisches besitze, sich zu erhalten und zu- 
sammenzuraffen, um dereinst sich jener Eiesenreiche des Ostens erwehren 
zu können. 

So wird das grosse ßacenwerk dieses Mannes, das in Einzelheiten 
verworfen, [verbessert, ersetzt werden kann, dessen Grundanschauung im 
Ganzen aber bleibt und ihm zu eigen bleibt, das dem Costüm nach ver- 
alten mag, der Seele nach aber ewig jung ist, und im weiteren Sinne alle 
damit zusammengehörigen, zum Theil noch nicht veröffentlichten Arbeiten 
Gobineaus, für immer ein Palladium der germanischen Welt bedeuten. 

Und neben den Denker tritt ebenbürtig der Dichter. Kaum dürfte es 
heute mehr so leicht als eine Uebertreibung erscheinen, wenn ich sage, 
dass, seit Goethe die grosse Epoche unserer Litteratur beschlossen und 
Eichard Wagner ihn mit der grossen Epoche des Musikdramas abgelöst 
hat, auf ersterem Gebiete nichts der „Eenaissance" an die Seite zu 
Setzendes bei uns mehr geschaffen worden, dass diese in vielen Beziehungen 
einzige dichterische Zusammenfassung einer grossen Menschheitsepoche 
als ein achtes Nationcdgut für zahlreiche Deutsche schon heute neben den 
Werken unserer eigenen Klassiker und unseres grossen Britten ihren 
Ehrenplatz sich errungen hat. 

So hat denn also mit der Verdeutschung dieser Hauptwerke und deren 
begeisterter Aufnahme durch eine Kemschaar unseres Volkes die ent- 
scheidende Berührung dieses Genius mit der deutschen 
Volksseele stattgefunden. Ungemein gefördert worden ist dieser Process 
durch die Mitwirkung der 1894 begründeten und seitdem in stetigem Auf- 
blühen begriffenen Gobineau -Vereinigung. 

Diese engere Gemeinde, die heute nahezu zweihundert Mitglieder zählt, 
und deren Listen klangvolle Namen aus imserem deutschen Geistesleben, 
wie auch aus demjenigen der uns verwandten französischen Minorität auf- 
weisen, hat nicht nur für die grosse Verbreitung der Eenaissance das 
Ihrige gethan, eine stattliche und zugleich ungewöhnlich billige Ausgabe 
des Eacenwerkes, und diese jetzt nach wenigen Jahren schon in zweiter 
Auflage, ermöglicht; sie hat auch, als ersten Schritt dieser Art, dem nach 
Maassgabe der Mittel andere folgen sollen, eine Neuausgabe des längst 
vergriffenen und fast verklungenen Meisterwerkes über die Eeligionen 
und Philosophieen Centralasiens, das, namentlich in den Parthien 
über den Bäbysmus und über das persische Theater, seiner Zeit bahnbrechend 
Neues gebracht hatte, veranstaltet. Nach diesen Proben hat die Erbin von 
Gobineau's litterarischem Nachlass alle in dieser Eigenschaft ihr zustehenden 
Eechte und Pflichten auf unseren Verein übertragen, so dass die Schicksale 
von Gobineau's Werken fortan einen Theil unserer eigenen Schicksale 
bilden werden. Ganz von selbst war uns damit auch die Aufgabe der 
Herausgabeseiner hinterlassenen Schriften zugefallen, mit der denn 
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auch im vergangenen Jahre (durch Veröffentlichung der Tragödie: „Ale- 
xandre le Macedonien") der Anfang gemacht worden ist*). 

Das rege Leben, das sich in Vorlesungen der ßenaissance, in öffent- 
lichen Vorträgen über Gobineau und vor Allenj auch in der Litteratur über 
ihn kundgibt, ist nicht zum kleinsten Theile ebenfalls auf die Thätigkeit 
unserer Vereinsmitglieder zurückzuführen. 

Vieles liegt uns noch ob. Eine stattlichere Ausgabe der Benaissance, 
die bisher um der weiteren "Wirkung willen nur in bescheidenerem volks- 
thümlichen Gewände erscheinen konnte, wird andauernd gewünscht. Die 
ziemlich zahlreichen nachgelassenen Schriften, vor Allem auch die ungemein 
werthvolle CoiTespondenz Gobineau's harren noch der Veröffentlichung. 
Eine grosse Quellenbiographie ist in's Auge ge&sst worden. Endlich 
schwebt uns die Zusammenfassung alles von Gobineau an Manuscripten, 
Correspondenzen und Andenken Hinterlassenen zu einer Sammlung, die, sei 
68 in einem eigenen Heim oder in einer grösseren Sammlung unterzubringen 
wäre, als letztes schönes Endziel vor. Für die Durchführung aller dieser 
Pläne wird es noch vieler Jahre, grosser Mittel bedürfen, aber fi-ohen 
Muthes können wir Allem entgegensehen, da fast jeder Tag neue Zeichen 
dafür erbringt, wie Gobineau als einer der ihre Epoche überdauernden 
wahrhaft schöpferischen Geister von immer Mehreren erkannt, als eine 
Heroengestalt, eine Persönlichkeit von unvergleichlich begeisternder Krafb 
und Grösse von immer Mehreren gewürdigt und geliebt wird. 

Februar 1902. 

L. Schemann. 



*) Im Ganzen sind vom Verein bis Ende 1901, ausser einer Anzahl Exemplare der Be- 
naiMance, 500 Exemplare des Bacenwerkes, ttber 200 des Werkes Ober Centralasien, 500 von 
nAkxindre le Mac^donien" und Ober 300 von dem Stahlstich-Portr&t Gobineaa's yerbreitet 

V0fd6B. 
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Beilage zoinlV.— VI. Stück der „Bayreuther Blatter" 1902. 



Gobineau - Vereinigung. 



Kassenbericht 

für die Zeit vom 1. Juli 1900 bis 31. Dezember 1901. 

Kassenbestand nach Ausweis des letzten Berichtes 690 JL h2 ^ 



Einnahmen an Beiträgen. 





Jahres- 
Beitrftge 


Nicht 

regel- 

rnftsiige 

Beitiiige 




Jt 


Ji 


Ihre Königliche Hoheit Fran Orossherzogin Elisabeth 

von Oldenburg 1899 

Dieselbe 1900 

Dieselbe 1901 

8e. Durchlaucht Erbprinz Ermt zu Hohenlohe^ 

Langenburg 1900 

Derselbe 1901 

Herr Carl Ädelmann^ Würzburg 1900 

Derselbe 1901 

„ Dr. fiflwr, Tübingen 1901 

„ Oberlehrer Dr. Berger, Worms 1901 

.. L. von Bernuth* Graz 1901 


10 
10 
10 

20 
20 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 

10 

10 


— 


Orossherzogliche Bibliothek Oldenburg 1901 

Königliche Bibliothek Stuttgart 1901 

Herr Caplan Billy Neuburg 1900 

Derselbe 1901 

,, Direktor Dr. Brukner^ Stralsund 1900 

Derselbe 1901 


— 


„ Dr. Cartellieriy Heidelberg 1901 

Frau PüTitin von Casiono, Paris 1901 

Herr H. St. Chamberlain, Wien 1900 

Derselbe 1901 


— 


„ Rechtsanwalt Cla*$, Mainz 1901 

„ Dr. C. Cornelius, Freiburg L B 

„ Direktor Dr. Delbrück, Bremen 1901 

Derselbe 

DentBcbbnndgemeinde. Frankfurt a. M 1901 


20 
20 


Transport: 


250 


40 
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Uebertxag : 

Herr Dr. Dinger^ Jena 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

Frau Anna von Do$i, Partenkirchen 1901 

Dieselbe 1902 

Herr Leutnant a. D. Eber^ Freiburg i. B 1901 

„ Dr. jur. Eber^ Wilhelmshohe 1901 

„ Dr. Eckert, Köln 1901 

„ Direktor Dr. EUenmann^ Cassel 1901 

„ Oberlehrer Elster, Braunschweig 1901 

Se. Durchlaucht Herr Fürst zu Eulenburg ^ Wien . . 1900 

Derselbe 1901 

Herr Professor Förster^ Friedenau bei Berlin . . . 

„ Bürgermeister Porkel^ Heide 1900 

Derselbe 1901 

„ Theodor Fritnch^ Gautsch bei Leipzig .... 1901 

Derselbe 1902 

Derselbe 

„ Justi^srath von Fuchiiui^ Dttsseldorf . . . . 1899 

Derselbe 1900 

Fraulein Doris Funcke 1901 

„ Gertrud Funcke 1901 

Herr Staatsrath Glasenapp^ Riga . . 1901 6 Rubel = 
„ Professor M. Glasenapp, Riga 1901 6 Rubel = 

„ Dr Graevelly Paris 1901 

Frau Gräfin Gravina, Florenz 1900 

Dieselbe 1901 

Fräulein Lina Grosscurth^ Cassel 1901 

Herr Professor Dr Grosse, Freiburg i. B 1900 

Derselbe 1901 

„ Eduard Habich, Cassel t 1901 

„ Oberlehrer Hahne, Braunschweig 1901 

„ Emil Hauff (Fr. Frommann), Stuttgart ... 1901 

„ Professor Dr. Haupt, Baltimore 1900 

Derselbe 1901 

Derselbe 1902 

Derselbe 1903 

Derselbe 1904 

Frau Oeheimrath Henschel, Cassel 1901 

„ Professor HiUebrand, Florenz 1900 

Dieselbe 1901 

Dieselbe . . 1902 

Transport: 



250 

10 
10 
10 
20 
30 
20 
10 
10 
10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 
20 

10 

10 

10 

10 

10.75 

10.75 

10 

10 

10 

10 

15 

15 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

20 

10 

10.40 

11.40 



Nicht 
regel- 
mässige 
Beiträge 



40 



30 
50 



100 



723.80 226 
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Dicht 

regel- 

mftssige 

Beitrage 



Herr 



Frau 
Herr 



Seine 



Herr 



19 

Frau 
Herr 



Frau 
Herr 



Uebertrag: 

Architekt Hofmann^ Graz 1900 

Derselbe 1901 

Derselbe 1902 180 Kronen = 

Landgerichtsrath Uom^ Berlin 1901 

Assessor a. D. von HüUen^ Berlin 1900 

Derselbe 1901 

Sophie Jay, Baden-Baden 

Dr. Jung^ Giessen 1900 

Derselbe 1901 

Hofkapellmeister Kahler, Mannheim .... 1901 

Geheimrath Kammer, Königsberg 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

bischöfliche Gnaden Herr Dr. von Keppler^ 

Rottenburg 1900 

Derselbe 1901 

Oberlehrer Dr. Kleinecke^ Friedenau bei Berlin 1901 

Derselbe 

Friedrich Klo$e, Karlsruhe 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

Professor Dr. Krafft, Goslar 1900 

Derselbe 1901 

Professor Dr. Kretzer^ Frankfurt a. M. . . . 1897 

Derselbe 1898 

Derselbe 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

Adalbert Freiherr von Krüdener^ Wohl- 
fahrtslinde 1901 5 Rubel = 

Oberregierungsrath a. D. Krug^ Freiburg i. B. . 1901 

Geheimrath de Lagarde, Gassei 1901 

G. Yacher de Lapouge, Poitiers 1900 

Derselbe 1901 

Konsul Lefaivre, Stuttgart 1901 

von Lichtenberg^ Darmstadt 1901 

Privatdozent Dr. Freiherr von Lichtenberg^ 

Karlsruhe 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

RechUanwalt Lohcj Düsseldorf 1899 

Derselbe . . 1900 

Transport: 



723.30 

10 
10 
50 
10 
10 
10 

10 
10 
10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 

20 
20 
20 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 

10.75 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

10 
10 
10 
10 
10 



225 



103.60 



200 
10 



10 
80 



116405 628.60 
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Nicht 






Jahres- 


regel- 






Beitrage 


m&ssige 
Beitrtge 




Jt 


JL 




Uebertrag: 


1164.05 


628.50 


Herr Rechtsanwalt Lohe^ Düsseldorf .... 


. . 1901 


10 


__ 


„ Dr. J, Lohmeyer^ Charlottenburg . . . 


. . 1901 


10 





„ Baurath March, Charlottenburg .... 




— 


200 


Frau Christine Mayer^ Partenkirchen .... 


. . 1901 


20 


— 


Dieselbe 


. . 1902 


40 
10 


• 


„ Aline Mayrischj Düdelingen 


. . 1901 





Comtesse Renee des Miloizes, Versailles . . . 


. . 1901 


10 


— 


Herr Professor E. Meyer^ München .... 


. . 1901 


10 


— 


„ Professor Dr. 0. Meyer, Strassburg i. E. 


. . 1900 


10 


— 


Derselbe 


. . 1901 


10 


— 


„ Y. d. M.y BerUn 




10.75 


10 


Frau Elisabeth von Nelidoff, Riga . . 1901 


6 Rubel = 




Herr Dr. ObrisU Weimar 


. . 1901 


10 


— 


„ Professor S. von Oldenburg, St Petersburg 


. . 1899 


10 


— 


Derselbe 


. . 1900 


10 
10 


^_ 


Derselbe 


. . 1901 





Deutscher Ostmarkenverein, Berlin 


. . 1900 


10 


— 


Derselbe 


. . 1901 


10 


— 


Herr Ingenieur Pfeiffer^ Köthen 


. . 1901 


10 


— 


„ Professor Dr. Pietschmann^ Greifswald 


. . 1898 


10 


— 


Derselbe 


. . 1899 


10 
10 


___ 


Derselbe 


. . 1900 


... 


Derselbe 


. . 1901 


10 


— 


„ Regierungsrath Plüddemann, Breslau . . 


. . 1899 


10 


— 


Derselbe 


. . 1900 


10 


— 


Derselbe . . . .• 


. . 1901 


10 


— 


„ /. Fr., Freiburg L Br 


. . 1900 


10 


— 


Derselbe 


. . 1901 


10 


— 


„ A. Graf von Prohesch-Osten^ Omunden 


. . 1901 


10 


— 


Derselbe 


. . 1902 


10 


— 


„ Dr. jur. et phil. Prüfer, Leipzig . . . 


. . 1900 


10 


— 


Derselbe 


. . 1901 


10 


— 


„ Kgl. Gesandter z. D. Raschdau^ Berlin 




— 


10 


„ Verlagsbuchhändler Reclam, Leipzig . . 


. . 1901 


10 


— 


Vergleiche unten unter Professor Schemann. 








Frau Professor Richter, Wirnnsee bei Berlin 


. . 1901 


10 


— 


Herr Amtsrichter Hieff'ely Wehen L Taunus . . 


. . 1901 


10 


— 


„ Geheimer Regierungsrath Rofßacky Karlsruhe . 1900 


10 


— 


Derselbe 


. . 1901 


10 


— 


„ Ämtsrichter Rückert, Frankfurt a. M. . . 


. . 1900 


10 


— 


Derselbe 


. . 1901 


10 


— 


Derselbe 


. . 1902 


10 


— 




Transport: 


1584.80 


848.60 
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J&hrliche 
Bcitr&ge 



Nicht 
regel- 
mässige 
Beitr&ge 



Uebertrag: 

Herr Legationsrath Sainctelettey Haag 1901 

Fräulein Meia von Sahij Marschlins bei Land- 
quart 20 Lire = 

Herr Amtsrichter Schemann ^ Neukirchen 1901 

Fräulein Emmi Schemann^ Koburg 1901 

Dieselbe 1902 

Frau Bertha Schemann^ Freiburg i. B 1901 

Dieselbe 1902 

Herr Professor Schemann^ Freiburg i. Br 1901 

Derselbe 1902 

Derselbe 

(nachträgliches Honorar fOr die ^Renaissance** von 
Herrn Ph. Reclam junior.) 

Herr Dr. C. Schlömilch^ Leipzig 

„ Professor Dr. Rudolph Schlösier, Jena ... 1901 

„ Dr. phil. 0. Schmidt^ Charlottenburg .... 

„ Professor Brvno Schmitz, Charlottenburg . . 1901 

„ Prälat Dr. Schneider, Mainz 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

„ Friedrich Schön, München 

„ Geheimrath Schöne, Kiel 1898 

Derselbe 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

„ Dr. med. Wolfgang Schultz, Kiel 1901 

Derselbe 1902 

„ Pfarrer Schulz- Spannagel, Lörrach 1900 

Derselbe 1901 

„ Edouard Schure, Paris 1900 

Derselbe 1901 

„ Professor Dr. Seeburg, Göttingen 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe . . , 1901 

„ Dr. med. A. Seeliger, Berlin 1901 

Derselbe 1902 

„ Professor Dr. Ham Sommer, Braunschweig . 1901 

„ Stadtpfarrer Specht, Zell im Wiesenthaie . . 1900 

Derselbe 1901 

Frau Gräfin von Spoelberch, Schloss Wespelaer 

(Belgien) 1901 

Herr Ferdinand Qraf von Sporck, München . . . 1899 

Transport: 



1684.80 
10 



10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 



30 

10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 

10 
10 



848.60 



16.80 



300 



10 
20 
10 



200 



1934.80 



1404.30 
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Jahres- 
Beitr&ge 


Nicht 

regeU 

m&Bsige 

Beitr&ge 




Jt 


Jk 


Uobertrag: 

Herr Ferdinand Graf von Sporck^ München . . . 1900 

Derselbe 1901 

., Professor Dr. Sulier, Freiburg i. B 

Fräulein Frieda Thiry, Freiburg i. B 1900 

Dieselbe 1901 

Herr Geheimrath Professor Dr. Ä Thode^ Heidelberg 1900 

Derselbe 1901 

„ Direktor Emil Thormählen, Magdeburg . . . 1900 

Derselbe 1901 

„ Verlagsbuchhandler K J. Trübner, Strass- 

burg i. E 1900 

Derselbe 1901 

.. Ernst Voss. Berlin 1901 


1934.80 

10 
10 

10 
10 
10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
20 
10 


1404.30 
30 


Akademischer Wagnor-Yerein, Leipzig 1901 

Frau Oberrealschul-Direktor Wernicke, Brannschweig 1901 
Herr Geheimrath Emtt von Wildenbruch, Berlin . . 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

Frau Gräfin Wilding de Radali, Schloss Altenbnrg 

Oberbayem 

Herr stnd. geol. A. Windhausen, Hildesheim . . . 1902 

„ Fr. Wilek, Wien 1900 

Derselbe 1901 

Frau Baronin de Witte, Antwerpen 1901 

Herr Dr. Wittmer, Altmorschen 1900 

Derselbe 1901 

„ Baron von Wohogen, Bayreuth 1900 

Derselbe 1901 

„ Lehrer Zei$ig, Charlottenbarg- Westend . . . 1901 

Derselbe 1902 

„ Assessor Dr. Zenker, Leipzig 1901 

„ Graf Zichy, München 1901 


20 


Samma: 


2224.80 


1454.30 
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OeBammtsamme der eingegangenen Beiträge . . Jt 3679.10 

Zinsen „ 17.48 

Einnahmen ans Gobineaus Schriften . . . „ 179.72 

Kassenbestand vom 30. J uni 1900 . . . „ 690.52 ' 

Insgesammt Jk 4566.82 
Davon ab an Ausgaben: 

Contractmässiger Znschuss an Hm. Fr. From- 
mann für 500 Exemplare von Bd. lY. 

des Racenbuches Jt, 1500. — 

250 Einbände dieses Bandes „ 150. — 

Anzahlung auf die zweite Auflage des Bacen^ 

Werkes „ 1000.— 

Porto- und Yersendnngsspesen (Bd. III) 1900 „ 226.33 
„ „ „ (Bd. IV) 1901 „ 328.09 
Contractmässiger Znschuss an Herrn Carl 
J. Trübner in Strassbnrg für 500 
Exemplare des „Alexandre'' .... „ 666.67 
Porto- und Yersendungsspesen derselben „ 88.55 
An Herrn F. A. Brockhaus in Leipzig für 
Versendung des Porträts 1900 und An- 
fertigung 200 neuer Exemplare . . . „ 74.65 
Agitationsexemplare der Renaissance und der 

Asiatischen Novellen „ 31.20 

Transport des Werkes „Lecture des Cun^i- 

formes" „ 18.46 

Transport des Nachlasses Gobineaus ... „ 21.90 

Reisekosten und Verwandtes „ 110.30 

Drucksachen „ 147.35 

Porti „ 133.80 

Schreibmaterialien, Copiali en etc „ 24.80 

Ausgaben in Summa Jk 4522.10 

Eassenbestand am 31. Dezember 1901: 44.72. 

Die Rechnungen aus der Vereinsperiode vom 1. Januar 1899 bis zum 
30. Juni 1900 sind seiner Zeit von den Mitgliedern des Comites ordnungsmässig 

geprüft und ist darauf dem Vorsitzenten durch Document vom 29. August 1900 
Decharge ertheilt worden. 
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Beilage znmIV.— VI. Stflck der ^Bayrenther Blätter" 1902. 



Qobineau- Vereinigung. 

J-vxli xeOO lotm Taxi-ULSj; xeOS. 



Yerzeichniss 

der 

Mitglieder, Gönner und Förderer. 



A. Mitglieder. 

Comitö : 

Herr Professor Dr. L. Schemann, Freiburg i. B., Vorsitzender. 

Se. Durchlancht Herr Philipp Fürst zu Etdenburg und Hertefeld, Wien. 

Herr Hani Paul Freiherr von Wolzogen, Bayreuth. 



Ihre Königliche Hoheit Frau Oroeeherzogin Elisabeth von Oldenburg, 
Se. Königliche Hoheit Ernst Ludwig, Grossherzog von Hessen und bei Rhein. 
Be. Durchlaucht Erbprinz Ernst zu Hohenlohe-Langenburg, Regent des Herzog- 
thnms Sachsen-Coburg und Gotha. 



Herr Carl Adelmann, Würzbnrg. 

„ Florimond Oraf von Basterot, Paris. 

„ Dr. Ludwig Baur, Repetent am kgl. Wihelmsstift, Tübingen. 

„ Oberlehrer Dr. K. Berger^ Worms. 

„ L. von Bernuthy Ingenieur und Gemeinderath, Graz. 
Grossherzogliche öffentliche Bibliothek, Oldenburg. 
Königliche öffentliche Bibliothek, Stuttgart. 
Herr Gaplan C. Bill, Neuburg a. d. Donau. 

„ Paul Bourget, Mitglied der französischen Akademie, Paris. 

„ Direktor Dr. Brukner, Stralsund. 

„ Max Buchholtz, Vorsteher der Reichsbank a. D., Hagen i. W. 
Frau Lina Butz, geb. Schemann, Hagen i. W. 
Herr Dr. Alexander Cartellieri, Professor der Geschichte an der Universität 

Heidelberg. 
Frau Fürstin von Cassano, Paris. 
Herr Houston Stewart Chamber lain, Wien. 

„ Rechtsanwalt Class, Mainz. 

„ Dr. med. A. Delbrück, Direktor der Irrenanstalt, Bremen. 
Dentschbund - Gemeinde, Frankfurt a. M. 
Herr Privatdozent Dr. Hugo Dinger^ Jena. 
Frau Anna von Boss, Partenkirchen. 
Herr Professor Dr. E. v. Düring Pascha, Constantinopel. 
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Herr Dr. jnr. Lorenz Eber^ Wilhelms höhe bei Cassel. 
„ Leutnant a. D. Fritz. Eber^ Freiburg i. B. 
„ Dr. jur. et phil. Chr. Eckert, Dozent der Nationalökonomie an der Handels- 

Hochschule, Köln. 
„ Dr. Onkar EUenmann^ Direktor der Gemälde-Gallerie und der kgl Kunst- 
Akademie, Cassel. 
„ Oberlehrer Richard Elster^ Braunschweig. 
„ Bürgermeister Porkel, Heide (Holstein). 
„ Theodor Pritsch, Gautsch bei Leipzig. 
„ Justizrath P, von Puchsius^ kgl. Notar, Düsseldorf. 
Fräulein Dorii Puncke^ Hagen i. W. 

„ Gertrud Puncke^ Hagen i. W. 
Herr Staatsrath C. Pr. Glasenapp, Riga. 
„ Professor Maximilian Olasenapp^ Riga. 
„ Dr. ü, Graevell, Paris. 
Frau Gräfin Gravina, Florenz. 
Fräulein Lina Grosscurthy Cassel. 

Herr Dr. Ernst Grosse, Professor der Philosophie an der Universität Freiburg i. B. 
„ Eduard Habicht Cassel f* 
„ Oberlehrer Pranz Hahne, Braunschweig. 

„ Emil Hauffy Verlagsbuchhändler (Firma Fr. Frommann), Stuttgart. 
„ Dr. Paul Haupt, ord. Professor der semitischen Sprachen an der Universität 

Baltimore. 
„ Major Hellwig, Strassburg i. E. 
Frau Oeheimrath Henschelj Cassel. 
„ Professor Hillebrand, Florenz. 
Herr Architekt Friedrich Hofmann^ Graz. 

„ Landgerichtsrath Horn^ Berlin. 
Frau Rechtsanwalt Huchzermeier, Gelsenkirchen. 
Herr Gerichtsassessor a. D. von Hülsen, Berlin. 
Frau Sophie Jay^ Baden-Baden. 
Herr Privatdozent Dr. Erich Jung, Giessen. 
„ Hofkapellmeister Kahler, Mannheim. 
„ Geheimer und Oberregierungsrath Kaminer, Direktor des Provinzial-Schul- 

collegs, Königsberg i. Pr. 
„ Professor Dr. Kannengiesser, Schalke. 
Seine bischöfliche Gnaden Herr Dr. Paul von Keppler, Bischof von Rottenburg. 
Herr Dr. Paul Kleinecke, Oberlehrer am französischen Gymnasium, Friedenau 
bei Berlin. 
Friedrich Klose, Tonkünstler, Karlsruhe. 
Professor Dr. Krafft, Goslar. 
Professor Lic. Dr. Kretzer, Frankfurt a. M. 

Adalbert Freiherr von Krüdener, Wohlfahrtslinde bei Stackein, Livland. 
Oberregierungsrath a. D. Krug, Freiburg i. B. 
Frau Elise Küchler, Frankfurt a. M. 
Herr Kunstmaler J, Kühn, Dinkelsbühl (Bayern). 
Fräulein Helene Kuhbier, Hagen i. W. 
Frau Geheimrath de Lagarde, Cassel. 

Herr G. Vacher de Lapouge, Bibliothekar der Universität Poitiers. 
Frau Chräfin Mathilde de la Tour, Rom-Cham6ane (Auvergne). 
Herr J. Lefaivre, französischer Konsul, Stuttgart. 
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Fran Generalmusikdirektor Levi, Partenkirchen. 

„ von Lichtenberg^ Darmstadt. 
Herr Dr. R. Freiherr von Lichtenberg^ Privatdozent an der technischen Hoch- 
schule, Karlsruhe. 

,. Rechtsanwalt W. Lohe^ Düsseldorf. 

„ Dr. JuliuB Lohmeyer^ Charlottenburg. 

,, Ingenieur Direktor H, Majertj Siegen. 

„ Baurath March^ Charlottenburg. 
Frau Christine Mayer, geb. von Doss, Partenkirchen. 

„ Aline Mayrisch^ Dttdelingen (Grossherzogthum Luxemburg). 
Comtesse Renee des Meloizes, Versailles. 
Herr Professor Edgar Meyer^ z. Z. München. 

„ Professor Dr. Oscar Meyer, Oberbibliothekar an der kais. Universitäts- und 
Landesbibliothek, Strassburg i. £. 
Frau FAisabeth von Nelidoff^ Riga. 
Herr Dr. Obrist, Weimar. 

„ Sergius von Oldenburg^ Professor der orientalischen Sprachen an der Uni- 
versität St. Petersburg. 

„ Landesbankrath Dr. Rudolf Osius, Cassel. 
Deutscher Ostmarkenverein, Berlin. 
Herr Ingenieur Max Pfeiffer, Dozent am Technikum Köthen. 

„ Professor Dr. Richard Pietschmann, Direktor der kgl. Üniversitäts-Bibliothek 
Greifswald. 

„ Regierungsrath Plüddemann^ Breslau. 

„ Dr. Heinrich Potpeschnigg^ Graz. 

„ Johannes Preuss^ Freiburg i. B. 

„ Anton Oraf von Prokesch - Osten^ Gmunden (Oberösterreich). 

„ Dr. jur. et phil. Arthur Prufery Leipzig. 

„ Verlagsbuchhändler Reclam^ Leipzig. 
Frau Professor Richter^ Wannsee bei Berlin. 
Herr Amtsrichter Rieffei, Wehen im Taunus. 

„ Geheimer Regierungsrath Dr. Roffhack, Karlsruhe. 

„ Amtsrichter Hugo Rückert, Frankfurt a. M. 

„ Sainctelette, kgl belgischer Legationsrath im Haag. 
Fräulein Emmi Schemann^ Coburg 

Herr Amtsrichter Dr. Schemann, Neukirchen bei Ziegenhain (Provinz Hessen). 
Frau Rertha Schemann, Freiburg i. B. 
Fräulein Auguste Schlittgen^ Wilhelmshöhe bei Cassel. 

Herr Dr. Rudolf Schlösser, Professor der deutschen Sprache und Litteratur an 
der Universität Jona. 

„ Professor Bruno Schmitz^ Charlottenburg. 

„ Dr. Friedrich Schneider, Prälat des päpstlichen Hauses und Domcapitular, Mainz. 

„ Friedrich Schön, München. 

„ Dr. Alfred Schöne^ Geheimer Regierungsrath und ord. Professor der klassischen 
Philologie an der Universität Kiel. 

„ Fabrikdirektor Schütze^ Hüllen bei Gelsenkirchen. 

„ Dr. med. Wolfgang Schultz, Kiel. 

„ Pfarrer Schulz- Spannagel, Lörrach. 

„ Edouard Schure, Paris. 

„ Professor Dr. L. Seeburg, Göttingen. 

„ Dr. med. Alfred Seeliger, Berlin. 
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Herr Professor Dr. Hans Sommer, Braunschweig. 

„ Dr. Martin Spahn^ ord. Professor der Geschichte an der Universitftt Strass» 
barg i. £. 

„ Stadtpfarrer Specht, Zell im Wiesenthal. 

Frau Gräfin von Spoelberch, Schloss Wespelaer (Belgien). 

Herr Ferdinand Oraf von Sporch^ München. 
Fräulein Frieda Thiry^ Freiburg i. B. 

Herr Dr Henry Thode, Geheimer Hofrath und ord. Professor der Kunstgeschichte 
an der Universität Heidelhberg. 

„ Emil Tkormählen^ Direktor der Eunstgewerbeschule Magdeburg. 

„ Karl J, Tmbner, Verlagsbuchhändler, Strassburg i. E. 

„ Ernst Voss, Schriftführer des Wartburgbundes, Berlin. 

„ Freiherr von Wackerbarth-Linderode, Linderote (Briesen bei Cottbus). 

Frau Cosima Wagner, Bayreuth. 
Akademischer Wagner-Verein Leipzig. 

Frau Oberrealschul-Direktor Wernicke^ Braunschweig. 

Herr Geheimer Legationsrath a. D. Ernst von Wildenbrachj Berlin. 

„ Ansehn Windhausen, stud. geol., Hildesheim. 

„ Friedrich Witek, Wien. 

Frau Baronin de Witte^ Antwerpen. 

Herr Dr. Oustav Wittmer^ Altmorschen (Hessen). 

„ Friedrich Freiherr von Wolff^ Riga. 

Frau Gräfin von Wolkenstein - Trostburg^ Excellenz, Paris. 

Herr Lehrer Zeisig^ Charlottenburg - Westend. 

„ Assessor Dr. Zenker^ Leipzig. 

„ Graf Theodor Zieht/ ^ k. k. Österreich -ungarischer Gesandter in München. 



B. Gönner und Förderer. 

Maestro Ärrigo Boito, Mailand. 

Herr Alfred Botet ^ Valentigney, Doubs t. 

Donna Vittoria Cima, Mailand. 

Herr Dr. Ö. A. 0. Collischonn, Frankfurt a. M. 

„ Dr. Carl Cornelius^ Privatdozent der Kunstgeschichte an der Universität 
Freiburg i. B. 

„ Professor Paul Förster^ Friedenau bei Berlin. 
Frau Baronin von Priesen, Rammelburg bei Wippra. 
Herr Dr. med. Ä. Goetze, Naunhof bei Leipzig. 

„ Oberlehrer Dr. Paul Grätzel von Grätz, Hannover. 
Mlle. Granet de Gandolphe^ Cassel. 

Frau Baronin von Chldencrone^ geb. Gräfin Gobineau, Paris. 
Herr Dr. Vincenz von Hahnj Leipzig. 

„ Carl von der Heydt, Berlin. 

„ L, Freiherr von Ledebur, Berlin. 

„ Paul Graf von Leusse^ Cannes - Reichshofen. 

„ Lehrer 7. H Löffler, Pössneck (Sachsen - Meiningen). 

„ Dr. Rudolph Louis, München. 

„ Maler Carlo Mancini, Mailand. 
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Herr Tbeaterdirektor Max Mariersteig, Berlin - Schmargendorf. 

„ Professor Dr. G. MartiuMj Kiel. 

„ Jose Vianna da Motta, Berlin. 

„ Professor F. Max Midier, Oxford f- 

„ Professor H. Mu/fang, St. Brieuc, Bretagne. 

„ Baron Edouard de Pury, Neuchfttel. 

„ Raschdauy kaiserlich deutscher Gesandter z. D., Berlin. 

„ Dr. Robert von Ritter^ München. 

,, Fabrikbesitzer Saalwächter, Schönebeck bei Magdeburg. 
Fräulein Meta von Sali$y Marschlins bei Landquart (Schweiz). 

Herr Dr. Joief Sauer, ünzhurst (Baden). 

„ Max Schillings^ Mtlnchen. 

„ Dr. C, Schlömilch, Leipzig. 

„ Dr. phiL Otto Schmidt^ Charlottenburg. 

„ Dr. Schröder- Poggelow^ Berlin. 

„ Professor Dr. Walter Simon, Königsberg i. Pr. 

„ Oberst a. D. Spohr, Giessen. 

„ Professor Dr. Sutter, Freiburg i B. 

„ Commerzienrath Julius Vorster, Köln. 

„ Dr. Adolf Wahrmund^ ord. Professor an der k. k. orientalischen Akademie, Wien. 

„ Gottfried Websky, Wüstewaltersdorf, Bezirk Breslau. 

Frau Gräfin Marie Wilding de Radali, Schloss Altenburg (Post Westerhamm), 
Oberbayern. 

„ Marie Zanders j Bergisch- Gladbach. 



imick TOD Lorent Bllwaiig«r, Torm. Th. Bor^r, Bftjreolh 

Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Beilage znmIV.— VLStflck der „Bayrenther Blätter" 1902. 



Fünfter Bericht 

aber die 

Gobineau-YereinigruDg. 



Die soeben abgeschlossene fünfte Periode unseres Yereinslebens hat 
uns mit dem Eintritt in's neue Jahrhundert zugleich einen bedeutsamen 
Abschluss und einen bedeutsamen Anfang gebracht. Das Bacenwerk ist 
vollendet, die VeröflFentlichung des Nachlasses begonnen worden. Ueber 
fünfzig neue Mitglieder, die bis zur Abfassung dieses Berichtes dem Verein 
beigetreten sind (darunter mehrere Körperschaften und Institute), zeugen 
für die wachsende Würdigung imd Theilnahme, die dieser in Deutschland 
und über seine Grenzen hinaus findet, und wenngleich wir trotzdem in 
eben dieser Zeit eine Krisis zu bestehen gehabt haben, wie ähnliche keiner 
grossen Bewegung erspart bleiben, so war dies in besonderen Verhältnissen 
begründet, die unten an ihrem Orte dargelegt werden sollen, und wir dürfen 
hoffen, dass sie in der Hauptsache überwunden ist. 

Seit dem letzten Bericht sind von Mitgliedern verstorben Herr Sanitäts- 
rath Dr. Biesenthal, Berlin, Herr Alfred Bovet, Valentigney, Herr Edward 
Habioh, Kassel, Herr Professor Fr. Max Müller in Oxford*), Herr Oskar 
Sauber, Schöneberg bei Berlin. 

Weihnachten 1900 erschien, als erste Nachlassschrift, die Tragödie 
jfJlexanire le Macedanien^ und wurde alsbald in etwa 400 Exemplaren, und 
sodann im Laufe des Jahres 1901 noch ferneren 100, in den Kreisen der 
Vereinigung und darüber hinaus zur Vertheilung gebracht, vielfach warm 
begrüsst, trotz der — wie vorauszusehen — hemmenden Gegenwirkung des 
klassicistischen Gewandes. Da dem Herausgeber vor Allem daran liegen 
musste, dass dieses Gobineau schon so ganz ausprägende und von seinen 
schönsten Seiten ankündigende Heldenstück den Weg zur deutschen Jugend 
finde, so hat er sich bemüht, es zunächst möglichst vielen Lehrern, nament- 

*) t 28. Oktober 1900. Er gehörte mit TocqaeTille, M6rim6e and einigen wenigen 
anderen su der kleinen Schaar wahrhaft hervorragender Gelehrter, welche schon xa Leb- 
seiten Gobinean's dessen yolie Bedeatong erkannt und gewürdigt haben. So bezeugte er 
mir denn aach xur Zeit der GrOndang unseres Vereines seine warme Sympathie fOr dieses 
Unternehmen und schrieb mir sowohl damals als noch kurz yor seinem Tode, nach Er- 
scheinen des dritten Bandes des Racenwerkes, Worte Aber unseren Meister, die ich an 
anderer Stelle nnd in anderem Zusammenhange spftter mitiutheilen haben werde. 
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lieh des Französischen, in die Hände gelangen zu lassen, und die Freude 
gehabt, es in diesen Kreisen fast durchweg verständnissvoll aufgenommen 
zu sehen. Einzelne Lehrer deutscher Gymnasien (als erste die Herren 
Professor Bihler in Freiburg imd Dr. Evers in Braimschweig) sind sogleich 
mit der That der Einführung in Prima vorangegangen, andere haben solche 
f ttr die nächsten Schuljahre zugesagt. Möchte ihr Beispiel recht viele Nach- 
ahmung finden! 

Von dem Werke „Lecture de$ texten cuneiformes" (vergleiche meine Notiz 
Seite 2 Anmerkung des vierten Berichtes) sind im Jahre 1901 fönfundvierzig 
Exemplare 6Ui Bibliotheken und Private verschenkt worden. Fernere stehen 
jederzeit zur Verfügung. 

Ende Mai 1901 ward der Schlussband des Eacenwerkes in 
454 Exemplaren (davon 166 an Bibliotheken und Vereine), denen seitdem 
noch 40 gefolgt sind, versandt. Die gewaltigen Wirkungen des Buches 
auf den verschiedensten Gebieten unseres Geisteslebens sind schon jetzt 
unverkennbar und treten in einer Fülle von Kundgebungen aller Art zu 
Tage; ganz von selbst drängt sich uns so immer wieder die Ueberzeugung 
auf, in deren Sinne denn auch unsere Freunde weiterzuwirken gebeten 
sind, dass hier der eigentliche Schwerpunkt und einer der Höhenpunkte 
unseres ganzen Unternehmens liege. In eben diesem Umstände ist es denn 
freilich auch begründet, dass sich an dieses Hauptwerk unsere ersten ernst- 
lichen Schwierigkeiten geknüpft haben. Ich darf mich der Pflicht nicht 
entziehen, unsem Verein durch Darlegung der betreffenden Verhältnisse in 
diese einzuweihen. 

Zwei Schritte, die bei der ersten Auflage, einer seitens des Verlegers, 
einer seitens des Unterzeichneten, gethan worden, die unverhältnissmässig 
billige Ansetzung des Preises für das prächtig ausgestattete Werk und 
dessen Massenschenkung an Bibliotheken, haben sich im praktischen Sinne 
als Fehler erwiesen, so gemeinnützig sie gedacht waren, und so sehr wir 
daher Grund haben, im ideellen Sinne stolz darauf zu sein. Ersterer hat 
zur Folge gehabt, dass das bescheidene materielle Erträgniss der ersten 
Auflage einer zweiten nur mangelhaft vorgearbeitet hat, letzterer, dass dw 
Buch zwar ausserordentlich viel gelesen, aber nicht entsprechend gekauft 
worden ist, dass insbesondere die Saufresultate beim dritten und vierten 
Bande, also gerade bei den entscheidenden Hauptbänden, bedeutend zurück- 
gegangen sind. 

Angesichts der weiteren Thatsache nun, dass zu diesem allen für eine 
zweite Auflage, die inzwischen für die beiden ersten Bände zur Noth- 
wendigkeit geworden, noch weit grössere Mittel erfordert werden als für 
die erste (weil einmal die Arbeitslöhne gestiegen sind, femer, um jede 
ähnliche Verlegenheit in Zukunft auszuschliessen , jetzt eine erheblich 
grössere Anzahl von Exemplaren zu drucken sein würde, endlich, was fUr 
den Verleger besonders in's Gewicht fiel, bei der vermutblich weit länger 
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sicli ausdehnenden Kan&eit bedeutende Kapitalzinsen in Anschlag gebracht 
werden müssten), gab mir der Verleger im vergangenen Sommer die Er- 
klärung ab, dass er ^diesen Schritt in's Dunkle nicht wagen könne^, dass 
er das Werk, falls nicht abermals die Vereinigung mit grösseren Zuschüssen 
zu Hülfe käme, nicht wieder erscheinen zu lassen in der Lage sei, sondern 
sich gezwungen sehe, es in meine Hände zurückzugeben. Ich befand mich 
in einer überaus schwierigen Lage. Auf der einen Seite die Nothwendig- 
keit, nochmals im grossen Maassstabe an die Opferfreudigkeit des Vereins 
zu appelliren, auf der anderen die Aussicht, Gbbineau's Hauptwerk ganz 
seinem Schicksale überlassen zu müssen. Ich wandte mich, um aus diesem 
Zwiespalt herauszukommen, theils brieflich, theils in einem vertraulichen 
Gircular an eine Anzahl Vertrauenspersonen aus dem Verein und erkannte 
zu meiner Freude, dass sie einmüthig mit mir der Meinung waren: dsLsa 
es eine Ehrensache jeder Gobineau-Gemeinde sei, dieses Werk unter keinen 
Umständen aus dem Buchhandel verschwinden zu lassen, wie auch, dass 
einer neuen Auflage der gleiche gemeinnützig grosse Charakter wie der 
ersten, d. h. also vor Allem auch der gleiche billige Preis bei der gleichen 
schönen Ausstattung zu wahren sei. Ein besonders eifriger Freund der 
Sache brachte ein Comitä zusammen und veranstaltete eine Extrasammlung, 
tOx die ihm wie allen Gebern hier auf's Wärmste gedankt sei: die hierauf 
eingegangenen Spenden haben zunächst mindestens die eigentliche Krisis 
beschworen und die Grundlage für eine abermalige Subventionirung des 
Bacenwerkes geliefert. So hat soeben die Neuauflage des ersten Bandes 
hinaustreten können, der hoffentlich die des zweiten in Bälde folgen wird. 

In einem entscheidenden Augenblicke hat so der Verein seine Mission 
auf's Schönste bethätigen können. Ohnehin war es übrigens ebenso ein 
Interesse wie eine Ehrenpflicht für ihn, sich das Bacenwerk zur Hand zu 
halten, von dem er ja fortlaufend Exemplare für sämmtliche neue Mit- 
glieder, ür Agitation und Geschenke, für Ehrenpersönlichkeiten etc. bedarf. 
Von Bedenken stand hauptsächlich nur das eine im Wege, ob nicht eine 
solche Bethätigung die ferneren Ziele des Vereins zu sehr schmälern könne. 
Indessen ist doch zu hoffen, dass wenn schon während seines bisherigen 
kurzen Bestehens ausser der Herstellung des Bacenwerkes noch die des 
Porträts und die Veröffentlichung zweier französischer Werke uns vergönnt 
gewesen sind, die Zukunft, bei wachsender Verbreitung von Gobineaus 
Ideen und Werken, noch reichere Möglichkeiten eröffnen werde. 

Im Vordergrunde bleibt hier nach wie vor die Frage einer stattlicheren 
Benaissance-Ausgabe. Aus den vielen immer wiederkehrenden Zuschriften 
ersehe ich, dass eine solche, als Vereinspublication, andauernd als ein Be- 
dürfhiss, bezw. ihr Fehlen als ein Mangel empfanden wird. Hoffentlich 
lässt sich nun auch hierfür bald Bath schaffen, namentlich wenn sich dem- 
nächst ein Verleger bestimmen liesse, die Sache vorerst auf eigene Gefahr 
in die Hand zu nehmen und der Verein sich nur in Gestalt theils klein« 
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Jahreszuschüsse, theils auch privater Unterstützung — Subscription oder 
Kauf — durch die Mitglieder daran betheiligte. 

Ein anderes Ziel unseres Sorgens und Mühens, die dereinstige Begründung 
eines Gobineauheims, erscheint ebenfalls schon jetzt in grössere Nähe 
der Erreichungsmöglichkeit gerückt. Frau Gräfin de la Tour hat vor 
Kurzem den gesammten handschriftlichen Nachlass Gobineaus in meine 
Hand gelegt und zugleich angeordnet, dass die noch in ihrem Besitze be- 
findlichen Andenken und Kunstwerke (darunter das lebensgrosse Original- 
porträt Gobineaus), sowie die erhaltenen Beste seiner Bibliothek, nach ihrem 
Tode hiermit vereinigt werden sollen. Ich selbst denke meine eigenen ent- 
sprechenden Sammlungen im Laufe der Zeit diesen Schätzen anzugliedern und 
habe ausserdem Schritte gethan, um sie durch Erwirkung von Schenkungen 
zu vermehren. Ein überaus schöner Anfang ist nach dieser Seite gemacht 
worden durch die hochherzige Schenkung des Herrn Grafen von Prokesch- 
Osten in Gmunden, welcher die Briefe seines Vaters an Gobineau, zur Er- 
gänzung derer Gobineau's an ersteren, unserer Sammlung überwiesen hat, 
wodurch diese nun eines ihrer kostbarsten Werthstücke vollständig besitzt. 
Weiteres steht in Aussicht. 

Gewiss wird es nicht ganz leicht sein, eine definitive Heimstätte für 
dieses alles ausfindig zu machen. In Deutschland wird sie nach dem 
Spruche des Schicksals und dem Verhalten der beiderseitigen Völker ver- 
muthlich sein müssen; und hier wiederum liegt der Gedanke nahe, nach 
einem Fürsten, einer Regierung, einer Stadt oder einer Stiftung auszu- 
schauen, die etwa unsere dessen immerfort noch sehr bedürftige Sache eine 
Reihe von Jahren in einer Weise unterstützte, dass wir ihr zum Dank da- 
fiar jene Sammlungen vermachten. Es wäre schön, wenn auch unsere 
Freunde nach dieser Richtung auf der Wacht stehen wollten. 

An Vorlesungen der Renaissance sind zu verzeichnen: Zwei 
Veranstaltungen in grösserem Privatkreise durch Herrn Oberlehrer Richard 
Elster in Braunschweig im Winter 1900—1901 ; Scenen aus Julius H., mit 
einführenden Worten des Herrn K. Martin, durch Herrn Preiherm von 
Ledebur in der Ortsgruppe des Jungdeutschen Bundes zu Freiburg i. B. 
am 9. Februar 1901 ; Scenen aus Michel Angelo durch den grossherzoglich 
oldenburgischen Hofechauspieler Herrn Paul Prina in der litterarischen Ver- 
einigung zu Berlin am 3. Juni 1901 ; endlich der Vortrag der Hauptscenen 
des gesammten Werkes an zwei besonderen Abenden durch Herrn Carl 
Bender, herzoglich sachsen-coburg-gothaischen Hofschauspieler, in Schwerin 
am 26. und 28. Oktober 1901. Ueber eine Vorlesung, die Luise Dumont 
im Winter 1900- 1901 in Berlin mit grossem Erfolge gehalten haben soll, 
habe ich Näheres nicht in Erfahrung bringen können. 

Sehr rege hat sich neuerdings die Vortragsthätigkeit in unserer 
Sache gestaltet. Am 19. November 1899 sprach zu Berlin im Diskussions- 
club Herr Dr. A. Seeliger |,über Gobineaus Gedankensystem^ ; s^ni 17. März 
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1900 ebendaselbst in der nationalen Vereinigung „Jungdentschland" Herr 
Karl Sohlich über „Graf Gobineau als Forscher und Dichter" ; am 12. und 
23. September 1900 Herr Oberlehrer Hahne in Braunschweig, das erste 
Mal vor den Gymnasiallehrem dieser Stadt, das zweite Mal in polytech- 
nischen Bjeisen, ,,über Gobineau's Beleuchtung der griechischen und 
römischen Geschichte", nebst allgemeiner Einführung in sein Leben und 
Denken; am 14. März 1901 Herr Ingenieur Adolph Zscheyge in der „Deutsch- 
Bund - Gemeinde" zu Frankfurt am Main, „über Graf Gobineau und sein 
Eacenbuch" ; im Giordano Bruno-Bunde zu Berlin gab Herr Theaterdirector 
Max Martersteig verschiedene Eeferate über „Les religions et les philo- 
sophies dans l'Asie centrale." (Die Bewegung des Bäbysmus und das 
persische Theater), wie denn ebenderselbe auch in einer Reihe von Vor- 
trägen über die Tragödie Gobineau'sche Gedanken methodisch berücksichtigte. 
Am 28. Oktober und 11. November 1901 hielt Herr Carl Gjellerup zu 
Dresden, das erste Mal vor einem grösseren Publikum in der „litterarischen 
Gesellschaft", das zweite Mal in einem engeren Klub, einen Vortrag, dessen 
Bedeutung ich, nach der mir gewordenen Einsicht in das Manuscript, nicht 
zum Wenigsten darin finde, dass hier zum ersten Male in Deutschland 
warm und schön über Gobineaus grösstes Werk, den „Amadis", öflTentlich 
gesprochen worden ist. Am 16. November 1901 redete wiederum Herr 
Oberlehrer Hahne im Braunschweiger Kunstclub über „Gobineaus Racen- 
theorie", am 26. November 1901 im akademischen Verein „Ditmarsia" zu 
Kiel Herr Dr. med. Wolfgang Schultz über das Eacenwerk; im Dezember 

1901 endlich hat zu Stuttgart, im Zweigverein der „Alliance fran9aise", 
einer Vereinigung, die sich die Ausbreitung französischer Ideen und fran- 
zösischer LitteratuT im Auslande zum Ziele gesetzt hat, der dortige firan- 
zösische Konsul, Herr Jules Lefaivre, einen Vortrag über Gobineau gehalten, 
der als erster ernstlicher Verstoss von französischer Seite erfreulich sym- 
ptomatische Bedeutung hat. 

In der Litteratur ist es kaum mehr möglich, die Wirkungen des 
Gobineau'schen Racengedankens, der inzwischen Feuer gefangen und in 
hunderterlei Anwendungen und Umbildungen weitergewirkt hat, im Einzel- 
nen mehr zu verfolgen. Es müsste sich Einer ganz diesem Thema widmen 
können, um einigermaassen auf dem Laufenden zu bleiben und zu erhalten. 
Dem Unterzeichneten ist dies zur Zeit nicht vergönnt. An dieser Stelle 
vollends muss er, unter Verweisung auf den vorigen Bericht Seite 5 — 8 
und auf seinen unten angeführten Artikel der Münchener Allgem. Zeitung, 
in welchem er wenigstens eine Auswahl des ihm bekannt 'gewordenen 
Wichtigsten zu geben versucht hat, sich darauf beschränken, eine kurze 
Nachlese einiger weniger, insbesondere solcher Werke zu geben, um deren 
Besprechung er ausdrücklich von den Verfassern gebeten worden ist. 

„Heimkehr. Ein Beitrag zur Lösung der Rassenfrage von Aryaduta." 
(H. Grosiet) Chemnitz 1900. Neben manchem subjectiv Befremdenderen viel 
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Tre£fendes und Gesundes. Besondere Aufmerksamkeit verdient das eingehende 
Kapitel über Eussland Seite 28—37 (der Verfasser ist Deutsch-Eusse). 

H. Driesmans. ^Das Keltenthum in der europäischen ßlut- 
mischung*" Eine Kulturgeschichte der Easseninstinkte. Leipzig 1900. 
Derselbe, „Die Wahlverwandschailen der deutschen Blutmischung." (Der 
Kulturgeschichte der Easseninstinkte zweiter Theil). Ebenda 1901. Der 
Grundgedanke des Verfassers ist der, dass alle Kulturen, welche die Welt 
bisher gesehen hat, sich auf einer Blutmischung aufbauen, dass „das 
Blut als weltgeschichtliche und die Blutmischung als kulturgeschichtliche 
Macht bei aller Geschichtschreibung als ausschlaggebender Faktor in Eechnung 
zu ziehen sei." Er selbst will, statt der bisher vorwiegend beobachteten 
äusseren Merkmale (Sprachen, anatomischer Bau etc.) mehr die inneren 
(psychischen und geistigen) für die Erkenntniss und Charakteristik der 
Eacen verwandt wissen. Als ein Hauptmittel hierfür gilt ihm namentlich 
auch die Betrachtung der grossen Männer aller Eacen und Völker, worin 
er freilich, wie überall, gar zu schnell und zaglos vorgeht. Wären wir da, 
wo Driesmans schon glaubt Posto fassen zu können, so wären wir unge- 
fähr am Ziele. Seine Methode ist der Idee nach richtig, in der praktischen 
Anwendung aber vielfach bedenklich, da er der Phantasie zu sehr die 
Zügel schiessen lässt. Wo er dagegen materiell das Eichüge trifil, da 
findet sich des Geistvollen und wahrhaft Vortrefflichen die Fülle. 

Wilibald Hentschel, „Varuna". Eine Welt und Geschichts- 
betrachtung vom Standpunkte des Ariers. Band I, Leipzig 1901. Ein 
eigenartiges und in jedem Falle sehr geistvolles und anziehendes Buch» 
über das sich freilich ein abschliessendes Urtheil erst wird gewinnen lassen, 
wenn es vollendet vorliegen wird. Die socialen, ethischen und allgemein 
culturellen Hauptfragen, welche unsere, wie im Grunde alle Zeitalter, be- 
wegen, werden hier mit dem Lichte der Eace durchleuchtet von einem 
ächten Arier, der weit mehr noch als durch seine ethnographischen 
Schilderungen und Betrachtungen, durch seine Anschauungen in Betreff 
jener Fragen uns wahrhaft nahe tritt. 

Wie hier ein hochbegabter Dilettant, so hat inzwischen auch die 
sociologische Fachwissenschaft begonnen, sich mit Gobineau's 
Problem ernstlicher zu beschäftigen. So widmet G. Schmoller in seinem 
„Grundriss der allgemeinen Volkswirthschaflslehre" (Leipzig 1900) dem 
Thema „Eassen und Völker" einen eigenen grösseren Abschnitt (S. 139 — 167). 

Von Litteraturgeschichten wird mir die neu erschienene deutsche von 
Adolph Bartels genannt, in welcher die Eace als der Boden, aus 
welchem das Geistesleben emporwächst, methodisch berücksichtigt sein soll. 
Wir sehen, der Gobineau'sche Gedanke sickert jetzt auf alle Gebiete durch 
und wird in Bälde das Terrain unumschränkt beherrschen. 
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Carl Adelmaun, das Hohenstaofendrama. 

Den Manuscriptdruckproben dieser anscheinend weitausschauenden, 
jedenfalls gross und deutsch angelegten cyklisch-dramatischen Dichtung hat 
deren Schöpfer eine längere Einleitung vorausgesandt, die von Anfang bis 
zu Ende zum Besten gehört, was wir über das historische Drama zu 
hören bekommen können. Nur sehr schwer widerstehe ich aus zwingenden 
Gründen des Raumes der Versuchung, die Hauptstellen über Gobineau 
und seine Eenaissance (S. 20—25) hier abzudrucken, der eine ent- 
scheidend reformatorische Stellung auch in der Geschichte des Dramas an- 
gewiesen wird. Selbst was die Aufführungsfrage anbetrifft, wirft der Ver- 
fasser die hoffnungsvollsten, ja zuversichtiichsten Blicke in die Zukunft). 
Möchte er Eecht behalten. 

Iwan Gilkin, „Jonas**, Bruxelles 1900. Diese prophetische Allegorie 
eines prädestinirten Jüngers Gobineau's bringt das ftirchtbare Thema des 
letzten Gobineau in neuer Behandlung. Noch ohne Kenntniss des „ce 
qui se passe en Asie** und des „Amadis" ist sie geschrieben — ein bedeut- 
sames Zeichen dafür, wie unentrinnbar die hier geweissagten Geschicke 
(die Ueberwucherung der abendländischen Welt durch die combinirten 
Mongolen und Moskowiter, der Sieg der „Uebermenschen" der Zukunft, der 
Milliardäre, die Erdrückung unserer Arbeit und unserer Arbeiter durch die 
„billigeren" des Ostens) dermaleinst sein mögen, wenn der Himmel nicht 
eine ungeahnte Bettung sendet. Man möchte das Haupt darob verhüllen, 
und man müsste verzweifeln, wenn nicht eben aus der Grundidee des 
Amadis letzte gewaltige Kraft« und Hoffnungen fiir alles Edle und alle 
Edlen zu entnehmen wären. 

Dass Gobineau in den akademischen Hörsälen immer mehr zur 
Würdigung und immer mehr zu Worte kommt, wird Mancher mit Freude 
vernehmen ; dass er selbst bis in einen Gartenlauben-!ßoman vorgedrungen, 
ist ein von einem Freunde mir mitgetheiltes Curiosum, das zur Beleuchtung 
der Lage immerhin nicht verschwiegen bleiben soll. 

Von eingehenderen Besprechungen Gobineau's, die von August 1900 
bis Ende 1901 in Zeitschriften und Zeitungen erschienen sind, hätte ich 
im Uebrigen aufzuzählen:*) 

1) Deutsch-sociale Blätter Nr. 625 vom 9. August 1900. S. 374—76. 
„Völker Europas, wahrt Eure heiligsten Güter!" Mahnung, der Juden- 
gefahr neben, ja vor der Mongolengefahr zu gedenken. Am Sehluss ein 
kraftvoller Hinweis auf Gobineau. 

2) Ebd. Nr. 629 vom 6. September 1900. Besprechung des 3. Bandes 
des Baoenwerkes. 

3) Tägliche Eundschau, Unterhaltungsbeilage Nr. 210 vom 10. Sep- 



*) Kflrsere Enrähnuigeii finden skh in der gesammten 2^tongBwelt die FQlle. 
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tember 1900: Thomas Achelis, über den 3. Band des Baoenwerkes. (Ent- 
hält auch in der Polemik manches Treflfende.) 

4) Neue Preussische (Kreuz-) Zeitung, 26. September 1900. Besprechung 
des 3. Bandes des Racenwerkes. 

5) Frankfurter Zeitung Nr. 277 vom 7. Oktober 1900. Band 11. ITI. 
des Racenwerkes, das „zu den belehrendsten zählt, die wir je gesehen haben". 

6) „Deutsche Welt", Jahrg. 2, Nr. B3 (30. September 1900) Fr. Lien- 
hard über den vierten Bericht der Gobineau- Vereinigung. Ebendaselbst 
Nr. 2 (Jahrg. 3) vom 14. Oktober 1900 Erwiderung darauf vom Unter- 
zeichneten. 

7) Bayreuther Blätter, Jahrg. 23, St. 10/12. Litterar. Anzeigen, und 
vergl. S. 325 über Chamberlain. 

8) „Deutsche Welt", Jahrg. 3. Nr. 6. 1900. Friedrich Lange, „Gobineau 
und Nietzsche**. Dieser von wahrem Verständniss und wuchtigster Be- 
geisterung für Gobineau und die grossen Ideen, die er verkörpert, ge- 
tragene Aufsatz muss als eine That bezeichnet werden, eine der bedeut- 
samsten und der nothwendigsten Thaten, die es z. Z. zu thun galt. Kaum 
irgend etwas Anderes könnte ja auf die Dauer dem Gobineau'schen Ideale 
schädigender in den Weg treten, als das von so vielen damit verwechselte 
und zusammen genannte Nietzsche'sche Pseudoideal. In markigen Worten 
wird denn nun hier die so nothwendige Scheidung vorgenommen, der „Lufl- 
architekt, der Komet Nietzsche dem Monumentalbaumeister, dem Fixstern 
Gobineau, des Ersteren Aristokratie der Willkür und Ueberspannung der 
Gobineau'schen Aristokratie der Natur und Gesundheit" gegenübergestellt. 

9) „Norddeutsche Allgemeine Zeitung'^ Beilage Nr. 18 vom 22. Januar 
1901. Karl Gjellerup, „Graf Gobineau in Deutschland". „Jedenfalls beruht 
die Grösse Gobineaus nicht auf dichterischen Thaten, sondern auf seinem 
Bacenwerke, das nicht genug zum eindringlichen Studium empfohlen werden 
kann.'^ Im Sinne dieses Schluss- und gewissermaassen Leitsatzes wird das 
Bacenwerk in diesem Artikel mit Verständniss und Wärme, Gobineau als 
Dichter dagegen weniger gut behandelt. Wir sollen ihn als solchen stark 
überschätzt haben und eine Eeaction dagegen geboten erscheinen. Zum 
Glück ist der Verfasser später wenigstens durch die Leetüre des „Amadis" 
eines Besseren belehrt worden. 

10) „ Jung-Deutschland" , Zeitschrift des Wartburgbundes, Jahrg. 2 
Nr. 23, 24. Jahrg. 3 Nr. 1 (December 1900— Januar 1901). „Ueber den 
Grafen Gobineau". In Tendenz und Auffassung dem zuvor genannten 
Artikel diametral entgegengesetzt. Im Bacenwerk wird Vieles beanstandet, 
als Dichter dagegen Gobineau so hoch gestellt, „dass man schon die voll- 
kommensten Erzeugnisse der Weltlitteratur heranziehen muss, wenn man 
ihm nicht unrecht thun will". 

11) „Archiv ftlr Eeligionswissenschafl" (herausgeg. von Prof. Th. 
Achelis). 1900. Nr. 12. S. 75—78. Besprechung der Neuausgabe von 
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j^Atie centrale^ durch Ferdinand Jnsti in Marburg. Biese vollkommen 
unbefangene und gerechte, durch keinerlei kleinliche Beimischung ver- 
kümmerte Würdigung des ^als Denker, SchriftsteUer und Orientalist gleich 
bedeutenden^' Gobineau seitens eines unserer namhaftesten Fachmänner 
thut nach so Manchem, was wir firüher aus Gelehrtenkreisen heraus erleben 
mussten, doppelt wohl und deutet, im Verein mit den parallelen Aeusserungen 
Barbier de Meynards, auf die wir in unserem letzten Berichte hinzuweisen 
hatten, auf d^i erfreulichen Umschwung, der sich allgemach in jenen Kreisen 
vollzogen hat. 

12) „Casseler Allgemeine Zeitung**, Jahrg. 17. Nr. 9 (9. Januar 1901). 
G. W(ittmer), „Graf Gobineau über die Civihsation der Chinesen". 

13) „Südwestdeutsohe Schulblätter", Jahrg. 18. Nr. 2. S. 65. Em- 
pfehlende Besprechung des „Alexandre" für die Gymnasien, von J. Haas. 

14) „Magazin fiir Litteratur", Jahrg. 70. Nr. 5. Th. Achelis, „zur 
Psychologie der ßacen, mit besonderer Eücksicht auf das Buch von Gobineau, 
Versuch über die Ungleichheit der Menschenracen." 

15) „Petermjuins geographische Mitteilungen" 1901. Heft 1. Litteratur- 
bericht. Allgemeines, Nr. 31. Kritische Besprechung des ßacenwerkes 
durch A. Vierkandt, auf die vieUeicht an anderer Stelle zurückzukommen 
sein wird. 

16) „Der Türmer". Monatsschrift, herausgeg. von J. E. Frhm. von 
GrotÜiuss. Jahrg. 3. Heft 7. April 1901. S. 66ff: Karl Berger, „Graf 
Gobineaus Bacenwerk". 

17) „Akademische Monatsblätter", Jahrg. 13. 1901. S. 130 (in der 
Uebersicht der „Litteratur der Culturgeschichte") : Besprechung des Eacen- 
werkes von Martin Spahn. „Es liegt damit (mit dem 4. Bande) ein Werk 
in deutscher Sprache vor, das doch zu den erstaunlichsten Leistungen der 
Litteratur des letzten Jahrhunderts zählt", und das dann nun im Folgenden 
mit kräftigen Worten dankbarer Bewunderung näher charakterisirt wird. 

18) „Deutsche Zeitschrift«. Jahrg. 14, Heft 14 (Aprü 1901), S. 438 ff. 
Albreoht Wirth, „Gobineau*. Die erfreuliche (und bisher leider nur zu 
ausnahmsweise) Erscheinung eines Selbstdenkers, der in den Materien der 
Bacenfrage zu Hause ist und wirklich Etwas dazu beizubringen weiss. 
Gbbineaus Werk kommt nach manchen Seiten voll zur Geltung, und auch 
die Ausstellungen am Einzelnen wird man vielfach unterschreiben können, 
frohy den Geist des Ganzen so verstanden und gewürdigt zu sehen. 

19) „Die Post". Jahrg. 36. 1901. Nr. 187 und 189 vom 28. und 
24. April 1901. Dr. Alfred Seeliger, ,,Graf Gobineau". Ein liebevoll ein- 
gehender, von grösster Begeisterung für den Staatsmann und Menschen, 
den Denker und Dichter Gobineau getragener Aufsatz. Eine Verherrlichung 
unseres Helden als eines erhabenen Hortes der idealen Güter in unidealer 
Zeit, die sicher viel Gutes wirken wird, selbst auf die Gefehr hin, dass 
die Kritiker auf einige Abzüge dringen sollten. 
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20) „Politiken** (Kopenhagen). 8. März 1901. Carl Gjellerup, GrÄv 
Gobineau. 

21) „Allgemeine Zeitung", München. Beilage Nr. 130, 131, 132 vom 
10. — 12. Juni 1901. Ludwig Schemann, „neue Bewegungen auf den Ge- 
bieten der Geschichte- und Völkerkunde**. Eine Skizze der geistigen Be- 
wegung, die sich an die That und das Werk Gobineaus geknüpft hat oder 
doch knüpfen lässt, in einer Charakteristik ihrer Hauptgestalten. 

22) „Neue Bahnen**, Wien. 1901. S. 191/192. H. Graevell über 
Gobineaus „Alexandre**. 

23, 24) Bayreuther Blätter 1901, Stück VII/IX. Besprechung des 
Racenwerkes Bd. IV durch den Herausgeber unter den litterarischen An- 
zeigen; femer Stück X/XH „nach dem deutschen Kacenbuche**, vertraulich- 
offener Brief an H. v. Wolzogen vom Unterzeichneten. 

2B) „Grazer Tagblatt**. Nr. 204, 205 vom 26. und 27. Juli 1901. 
Friedrich Hofmann, „Versuch über die Ungleichheit der Menschenraoen**. 

26) „Die Post**. Jahrg. 36. Nr. 385, vom 18. August 1901 : „Der 
germanische Gedanke in Frankreich.** 

27) „Deutsche Welt**. Jahrg. 3. Nr. 48, vom 1. September 1901. 
Karl Berger, „Germanenblut in der Völkergeschiohte**. (Besprechxmg des 
vierten Eacejibandes.) 

28) 29) „Magazin für Litteratui-**. Jahrg. 70. Nr. 36, vom 7. September 
1901. „Zeitschrift für französische Sprache und Litteratur.** Band 23, 
Heft 4 — 6, S. 133 flf. Besprechungen des „Alexandre**. Während in dem 
erstgenannten, wie in den unter Nr. 13 und 22 aufgeführten Artikeln eine 
warme, oder doch wohlwollende Sprache erklingt, kommen wir in der 
„Zeitschrift** weniger gut weg. Der dort das Wort führende Fachmann, 
Herr R. Mahrenholtz, ist einer von Denen, denen Gobineau offenbar Nichts, 
auch gar Nichts sagt. Das nahezu völlig Ausnahmsweise einer solchen 
Besprechung ist das Erfreuliche daran. 

30) „Neue philologische Eundschau** (Gofcha, F. A. Perthes). Jahrg. 
1901, Nr. 19, S. 446 ff. Prof. H. Bihler, über „Alexandre**. Besonders 
warm und veratändnissvoU. 

31) „Allgemeine Zeitung**. Beilage Nr. 199 vom 31. August 1901. 
Fritz Friedrich, „Gobineaus nachgelassene Alexander-Tragödie.** Ein sehr 
ernstlicher, verständiger Versuch einer Würdigung. An der Hand von 
Freitags „Technik des Dramas** werden die Mängel des Stückes nach- 
gewiesen, aber zum Glück ist der Verfasser auch ftir seine Vorzüge nicht 
blind und steht Gobineau im Ganzen sogar sehr warm gegenüber. 

32) „Pädagogisches Archiv** (Braunschweig). Dezember 1901. H. Grae- 
vell, über den vierten Band des Racenwerkes. 

33. „Journal de Bruxelles**, Supplement du 17. november 1901. Iwan 
Gilkin „Amadis**. Ein Artikel, der als Erstling über Amadis, als Bahn- 
brecher unserer Sache in Belgien, wie endlich als das Erzeugniss eines 
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hochbedeutenden, Gobineau wahrhaft verwandten Geistes, gleichennaassen 
der Beachtung würdig ist. 

34) „Deutsche Zeitschrift", Nationale Eundschau etc. Herausgegeben 
von E. Wachler, Jahrg. 15. 1901. Heft 6. S. 160 ff. Fritz Lienhard, 
„ein Drama von Gobineau". (Alexandre.) Mit schönem Verst&ndniss 
redet hier ein Mann, der selbst ein ächter deutscher Dichter ist, über ein 
Werk, das sich äusserlich mehr als andere Gobineau'sche fran^zösisch 
gibt und doch uns Deutschen so viel sagen sollte. 

35) „Die Zeit", Wien, Band XXIX vom 30. November 1901. S. 133 ff. 
„Gobineaus Eassentheorie" von Carl Jentsch. Eine sehr gut orientirende 
Besprechung eines Mannes, der mit eigenem Denken zu der grossen Frage 
Stellung nimmt. Mancherlei Vorbehalte hindern ihn nicht an einer vollen 
Würdigung des Wesentlichen und Grossen in Gobineau. 

Alles in Allem haben wir Ursache genug, froh und dankbar zu sein 
im Hinblick darauf, wie sehr sich Gobineau in den Kämpfen unserer Zeit 
als arisch-germanische Macht bewährt, wie unerwartet schnell er sich bei 
uns eingebürgert hat. Der Unterzeichnete verspricht auch fernerhin, treulich 
dahin zu wirken, dass es so weiter gehe. Wieviel von den verschiedensten 
Seiten von ihm und von dem Vereine verlangt wird, das erfehrt am Ende 
wohl nur er. Doch soll dies kein Grund zum Verzagen sein, dass nicht 
Eines nach dem Anderen auch werde erreicht werden, wenn uns nur unsere 
Freunde nach wie vor die nöthigen Mittel und Mitglieder dafür gewinnen. 

Freiburg i./B., Februar 1902. 

L. Schemann. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



fiAHBUTHiB fiLinato. lY/VI. 



IV.-- VL 

Briefe gehören unter die wichtigsten Documente, die der einzelne 
Mensch hinterlassen kann, und als dauernde Spur eines Daseins, eines 
Zustandes, sind solche Blätter für die Nachwelt immer wichtiger, je mehr 
dem Schreibenden nur der Augenblick vorschwebte, je weniger ihm eine 
Folgezeit in den Sinn kam« (Goethe.) 

Duldung soll das Nichtwesentliche dulden und wohl danach sehen, 
welches dies ist; aber wir sind am Ende nicht blos dazu hier, um 
zu dulden: wir dulden keine Lügen, Diebereien, Schlechtigkeiten, wenn 
sie sich uns anhaften, wir sagen zu ihnen: du bist falsch und unaus- 
stehlich! Wir sind hier, Lügen auszurotten und ihnen in irgend ver- 
ständiger Weise ein Ende zu machen. (Carlyle.) 

Soll über unser Deutschland alle Sinfluth strömen? Sollen wir uns 
von allen faulen Wassern aus eitel Menschlichkeit überschwemmen lassen? 
Wir als Mittelpunkt der europäischen Erde haben das Unglück der Völker 
so oft mit unserem besten Blut ausbaden müssen! Sollen wir dafür in 
alle Ewigkeit leiden, dass wir so gütig und wahrhaftig sind? Sollen wir 
endlich auch noch das ganze Judenthum der Welt auf die allzugeduldigen 
Schultern nehmen? (Arndt.) 



Anton PasinellK 



Von all den zahlreichen Gedenkworten, welche wir während eines 
Vierteljahrhunderts in unseren „Blättern" dahingeschiedenen Freunden zu 
widmen hatten, galt das erste, im Apriistücke des Jahrgangs 1878, dem 
Geh. Hofrath Dr. med. Anton Pusinelli, der am letzen Märztage nach 
längerem Leiden in Dresden gestorben war. „Als noch junger Arzt" — 
so hiess es damals in unserem Nachinife — „hatte er im Jahre 1843 in der 
Nähe Wagners gewohnt, der soeben von Paris nach Dresden gekommen 
war, um dort nach der Auffuhrung seines „Bienzi" zum kgl. Kapellmeister 
ernannt zu werden. Bei Gelegenheit einep von der Dresdener Liedertafel 
dem jugendlichen Künstler dargebrachten Ständchens hatte sich Pusinelli 
ihm zuerst genähert und seine wahre, ungewöhnlich innige Ergebenheit ihm 
zu erkennen gegeben. „Es war eine Ahnung von Richards Grösse, die 
mich gleich anfangs zu ihm hinzog; denn verstanden habe ich ihn damals 
noch nicht", schrieb er hierüber noch in seinem letzten Briefe und fügte 
das uns Allen mahnend bedeutungsvolle Wort hinzu : „Die Epigonen haben 
es leichter!" Bald trat er mit ihm in einen gegenseitig wohlthuenden 
Freundesverkehr, ward sein sorgsamer Hausarzt und bewies sich in der 
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Folge, bei den äusseren Schwierigkeiten, die sich über dem Leben des in 
einer ihm urfremden Welt einzig seinem Ideale nachstrebenden Künstlers 
anhäuften, als eifrig thätiger Berather. Seitdem hat sich 35 Jahre hindurch 
die Freundschaft beider Männer, soweit das Leben sie auseinander führte, 
unverändert warm und rein erhalten. Die Liebe zur Person des Meisters 
übertrug sich auch auf seine ideale Sache ; das Verständniss tür den Künstler 
ward dem Freunde ein immer innigeres und klareres; noch am Ende des 
vorigen Jahres (1877) übernahm Pusinelli, obwohl schon leidend, mit freudiger 
Bereitwilligkeit die Vertretung unseres neu gegründeten Vereines ftLr Dresden, 
und es war ihm besonders schmerzlich, dass er, als sein Leiden sich ver- 
schlimmerte, daftlr wirklich thätig zu sein sich verhindert finden musste. 
Der „Parsifal^, den er, als der Einzige, bereits in Manuskript zu lesen 
erhalten hatte, warf in seine traurige Leidenszeit ein letztes, entzückend- 
tröstliches Licht, und noch einmal konnte er in schönen, innig empfundenen 
Worten seinen Dank für die letzte Liebesgabe seines grossen Freundes aus- 
sprechen, die er als „eine neue Grossthat des deutscheji Geistes" pries. ** 

Vom Eienzi bis zum Parsifal ! Die Namen der Werke bezeichnen uns 
die ganze Fülle der Zeit und des Lebens, durch welche diese wunderbar 
treue Freundschaft gewährt und einen jeden der beiden Männer von so 
verschiedener Art begleitet hat. Es ist selten etwas Aehnliches dem so 
liebebedürftigen Genius des Künstlers als Menschen zu theU geworden; 
selten aber auch ward nicht nur seine Persönlichkeit, sondern ebensosehr 
das Verhältniss des menschlichen Freundes zu einem Genie in gleichem Maasse 
richtig verstanden ! Es ist so schwer für den Grossen wirkliche Freundes- 
treue zu finden, nicht nur zeitweilig aufflammende Begeisterung oder dar- 
gereichte Hilfe, die wieder zurückschreckt, wenn sie meint, es werde ihr 
nicht genügend „gedankt", oder Andere, die in einem drängenden Moment 
eher bei der Hand waren, hätten sie aus dem Gedächtnisse des Grossen 
verdrängt. Und es ist ja auch nicht leicht, das Glück recht zu tragen, 
eines Grossen Freund zu sein, ohne allzu kleinlich zu werden, ihm gegen- 
über, indem man nur eben bleibt, der man ist. Jener aber auch, und keine 
wahre innere Steigerung des eigenen Wesens stattfindet, um die Kluft zwischen 
Gross und Klein zu überwinden. Wenn es einmal völlig gelingt, dann 
freilich ist auch im Freunde eine Grösse, die moralische Grösse, zu be- 
wundern, welche ihn der Freundschaft des Grossesten nicht xmwürdig gelten 
lässt. Aber wenn wir das ganze Leben Wagners überblicken, mit all seinen 
vielen menschlichen Beziehungen, oft so voller Feuer und Hingebung, bis 
zu herrlichsten Momenten gesteigert: fast will es uns bedünken, als wäre 
doch eine derart völlig ungestörte, lückenlos imunterbrochene und niemals 
erschütterte oder getrübte, lebenslange Freundschaft, wie diese zwischen 
dem Meister und seinem „lieben PusseP, wenn nicht das einzigste, so 
doch sicher ein sehr vereinzeltes Beispiel ftir die Möglichkeit solcher idealen 
Beziehungen überhaupt. 
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Dies wird uns in ergreifender Weise klar, wenn wir ntm, nach 24 Jahren, 
jenem Nachrufe eine Veröffentlichung aus den Briefen Wagners an Pusinelli 
folgen lassen dürfen, welche die ganze Zeit von 1843 bis 1877 umfassen 
und zu den menschlich schönsten gehören, die wir von ihm kennen, 
eben weil sie uns überall, in den denkbar schwierigsten Situationen, auch 
diese unveränderte rührende Gestalt des treuen thätigen Freundes zeigen, 
wie er neben dem Grössten bis zuletzt besteht. Denn ihm war es im 
schlichten Gemüthe tiefbewusst geworden, dass der grosse Freund nur Liebe, 
nur Leb^nserleiohterung, nur Hingebung und Treue brauchte, und dass, 
diesen Freund zu haben und ihn lieben, ihm helfen zu können und Alles 
zu gemessen, was er nicht nur uns, sondern der Menschheit ist und 
Unermessliches gibt — dass dies allein ein Dank ist, der alle Leistungen 
menschlicher Freundschaft unvergleichlich weit überbietet, ein Dank, der 
uns wohlthuend von allen „Ansprüchen" befreit, die sonst im Hin und Wieder 
menschlicher Beziehungen ihren reinen moralischen Werth so häufig nur 
trüben und verringern. Wie tief dankbar aber gerade der Meister in 
seinem grossen Herzen solchen seltensten YoUwerth wahrer Freundschaft 
empfand, das spricht aus allen diesen Briefen, von jenem ersten an, darin 
er sein Geftlhl in das schöne Wort fasste: „Es gibt einen Blick, woran 
man sich erkennt**, und wo er bereits von dem „Freunde" spricht^ 
„dem gegenüber man sorglos sein kann*^ was die Welt Einem nie erlaubt! 

Wenn so Viele mit dem „Verständniss** für den Genius begannen, dann 
aber hinterher gerade am Yerständniss des Menschen scheiterten und den 
unschätzbaren Werth der Freundschaft im Eigendünkel fahren liessen: bei 
Pusinelli hat ein umgekehrter Vorgang die grosse Beziehung erst tief befestigt. 
Es gibt einen Brief noch aus der Zeit der ältesten geschäftlichen Verlegen- 
heiten, in welche der Meister durch das unselige Verlagsverhältniss bezüg- 
lich seiner ersten Werke in Dresden gerathen war; daraus ersieht man, 
wie auch Pusinelli einmal in Zweifel hatte gerathen wollen, ob es ihm 
möglich sein werde, den grossen Freund immer ganz verstehen zu können. 
Da hat er aber den schönen Muth gehabt, dies offen auszusprechen, 
und eben diese edle Aufrichtigkeit musste ihm den Meister, der einst den 
„Blick** in ihn gethan, nun erst völlig verbinden, aber auch ihn, da Jener 
ihn nun um so fester hielt, unlöslich bis an's Ende seiner Tage im be- 
glückenden Doppelbunde von Glauben und Liebe erhcdten. Hier ward auf 
dem festen Grunde der Wahrhaftigkeit, ohne Täuschung und Scheinspiel, 
luis dem letzten Wahne des Nichtverstehens die wachsende Gewissheit und 
Bestätigung des Verständnisses, das auch in den allerschwersten Prüfungen 
und Lebenslagen sich bewähren musste. 

Nachdem in jenen Dresdener Jahren die Freundschaft Pusinelli's sich 
bei den elenden, zuletzt immer auf den leidigsten Geldpunkt hinzielenden 
Geschäfbsnöthen hatte bethätigen müssen, wo jeder Andere wohl bald 
genug verzweifelt oder ernüchtert worden wäre: da konnte ihm der ver- 

Digitized by VjOOQIC 



84 

bannte Künstler aus der Schweiz schreiben: ,,Sei versichert, dass ich nie 
das Freundliche, Sinnige, Hingebende Deiner Erscheinung für mich in 
Dresden aus der lebhaftesten Erinnerung verliere; es ist mir wenig dieser 
Art im Leben widerfahren, und die wenigen Fälle sind die einzigen, die 
mich die Einsamkeit vergessen liessen, in der ich mich nun einmal durch 
dieses öde, mir so heterogene Weltgetriebe durchschlage?" (17. 2. 1865). 
Und als dann in den folgenden Jahren, nachdem auch das Schweizer Asyl 
aufgegeben war, dem Freunde eine noch viel schwerere, intimere Sorge, 
eine noch viel zarteres Verstehen erfordernde Fürsorge, hatte aufgebürdet 
werden müssen, — als es sich darum handelte, der unglücklichen, schwer 
kranken und daher tief gereizten Frau Minna in Dresden ein möglichst 
ruhiges, wohlthuend gesichertes Dasein zu verschaffen und zu erhalten, 
während die grausamen Schicksale des Genies den Mann, der die Meister- 
singer schon im Geist und Herzen trug, ohne bleibende Statt durch die 
Welt jagten: da wiederum hören wir aus aller Noth den aufatmenden 
Ruf des Meisters von Penzing her zum alten Dresdener Freunde dringen: 
„Es ist doch etwas, wenn einem das Herz wieder einmal aufgeht! Und 
mit der Freundschaft geht's wie mit dem Wein : je älter, desto herzstärkender !" 
(20. 3. 64). Und ein Jahr später, als jene Sorgen sich nur noch gesteigert 
hatten, und auch der „Arzt*' nur Bedenklichstes über den leidenden Zustand 
der Armen melden konnte, da, während des Meisters umgetriebenes Lebens- 
schiff nun anscheinend einen Hafen des Glücks in der Huld eines liebenden 
Königs erreicht hatte, gedachte er wiederum auch jetzt des Altgetreuen 
mit den beglückenden Worten: „Habe Dank, mein treuer, edler, herzlich 
geliebter Freund, für alle Güte, die Du mir stäts bewiesen. Du wirst 
in der Geschichte meines Lebens hell, schön, warm und 
hold strahlen!*' (7. 12. 65.) Dies ist es eben, was in dieser unserer 
heutigen Veröffentlichung wohl am Deutlichsten und Erfreulichsten zu Tage 
tritt. Sie ist ein Denkmal des Meisters für seinen ältesten und treuesten 
Freund. — 

Aber auch noch mehr ! Wo immer der Meister sich frei äusserte, setzte 
er sich selbst ein Denkmal, das wohlbetrachtet sein Wesen uns klarer 
erkennen lässt. Was aber erblicken wir ganz besonders in diesem Falle? 
Einen Zug, der gerade diese zwei so verschieden erscheinenden Individuali- 
täten im Gnmde ihrer deutschen Natur doch innig verband und ihre 
Freundschafl noch tiefer erklärt. Wenn man des Künstlers Leben nur 
von Aussen anschaut, wie es an seinen Erlebnissen, unter den 
feindseligen Einwirkungen des stäten Widerstandes der Welt, sich bekundet: 
so kann es leicht den Eindruck des Excessiven hervoiTufen. Nun ist wohl 
„excessiv", im Vergleich zum Leben, jede grosse und wahrhaftige Kunst, 
wie ja das Genie an sich ein „Excess" der Natur genannt werden mag. 
Das hat aber nichts zu thun mit jenem zeitweilig hervorbrechenden Ex- 
cessiven der menschlichen Natur selber. Bei Wagner war diese ihm eigenste 
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Natur jeden&dls von anderer Art. Tritt sie einmal so ungestört und offen 
hervor, wie in diesen Briefen, so müssen wir vielmehr bemerken, dass die 
so auffälligen excessiven Momente des Ausdruckes nur die Wirkungen 
eines tiefsehnsuchtsvollen und schmerzlich gesteigerten Entbehrens und 
Verlangens nach Au he waren. Diese Buhe aber ist hier nicht etwa nur 
als Gegensatz zur Unrast des Lebens zu fassen, sondern das heftige Be- 
gehren nach ihr deutet auf ein wesentliches Element in der Eigenart des 
Menschen Wagner hin. War dieser doch überall imd selbst in den ver- 
worrensten und zerrissensten Augenblicken und Situationen seines Lebens 
stäts ein so wunderbarer Mensch der Ordnung, der Tagesregel, der 
Arbeit gewesen. Buhe und Arbeit vereinen sich sehr gut in der 
deutschen Natur und finden ihre besondere Sphäre im lebendigen Behagen 
eines traulichen Familienlebens. Eben die Sehnsucht danach, welche 
die Stürme des Aussenlebens ihm niemals wollten zur Stillung kommen 
lassen, durchzieht diese Briefe an einen deutschen Mann und Freund, der 
sich dessen im schönen bürgerlichen Frieden erfreuen durfte. Dies allzu- 
selten beachtete Moment sei hier hervorgehoben, da ein Brief aus dem Jahre 
der Noth vom „Frühlingsanfang** 1864, der gerade dieses Gefühl zum 
vollsten Ausklingen bringt, nicht mitgetheilt werden kann. 

Es ist ohne. Weiteres begreiflich, dass Briefe so persönlicher und in- 
timer Art, wie es diese waren, nur in einer sehr sorgsamen Auslese 
einer Oeffentlichkeit , die zum Theil noch als Mitwelt gelten darf, vor 
Augen gebracht werden konnten. Was aber sich veröffentlichen liess, das 
gibt auch dann eine wohlthuend reipe Aufklärung über bedeutsame, viel- 
fach aber noch missdeutete Punkte im Leben des Meisters, wenn irgend- 
welche thatsächliche Einzelheiten, die der Vergangenheit angehören, dabei 
auch nicht völlig wieder hervorgezogen wurden. Nicht allein, dass manches 
in der That eben gar Niemandem gehört als dem Schreiber und dem 
Empftnger, am Wenigsten einer unkontrollirbaren Oeffentlichkeit — : Vieles 
besonders von den rein geschäftlichen Dingen würde in dem schönen 
grossen Freundschaftsbilde, wie es heute und hier gegeben werden soll, 
nur als ein längst veraltetes, störendes Kleinwerk noch wirken. Auch 
versteht es sich, dass etliche kleinere gelegentliche Schreiben aus der Fülle 
des vertraulichen Austausches durchaus eines allgemeineren Literesses ent- 
behren, und allerlei überhaupt nicht wiederholt zu werden brauchte, da es 
aus anderen Quellen her genügend bekannt ist und nicht zur besonderen 
Charakteristik dieses Verhältnisses, der Persönlichkeit Pusinelli's und was 
sie dem Meister war, beizutragen vermag. Ist es doch auch so noch 
möglich gewesen, von den 80 Briefen, welche vorliegen, gut die Hälfte 
als allgemeiner Theilnahme sichere Auswahl mitzutheilen, und grossentheils 
sogar ohne stärkere Kürzung! 

üeberblickt man nun die ganze originale Sammlung, so findet man 
zunächst drei Briefe aus der Dresdener Zeit (1848 — 49) und ihnen un- 
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mittelbar angeschlossen elf aus dem Züricher Exil, welche allesammt mit 
jenen leidigen materiellen Nöthen zu thun haben, mit den geschäftlichen 
Missständen, wie sie der mittellos flüchtende Künstler in Dresden zurück- 
lassen musste, und mit deren möglichster Begelung er dort Niemanden zu 
betrauen hatte als eben Pusinelli. Gab es doch dabei nicht nur praktische 
und materielle Hilfe zu leisten, sondern auch persönliche Beziehungen klug 
und zaii; zu behandeln, deren unlösbare Verflechtung mit den alten Qeld- 
sorgen das Gemüth des Verbannten in der Feme noch durch Jahre pein- 
lich bedrückte! Mit einer Cession des Verlagsgeschäffces endet diese 
Periode im Herbst 1856. Dann folgte der Aufbruch von Zürich: der 
15. Brief, mit dem gewissermaassen der erste Theil der Sammlung ab- 
schliesst, ist schon aus Paris geschrieben (17. 1. 68) und behandelt noch 
eine geschäftliche Frage: die Sicherung des künstlerischen Eigenthums- 
rechts in Frankreich. Von dieser Zeit an nimmt in den Briefen für 
weitere acht Jahre das viel ernstere, schmerzlich quälende Thema der Sorge 
um die unglückliche Frau die Hauptstelle ein; imd hier könnte es wohl 
als bedauerlich empfunden werden, dass doch so manches kostbare Wort 
aus dem zart und tief fühlenden Herzen des Meisters verschwiegen bleiben 
musste, weil es sich von der ganzen vertraulichsten Behandlung einer der 
OeffenÜichkeit sich entziehenden durchaus persönlichen Angelegenheit nicht 
trennen liess. Immerhin hat viel mehr gegeben werden können, als man 
denken sollte, und was nun zu lesen ist, das wird gewiss genügen, um 
die Stellung und Thätigkeit des Freundes, vor Allem aber auch das ihm 
geschenkte volle Vertrauen, in's rechte Licht zu setzen. 

Dieser zweite Theil umfasst 28 Briefe des Meisters, aus Venedig, Paris, 
Bieberich, Petersburg, Penzing, Marienfeld, München (Stamberg), endlich 
aus Marseille und Genf, wo die Todesnachricht aus Dresden den nach den 
Münchener Wirren, Nervenberuhigung suchend, durch winterliche Gebirge 
streifenden Mann endlich erreichte. Welches Leben wiederum liegt in 
dieser Zeit, zwischen den einsamen venetianischen Tristan - Tagen und 
Nächten von 1858, nachdem das Asyl von Zürich versunken war, und 
dieser neuen Heimathlosigkeit von 1866 ! Alles klingt in den Briefen wieder! 
Zunächst die starke Sehnsucht nach einer behaglichen kleinen Häuslichkeit 
in Paris, mit der Frau vereint, durchzogen schon von Tannhäuser-Hoff- 
nungen, Tannhäuser-Sorgen! Alsdann der Verlust auch dieser Buhe und 
die erste Meistersingerzeit in Bieberich, während deren die Sorge um eine 
fiiedliche Niederlassung der kranken Lebensgenossin in Dresden den 
mitleidsvoll gequälten Künstler immer wieder an den bewährten Bath des 
treuen Freundes und Arztes sich zu wenden zwingt. Die selbe ^alte Noth 
und Müh'^ heftet sich unabweisbar an den in eigene Nöthe immer tiefer 
Verstrickten, wie er in der Fremde nach Lebensmöglichkeiten, Lebens- 
mitteln suchen muss, um endlich auch an der letzten Möglichkeit zu ver- 
zweifeln, im liebevollen Anschluss an seine heimathliche Familie eine be- 
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solieidene Bohestatt für sein verzehi'endes Verlangen nach Haasfrieden und 
Behagen zu finden, sodass er auf der Flucht von Wien, von Mariafeld 
bei Wille's, ans kurzer East in die Worte ausbricht : „Es gibt eine Grenze 
für alles Leiden, und ich bin hart daran. Denn alles Glück hat mich 
gänzlich verlassen. Leb wohl! Sei von innigstem Herzen gegrüsst!** — mit 
dem merkwürdigen Aufblitzen wie einer Ahnung: „Vielleicht findet 
sich im Laufe des Sommers eine Lösung fftr unsere Lage und unsere Zu- 
kunft !^ (8. 4. 64.) Gerade einen Monat später war die Lösung gefunden : 
der nächste Brief vom 7. 6. ist schon aus der Besidenzstadt Königs Ludwig ! 

Aus den folgenden acht Münchener und Stamberger Briefen der Jahre 
1864 und 66 lässt sich bei aller Zartheit und Vornehmheit, womit die 
schwierige Lage des Künstlers zwischen königlicher Liebe und allzumensch- 
licher Gemeinheit darin berührt wird, doch nicht Alles bereits veröffent- 
lichen. Allein nachzuempfinden ist wohl, wie wenig die dortige Existenz, 
welche endlich den sicheren Besitz einer Häuslichkeit versprach, den über- 
schwänglichen „Glanz^ besass, den eine neidische Welt ihr nachsagte, noch 
auch den Frieden, den der Meister sich ersehnte. Nur eben konnte es 
gelingen, frühere alte Sorgen zu beseitigen und auch den treuen Freund 
zu entlasten. Nur eben auch stieg ein wonniges Licht hoher Kunstoffen- 
barung im „Tristan** auf, den der herzlich eingeladene Freund leider nicht 
miterleben konnte : da wirft Schnorr's jähes Ende zuerst den Todesschatten 
auf das neue „Glück" ! — Wir lesen, wie der Meister zu seiner Bestattung 
— vergeblich — zu spät — nur auf zwei Stunden — nach Dresden eilte, 
unfilhig in seinem tiefijten Schmerze fftr andere Eindrücke als dieses un- 
ersetzWchen Verlustes, dieses fiirchtbar bedeutungsvollen Schicksals, ein 
kurzes Wiedersehen mit dem ahnungslosen Freunde dort vermeidet und 
erst nach der fortstürmenden Rückkehr von München aus über das todes- 
traurige Erlebniss berichtet, wie wir es aus den „Erinnerungen an Schnorr" 
schon kennen. In die letzten widerlich- wehe loslösenden Erfahrungen der 
Münchener Zeit dringen dann noch wieder die verstärkten Bekümmernisse 
um die zunehmende Krankheit der Frau: „Sag ihr, dass sie bei allen 
Leiden sich mit mir trösten soll, dessen Schicksal stäts den anstrengendsten 
Aufregungen und Sorgen ausgesetzt bleibt, an denen nicht unmittelbar 
jetzt mehr sie theilnehmen gelassen zu haben mir zu völliger Beruhigung 
gereicht!" Dies das letzte Wort aus dem an hilflosem Mitleid so schwer 
leidenden Herzen des Mannes, bevor ihn dort auf der einsamen Bergfahrt 
die Nachricht von ihrer Erlösung trifil. 

Der dritte Theil der Sammlung ist anderer Art; es liegt mehr wirk- 
licher Sonnenschein darauf: Tribschen — Meistersinger — Siegfried das 
Werk und das Kind — 1870 — der Gedanke von Bayreuth — das Werden 
des Bayreuther Werkes — alledies, von den alten Schwergewichten der 
früheren Lebenssorgen befreit, nun im vollen sich selbst genügenden Freund- 
schaflsgeftüüe dem ältesten Getreuen mitgetheilt, mit einer Herzlichkeit, 
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80 warm und innig, „wie am ersten Tag"! Nur freier — heiterer — und 
noch beglückender auch für die späteren Leser! Wir sehen darin ein 
frohes Zeichen nicht nur des seelischen Zustandes, den ein endlich er- 
rungenes Dasein im Frieden menschlicher Liebesumgebung dem dessen so 
bedürftigen Künstler ermöglicht hatte, und woraus seinem unstillbaren 
Drange nach guter That frische Kraft gewonnen ward für die schon 
nahenden neuen Anforderungen imd Aergemisse des grossen Unternehmens 
von Bayreuth. Wir sehen darin auch ein herrliches Beispiel daför, dass 
hier eine Freundschaft lebte, die — wie sehr auch gerade einst bethä- 
tigt in Hilfeleistungen realer Art, — unverändert bestehen blieb, auch 
als es keine Hilfe derart mehr zu leisten gab, auch als die letzte Hilfe, 
die Theilnahme des Freundes an der allgemeinen Thätigkeit fär Bayreuth, 
nur noch mehr als ein symbolischer Akt aufisufassen war. 

An diesen nicht weniger als 35 Briefen des dritten Theils, so viele 
von ihnen überhaupt fttr ein öffentliches Interesse mittheilenswerth er- 
schienen, war fast gar nichts mehr zu kürzen. Im letzten Jahre, vom 
Oktober 1877 bis zum März 78, während der musikalischen Arbeit am 
„Parsifal^, übernahm eine andere Hand die Mittheilungen an den Freund, 
um ihn nach des Meisters Wunsche stäts unterrichtet zu erhalten von dem 
Familienleben in WahnfHed und von dem Fortschreiten der künstlerischen 
Schöpfting, deren dichterische Ghnndlage er schon im Herbst 77 aktweise 
zugeschickt erhielt, ehe das Manuskript an den Verleger kam. Dann aber 
trat die leider rasch entscheidende Verschlimmerung der letzten Krankheit 
des Freundes ein, und am 3. April 1878 musste der Meister seinen letzten 
Brief, den 81«*««» der Sammlung, an die Wittwe richten, mit jenen er- 
greifenden Trauerworten, die für unsere Leser den Schluss dieser Ver- 
öffentlichung bilden sollen. 

H. V. W. 
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Von Seiten der Familie Poainelli'i erbielten wir zu dieier VerdffeDtlicliacg noch ans be- 
sonderer Oflte die nachstehenden Erinnernngen an sein Leben und ^irlcen, die wir mit 
dem Aasdmclce herzlichen Danltes dem Abdrucli der Briefe voraufstellen. 



Carl Franz Anton Pusinelli war geboren zu Dresden am 10. Janaar 1815 
als ältestes Eind des italienischen Eanfmanns Pusinelli. Er verlor seinen 
Vater als er dreizehn Jahre alt war und wurde seiner Mutter, trotz seiner 
Jugend , eine Stütze , seinen fönf jüngeren Geschwistern ein väterlicher 
Berather, ein treuer Freund. Dies Gefilhl der Verantwortung, das den 
jungen Knaben beseelte, legte wohl den Grund zu dem ftlrsorglichen, zarten, 
selbstlosen und liebevollen Wesen, das den Mann in so hohem Maasse aus- 
zeichnete. Auf der Kreuzschule erhielt Pueinelli die Gymnasialbildung. 
Wie fleissig er war, erzählte oft der Geheimrath Stübel, der, um 15 Jahre 
älter, des Knaben Strebsamkeit bewunderte. Er wohnte Pusinellis gegen- 
über, und wenn er früh recht zeitig sich an die Arbeit setzte, sah er Anton 
drüben schon fleissig bei seinen Büchern. — Seine medizinischen Studien 
absolvierte Pusinelli in Leipzig, wo er im September 1838 promovierte. 
Zu seiner noch besseren Ausbildung ging er im November des selben Jahres 
in Begleitung eines Freundes, Dr. Löffler, nach Wien, und an diesen, den 
Studien gewidmeten Aufenthalt schloss sich im April 1839 eine Beise nach 
Ober-Italien. Er kam bis Venedig, besuchte in Nesso am Comersee das 
Stammhaus seiner Familie, kehrte über Salzburg zurück und traf am 
18. Juni 1839 wieder in der Heimath ein. Ein sehr ausführliches Tagebuch 
zeigt mit wie viel Verständniss der doch noch junge Mann reiste; er schildert 
eingehend nicht nur Land und Leute, medizinische Institute nnd soziale 
Verhältnisse, sondern auch Bauwerke und Kunstsammlungen, sowie Ein- 
drücke, die er in Theatern und Konzerten empfangen. Sein reines, warmes 
Herz empfand dabei noch die grösste Freude am Genüsse der Natur- 
schönheiten, die sich ihm offenbarten, die ihn aber nicht unempflüiglich 
machten filr die Beize seiner Heimath. 

In seiner Vaterstadt liess sich Pusinelli nach seiner Heimkehr als 
praktischer Arzt nieder. Wie junge Aerzte zu thun pflegen, suchte auch 
er zunächst um eine Armenarzt-Stelle nach, und er ist Zeit seines Lebens 
den Armen ein liebevoller Helfer geblieben. — 

Im Jahre 1842 verheirathete sich Anton Pusinelli mit Hertha Chiappone, 
der Tochter seines einstigen Vormundes. Eine &st zweijährige Brautzeit 
war vorangegangen, aus der eine Anzahl Gedichte und sonstige Auf- 
zeichnungen vorhanden sind, die von der zarten, sinnigen Art des Liebes- 
lebens Zeugniss ablegen. Schon im folgenden Jahre, 1843, entsprang aus 
der Begeisterungsf&higkeit des Arztes die Liebe für Eichard Wagner, den 
er nach der ersten Eienzi-Aufftlhrung anfeuchte, um ihm seine Bewunderung 
auszusprechen. Wie wohlthuend ftlr Wagner die reine hingebende Freund- 
schaft dieses lauteren Herzens war, wissen wir aus seinen Briefen. Es war 
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eben eine Freundschaft, eine Liebe, die Alles mit dem Freunde tiägt, Freud' 
und Leid, und die gern von den Sorgen des Freundes auf die eigenen 
Schultern nimmt. Die Jahre bis zu Wagners Entfernung von Dresden 
verbrachten die Familien in regem, harmlos heiterem Verkehr; ihre Wohn- 
ungen lagen nahe beisammen in der Marienstrasse. — Ln Jahre 1846 kaufte 
sich Pusinelli in einer im Freien gelegenen Strasse ein Gartengrundstück 
und schuf damit ftir seine Kinder, die sich allmählich um ihn schaarten, eine 
Heimath, wie sie schöner, idealer nicht gedacht werden kann. Wenn auch 
Schicksalsschläge nicht ausblieben, wenn der Tod auch einige geliebte Kinder 
raubte — besonders traurig war der plötzliche Tod eines ftinfLehnjährigen 
Sohnes — so war das Leben der Familie doch ein überaus glückliches. 
Die zärtlichste Liebe verband die Gatten, die Kinder hingen mit be- 
geisterter Hingebung an dem Vater, der trotz seiner grossen Berufsthätigkeit 
Zeit und Fürsorge ftlr jedes Einzelne behielt. Er erweckte in ihnen Sinn 
för die Natur, schloss ihnen ihre Wunder auf, pflegte in seinem Hause 
aber ebenso verständnissvoll Kirnst und Wissenschaften. Er selbst lernte 
bis an sein Lebensende nicht nur in seiner Wissenschcrft, seinem Berufe, — 
und auch von jüngeren Kollegen, die ihn deshalb besonders verehrten — 
sondern nahm auch regsten Antheil an allen Zeitfragen. Pusinellis ärztliche 
Praxis und sein ßuf, besonders als Kinderarzt, wuchsen immer mehr; er 
war seinen Patienten ein zuverlässiger, energischer, ärztlicher Bathgeber, 
ein treuer, liebevoller Freund. Als dem prinzlichen Hause zwei Kinder 
nach nur kurzer Lebensdauer durch den Tod entrissen waren, wurde 
Pusinelli an den Hof berufen, und seinem klaren Blicke, seinem thatkräftigen 
Eingreifen, seinen sachgemässen Anordnungen, gelang es mit Gottes Hülfe 
die fürstlichen Eltern vor weiteren Verlusten zu bewahren. Sie lohnten 
dem treuen Arzte seine Aufopferung durch unbedingtes Befolgen seiner 
Ratschläge und durch freundliche, fast freundschafthche Huld, die nicht 
beeinflusst wurde durch ein offenes Bekennen seiner Verehrung und Freund- 
schaft filr Wagner, sowie durch seine politische Richtung, die ihn schon 
1866 seine Sympathien für ein deutsches Reich aussprechen liess. Mit 
jugendlicher Begeisterung nahm er dann an den grossen Ereignissen der 
Jahre 1870,^1 theil; er trat selbst thätig mit bei der Truppenverpflegung 
ein. Auch dankte er, freudig imterstützt von seiner Frau, dem Kriege die 
Gelegenheit, seine Opferwilligkeit zu beweisen. Sein Bruder, in Havre an- 
sässig, wurde Anfang September 1870 von dort ausgewiesen, kam nach 
Dresden und fand mit seiner Frau und neun Kindern tiXr längere Zeit liebe, 
volle Aufnahme im Hause Pusinellis. 

Die Freunde hatten sich seit Wagners Entfernung von Dresden nicht 
wiedergesehen, aber die Briefe zeigen, dass, wenn auch Pausen im Brief- 
wechsel eingetreten sind, es Wagner immer wieder zurückzog zu dem 
Freunde, bei dem er für seine genialen Ideen Verständniss und in allen 
schwierigen Lebenslagen Rath und — wenn es möglich ^^ ~~~ Hülfe 
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fand. Leider konnte Posinelli dem Wunsche Wagners und seinen dringenden 
Bitten nicht folgen, den Erstaufführungen von Tristan, sowie von den 
Meistersingern beizuwohnen. Mit der Widmung: „Kommst du nicht eu 
den Meistersingern, so kommen sie zu Dir^, sandte „dem Getreuen — der 
Getreue, seinem Anton — Richard Wagner" den Klavierauszug der Meister- 
singer. Das Wiedersehen der Beiden schob sich immer weiter hinaus, bis 
«idlioh im April 1871 Wagner mit seiner Gattin nach Dresden kam. Es 
waren wohl schöne Stunden für die Freunde, und Wagner war in fröhlichster, 
fast übermüthiger Stimmung. Er spielte mit Wucht den Kaisermarsch, 
den untergelegten Text dazu singend, und setzte hinzu: „den singen die 
Töchter auf Triebschen." Mit jugendlicher Behendigkeit kletterte er auf 
den schräggewachsenen Stamm eines Apfelbaumes, der seinen Händen, 
sowie seiner weissen Weste echtesten Dresdner Buss aufdrückte. *) Es war 
wohl das Gefühl, in diesem Hause in erster Linie als Mensch und Freund 
geliebt zu sein und dann erst als grosser Mann verehrt zu werden, was 
Wagner so wohl that. Am Tage nach seiner Abreise, 26. April, wurde 
der Kaisermarsch zum ersten Male im Gewerbehause gespielt. 

Ein zweites Mal besuchte Wagner mit seiner Gattin Dresden im 
Januar 1878. Es galt damals, Theilnahme für Ba}n:euth zu erwecken, und 
es sammelten sich um den Meister seine Verehrer, sowie die alten Lieder- 
täfler, deren Liedermeister er einst gewesen. Ein von Pusinelli verfasster, 
poetischer Trinkspruch aus jener Zeit erzählt davon, wie Wagner einige 
seiner damals entstandenen Tondichtungen mit den Mitgliedern der Lieder- 
tafel eingeübt und zur Aufführung gebracht hat. 

Zu Ende des Jahres 1873 erkrankte Pusinelli an einer Nervenent- 
zündung im Beine. Lange hatte er mit grosser Energie gegen das Leiden 
angekämpft, bis es ihn schliesslich auf ein längeres Krankenlager warf. 
Durch eine Heise nach dem Süden hoffte er seine Gesundheit wieder zu 
gewinnen, er fühlte aber zu seinem Schmerze, dass seine Kraft gebrochen 
war, und legte deshalb im Frühjahr 1874 seine Praxis nieder. Gross war 
das Bedauern seiner Patienten bei diesem Entschlüsse. Pusinelli konnte, 
frei von der übermässigen Last seines Berufes, sich noch einige Jahre 
seines Pamiliengltickes freuen. Drei seiner Töchter hatten sich in Dresden 
verheirathet , und das geliebte Elternhaus bildete den Mittelpunkt für 
Kinder, Schwiegersöhne und Enkel. Auch die weitere Familie sammelte 
sich um das verehrte Oberhaupt, und viele Freunde kehrten bei dem 
liebenswürdigen, wohlwollenden Pusinelli'schen Ehepaare ein. 



*) Einer Tochter des Hauses schrieb er ins Gedenkbach für den 22. Mai, seinen Gebartstag: 
Ja, ja, es war im Mai, 
Da war ich auch dabei. 
Man zog mich bei den Ohren, 
Dnim bin ich musikalisch geboren. 
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Im Juli 1876 reiste Pusinelli mit seiner Frau zu des Meisters Ehrentagen 
nach Bayreuth; mit Begeisterung und Freude erftült, kehrten sie heim. Der 
Wunsch, Wagner seine Gefühle aussprechen zu können, wurde Pusinelli leider 
nicht erftült. Doch er verstand in seiner selbstlosen Güte das allgemeine Buhe- 
gebot jener bewegten und anstrengenden Tage. Wagner freilich beklagte 
es später sehr. Als er im September 1881 mit den Seinigen die Familie 
des Freundes anfeuchte, sprach er tief bewegt seinen Schmerz darüber aus, 
dass sein Anton sich habe abweisen lassen, „mit ihm würde er sich in ein 
verstecktes Winkelchen zurückgezogen und sich des Wiedersehens erfreut 
haben." Und als im Jahre 1882 zwei Töchter Pusinellis zu den Patronat- 
AuflRahrungen des Parsifal nach Bayreuth kamen und Wagner in Wahn- 
fried aufsuchten, drückte er ihnen in stiller Wehmuth die Hände, dessen 
gedenkend, den er so gern am herrlichen Gelingen seiner Schöpfung hätte 
theilnehmen lassen. Er hatte dem geliebten Freunde, der im Sommer 1877 
an einem schweren Leberleiden erkrankt war, den Parsifal im Manuskripte 
gesandt, und Anton Pusinelli konnte das letzte Werk seines Richard Wagner 
noch als eine letzte Freude gemessen. Am Tage vor seinem Tode spielte 
ihm sein Sohn das Lied an den Abendstem und die Cavatine Wolframs 
auf der Geige vor, und die herrlichen Töne rührten den Schwerki-anken 
bis zu Thränen. Mit Entzücken sprach er seine Begeisterung aus und voll 
Dank die Worte: „Und Der war mein Freund!" 

Am 31. März 1878 schied Anton Pusinelli aus dem Leben, tief be- 
trauert von den Seinen und von Allen, denen er nahe getreten war. Wohl 
selten wird ein Mann so hoch verehrt, so neidlos anerkannt, so treu geliebt 
worden sein, als er. 
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Mein lieber Freund, 

ieh habe Kopfschmerzen und bin nicht auf dem Zeuge, kann es aber 
auch nicht länger unterlassen, Ihren so lieben und wohlthuenden Brief zu 
beantworten. Glauben Sie nur, unser Eins ist eine zarte Pflanze, die der 
Erwärmung gar sehr bedarf, und was könnte da mehr erwärmen, als ein 
so gemüthsvoUes Entgegenkommen als das Ihrige? Ich habe wenig Freunde, 
weil es mir gänzlich an der Gabe fehlt, auf deren Erwerbung auszugehen : 
verdienen kann ich sie mir wenig, mein guter Stern muss sie mir bescheeren. 
Es gie1>t aber einen Blick, an dem man sich erkennt, — man braucht sich 
bloss beim Namen zu rufen, so hat man sich gewonnen, und so kommt 
alles Glück, — wer wollte daher an Ihrem Glauben zweifeln? Halten wir 
beide daran und seien wir Freunde fOr's Leben! 

Und wahrlich, ich habe den Himmel zu preisen, wenn sich mir jetzt 
wahre Freunde zu erkennen geben ! Ich bin jetzt auf dem Wendepunkte 
meines Lebens angelangt, den man Glück nennt: ob ich leicht dahin ge- 
langt bin oder unter tausend Schmerzen, darnach fragt Niemand, und die 
Meisten, zu denen mich dies Glück geführt hat, gönnen mir es nicht. Ich 
sehe klar vor mir, und fühle es sogfiur bis zur Peinlichkeit, wie sehr ich 
auf der Hut sein muss, und wie sorgsam ich mein tägliches Thun über- 
wachen muss. Das hat aber viel widerliches! Da mir immer Alles von 
Herzen kommt, möchte ich gerne auch sorglos sein können. Ach, wenn 
man wüsste, wie sehr diese Sorgen den reinen Kern des Künstlerlebens 
verkümmern ! Dass wir Künstler und Pfif&kus zu gleicher Zeit sein müssen, 
das raubt der Welt gewiss manches «urglos Schöne. — Für ein wahres 
Glück in diesem sogenannten Glücke muss es mir nun gelten. Freunde 
zu gewinnen, und zwar Freunde, de sich wie Sie geben: die Zahl solcher 
wird nicht gross werden, und das ist eben das Schöne! Bleiben Sie mir 
treu, — mein Inneres soll Urnen ewig offen imd eigen sein! — 

Ihr Brief war auch das einzige Angenehme und Erfreuliche, was ich 
hier erfahren habe, Sie sehen also, dass ich ohne Sie — den Freund — 
nur Gleichgültiges oder wirklich Unangenehmes erlebt hätte. Wir haben 
meist schlecht Wetter, und mein Wohlsein ist nicht das beste. 

Im Uebrigen erfahre ich meist nichts wie Albernheiten, die mich übler 
Laune machen; davon eine Ausnahme machte ein Brief, den ich aus Biga 
erhielt und worin mir Jemand über den Eindruck meines flieg. Holländers 
auf ihn berichtet, woraus ich ersehe, dass er gerade so gewirkt hat, wie 
es nur irgend in meiner Intention liegen konnte. 

Mein Tannhäuser liegt in Buhe, es drängt mich wenig, ihn zu rütteln ; 
zwar habe ich die Composition begonnen, aber es ist nicht der Mühe werth 
davon zu reden! Mir fehlt Zweies, — Buhe imd (ich muss es so nennen) 
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— Behagen. Ich behage mir nicht, d. h. ich bin innerlich und änsserlich 
nicht harmonisch gestimmt: ich bin zerstreut, und sehne mich nach Euhe, 

— d. h. aber nicht die Buhe eines Faulenzers, im Gegentheil eine con- 
centrirte Bastlosigkeit : ich will nicht an Allerlei, sondern nur an Weniges 
zu denken haben. Manche Jahre werden aber wohl verstreichen müssen, 
ehe ich zu dieser harmonischen Buhe gelange, denn ich habe zehn Jahre 
meiner Vergangenheit zu vergüten. Trotz Allem freue ich mich auf 
künftigen Winter : gewiss hoffe ich wenigstens doch meiner Sehnsucht nach 
äusserlichem Behagen entsprechen zu können, und das ist schon viel werth, 
denn äusserliches Missbehagen kann bis auf das Blut peinigen. — Nun 
habe ich einmal, wie ein rechter Egoist von mir geschwatzt, als ob ich ein 
Hauptkerl wäre ! Das geht nun so, man liegt sich immer so entsetzlich nahe. 

Ihren und Ihrer lieben Frau freundlichen Grüssen danke ich und mein 
Weib bestens und erwidern sie von ganzem Herzen. Freuen wir uns zu- 
nächst auf künftigen Winter! 

Und nun nochmals meinen herzlichsten Dank für Ihren so hocherfreu- 
lichen Brief! Ganz und gar bin ich der Ihrige 

Bichard Wagner. 
1. August 1843 zu Eiche 
in Schönau bei Teplitz. 



n. 

Lieber Freund, so Gott will, ist dies das letzte 
Mal, dass ich Dich mit solch' einer Bitte belästige, die ich stets nur nach 
grosser Ueberwindung ausgesprochen habe. 

Wenn Du mich jetzt in meiner rastlosen und aufopfernden Thätigkeit 
ftlr die nächste grosse Musikaufiiihrung sehen solltest, wie ich mich zu 
ftlnf Stunden mit Zimmerleuten, Tischlern und Musikern herumschlage, so 
könntest Du Dich überzeugen, von dem Mittel, das ich gewählt habe, um 
mich gegen die Pein zu betäuben, die mir aus den widerlichsten Sorgen — 
den Geldsorgen — erwächst. Bei der Gelegenheit — ich ftOile es ! — werde 
ich um manches Jahr älter: werde ich meine volle Heiterkeit je wieder 
erlangen? Werde ich diese innere Bitterkeit je wieder verlieren können, 
die mir aus diesem Gontraste meines Inneren und Aeusseren entsteht? 
Gewiss, nur Eines kann mich retten: — wenn ich mich bald wieder zu 
einer neuen innigen Arbeit sammeln kann! — 

Ich habe in meinem letzten Leben einmal wieder einen grossen Fehler 
begangen, nämlich : nach meinem ersten Glücksanlauf in Dresden zu glauben, 
mein Leben sei nun in die stete Laufbahn des Glücks getreten ! Ich weiss 
nun, dass einen so brünstigen Menschen wie mir dieses Glück nicht be- 
schieden sein kann — und diese — ohne alle Bitterkeit gefiMste Ueber- 
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Mlgang erkenne ich als die Erziekungs-Fnicht an, die mich nun vollends 
sioher einem bescheidnen, später hoffentlich aber ungetrübten Loose zu- 
ftüiren wird. — 

Lebe wohl, lieber Anton, 

Dein Richard Wagner. 

31. Mftrz 1846. 

m. 

Lieber Anton! 

Wenn Du wtisstest, wie traurig es mich macht, nie von dem Stande 
des cedirten Yerlagsgeschäftes eine günstige Nachricht erhalten zu können ! 

Freund Fischer meldete mir vor Kurzem Meser's Tod, in der Meinung, 
diese Nachricht würde mich bestimmen. Schritte in Dresden zu thun. 
natürlich überliess ich dies aber Eurem Advocaten, der an Ort und Stelle 
gewiss das Richtigste zu ergreifen im Stande war. Doch glaubte ich, bald, 

— vielleicht durch Deine Güte — eine Nachricht zu eihalten ; statt dessen 
komipt mir soeben nur wieder die Drohung X.'s zu, mich hier wegen der 
Schuld, fittr die er seiner Zeit sich auf jenen Verlag (hat) anweisen 
lassen, zu verklagen. Wie viel Schlimmes habe ich daraus zu ersehen ! ! — 
Wirklich, es ist hart, im Angesicht solchen Missgeschickes, wie es mich 
in Beeng auf jenes qualvoll gewahrte, einzige Eigenthum trifil, mich so 
behandelt zu sehen, wie es von X. geschieht. Ich lebe ja hier im Aus- 
lände rein nur durch die Freundschaft einiger mir gewogener Menschen, 
da ich ja ohne alles Verdienst bin : meine Theatereinnahmen, die bald auch 
ein Ende gefunden haben werden, dienten dazu, mich nach mehrjährigem 
Flüchtlingsstande wieder mit einer Haushaltung zu versehen, zugleich 
meiner Gesundheit nöthige Aufenthaltswechsel u. s. w. auszuführen. 

Du hast keinen Begriff, wie sehr mich solche immer wiederkehrenden 
Widerwärtigkeiten jetzt angreifen, jetzt — wo ich des leichttragendsten 
Lebensolementes bedarf, um — bei immer getrübter und heftig angegriffener 
Gesundheit — Muth und Stinmiung zur Vollendung meines grossen Werkes 
zu behalten. Diesen Winter habe ich zur Hälfte im Bette zugebracht; 
auf dem Frühjahr und Sommer steht meine Hoffnung: wenn mir nur 
wirkliche Buhe einmal werden wollte! — Mit Schmerzen ist nun die 
Walküre fertig geworden, sie ist schöner als Alles, was ich je geschrieben 

— aber sie hat mich furchtbar angegriffen. — Wird mir jetzt einiger- 
maassen Lufl, Licht tmd Buhe, so hoffe ich diesen Sonmier den jungen 
Siegfried zu componiren. Aber Buhe, Rubel sonst halt ich's nicht aus! — 

Verzeihe mir diese Abschweifung! Ich weiss, niemand gönnt mir das 
Gute mehr als Du! Glückt Alles und behalte ich das Leben, so soll — 
denke ich — im Sommer 1859 — vermuthlich auf einem eigens dazu 
constmirten provisorischen Theater in Zürich mein vollendetes Werk, unter 
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dem Titel eines grossen Bühnenfestes, der Welt gezeigt werden: Gewiss 
hoffe ich dann auch Dich hier zu begrüssen; wie sollte es mich freuen, 
dich dann einmal wieder in die Arme zu schliessen! — Nun leb' wohl für 
heute! Grüsse Deine liebe kleine Frau von uns Beiden, und behalte lieb 
Deinen alten Freund 

Bichard Wagner. 
Zürich, 28. April 1856. 

Grüss' doch auch den armen, geduldigen, wirklich humanen und noblen 
Kriete bestens von mir! 



IV. 

Zürich, 27. October 1856. 

Mein lieber Freund! 

Ich konnte von Dir nichts Liebevolleres erwarten: lass' Dir abermals 
als meinem theueren Wohlthäter die Hand reichen, und versichern, dass 
ich von Deiner Aufopferung und Freundschaft tief, bis zu herzlichen Thränen 
der Rührung, ergiiffen bin ! Lass' Dir hiermit Alles gesagt sein, und »über- 
lassen wir es einer glücklichen Wendung meines Geschickes, Dir meinen 
Dank mit der von mir gewünschten Energie bezeigen zu können! 

Liszt will den Bienzi in Weimar geben: bisher war ich sehr da- 
gegen, weil ich es für zu früh halte, und durch Vorführung dieser älteren 
Richtung von mir Verwirrung anzustiften filrchte. Die Rücksicht auf Dich 
soll mich aber von diesem Widerstände abbringen, und ich glaube Dir 
voraus sagen zu dürfen, dass Rienzi in Bälde allgemein in Aufnahme 
kommen werde. Mit dem Holländer ist dies schon in starkem Beginnen. — 

Nun nochmals — innigen, herzlichen Dank für Deine unerschütterliche 
Treue und Freundschaft! Gieb mir Nachricht, wie Du mit dem Verlags- 
geschäfb znm endlichen Ziele gelangst und sei für immer der herzlichsten 
Freundschaft versichert Deines 

Rieh. Wagner. 

V. 

Lieber guter Freund! 

Ich bin eben bei meiner armen Frau zum Besuch, welche hier in 
Brestenberg zur Kur ist, um Linderung für ein schreckliches Leiden — 
Herzerweiterung und entsetzliche NerveDaufregung — zu finden. Da er- 
quickte uns denn beide Dein lieber Brief, der mir hierher nachgeschickt wurde, 
und benutze (ich) einen freien AugenbUck, um Dir sogleich meine grosse 
Freude darüber zu erkennen zu geben. Du kannst Dir wohl denken, wie 
mir zu Muthe ist, nun schon über neun Jahre jeder Möglichkeit, eine gute 
Aufifhhrung meiner Werke zu hören, entrückt zu sein! So ViTiaH ich mich 
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denn damit trösten, dass wenigstens meine Freunde für mich hören, und 
wenn sie es mit so willigem, offenen Herzen und empfänglichem Gemüthe 
thon, wie Du, mein lieber Anton, so wird mir der Trost zum wirklichen 
Gbnnss, der mich reichlich entschädigt. Gewahre hierin den schönen Ein- 
drnok Deiner Mittheilung. 

Im üebrigen verlebe ich traurige Zeiten; meine äussere Welt erlischt 
immer mehr, und ich lebe fast nur noch innerlich in höchster Zurückge- 
cogenheit. Meine einzige Erhebung ist die Arbeit, und wenn mir dazu 
endlich auch die Lust ausgeht, wie es kürzlich wieder längere Zeit der Fall 
war, 80 begreife ich wahrlich nicht mehr, warum noch leben? Ich bedarf 
jetst grosser Ermunterungen, um auszuhalten, und solche Erfrischungen, 
wie Dein Brief, sind mir daher von besonderem Werthe. — Ich zweifle 
wohl nicht, dass endlich auch einmal eine günstige Wendung meiner äusseren 
Lage eintreten wird : Wenn es nur nicht Alles zu spät kommt, und es dann 
eindmoklos auf mich wird! — Doch wünsche ich noch herzlich soviel 
äusseren Erfolgi dass ich noch vor dem Ende meinen armen Freunden, die 
mir grosse Opfer brachten, genügende Entschädigung geben könnte. WoUen's 
hoffen! 

Noch nie ist eine Photographie von mir gelungen: hier am Orte nun 
gleich gar nicht. Ich bin zu wechselnd in meinem Ausdrucke, und unter 
den Vorbereitungen und in der zwangsvollen Stellung entgeht mir immer 
der günstige Ausdrucksmoment. Doch will ich's wieder versuchen, wenn 
ich nach Paris komme und gewiss gedenke ich dann Deiner. Vor 
mehreren Jahren erschien bei Breitkopf und Härtel eine passable Litho- 
graphie nach einer ziemlich ähnlichen Zeichnung: Sieh Dir sie an, wenn 
sie Dir einstweilen genügt, stelle ich Dir ein Exemplar nach Deinem 
Wunsche zu. — Nun Gott befohlen &üc heute ! Nimm die schönsten Grüsse 
von mir und meiner Frau, und erwidere die der lieben Deinigen von ganzem 
Herzen ! 

Leb' wohl! Dein 

Bichard Wagner. 
26. Juni 1858. 



VI. 

Liebster Anton! 

Hier sogleich zwei Zeilen als Antwort. Dein Brief ist ein gleich 
schönes Zeugniss für die Yortrefflichkeit Deines Geistes, wie Deines Herzens! 
Habe in diesem Sinne Dank und sei versichert, dass ich innig stolz auf 
Deine Freundschaft bin! Dein 

14. JuU 1868. Eichard Wagner. 
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vn. 

Venedig, 1. November 1858. 
Mein lieber treuer Freund! 

Ich komme heute mit einer tiefinnigen Angelegenheit an Dich. — Meine 
Frau wird diesen Winter in Dresden verbringen. Wahrscheinlich ist sie 
schon eingetroflTen ; vielleicht hat sie Dich auch schon besucht. — Ich ge- 
denke Deiner so warmen, tröstlichen Auskunft über ihren Gesundheits- 
zustand, die Du mir vorigen Sommer auf meine Beschreibung desselben 
hin so rührend ertheiltest. Nun übergebe ich Dir die arme Leidende selbst. 
Sei ihr Arzt, ihr Berather, ihr Helfer — wenn Du kannst, ihr Linderer 
wenn Du nicht kannst. — Die innige Ueberzeugung, dass Orts- und Um- 
gangswechsel, selbst auch die zeitweilige Entfernung aus meiner immerhin 
fQr sie etwas aufregenden Nähe, der Kranken dienlich sein müsse, um 
jedenfalls wenigstens eine Chance herbeizuführen, hat mich namentlich 
mit zu einer periodischen Trennung von ihr bestimmt. Dresden wird sie 
im Ganzen gewiss heimisch und endlich auch beruhigend ansprechen; sie 
wird in dem Eottdorf sehen Hause, wo wir zuerst in Dresden wohnten, eine 
kleine Parterrewohnung beziehen. Zunächst steigt sie bei Tichatscheok's ab. — 

Sie war vor Kurzem bei ihrem Schwager, der selbst Arzt ist. Da ich 
über ihren Zustand Beruhigung wünschte, wandte ich mich an diesen, 
und seine Antwort, die ich gestern erhielt, lege ich Dir hier bei. Du siehst, 
um welch' wenig tröstlichen Zustand es sich handelt. Ich bin sehr er- 
griffen davon! — 

üeber die Genesis ihres Zustandes wird sie Dir wenig klare Auskunft 
geben können. Eine organische Schwäche (vielleicht im Drüsensystem be- 
gründet — denn ihre Mutter starb an der Brustwassersucht) hat sich wohl 
schon seit und während Dresden ausgebildet. Die immer zunehmende Er- 
schütterung ihrer Nerven datirt aber hauptsächlich seit den vielen heftigen 
und kummervollen ZwischenflQlen in unserm Leben. 1863 war die Nerven- 
überreizung und Schlaflosigkeit bereits sehr stark; ein Arzt behandelte sie 
auf Gicht und wendete heisse Bäder und Douchen an, die sie bis zum 
Wahnsinn aufregten. Dann lernte sie den Genuss von Laudanum kennen, 
der ihr unvorsichtiger Weise in kleinen Dosen gegen Schlaflosigkeit an- 
gerathen wurde; da sie davon keinen Erfolg verspürte, übertrieb sie die 
Dosen bis zu mehreren zwanzig Tropfen, was sie mir später gestanden hat. 
Bei ihrer überhandnehmenden Reizbarkeit waren häufige Conflicte zwischen 
uns ebenfalls nicht zu vermeiden; und — gestehe ich es Dir offen — zuletzt 
war unser Zusammenleben aus diesem Grunde unerträglich geworden. — 
Ihren näheren physischen Zustand erkennst Du nun selbst bald. Theile mir, 
lieber Anton, Alles aufrichtig mit, damit ich mich in Allem darnach richtOi 
Deine Behandlung auf das sorgftQtigste zu unterstützen. Mein Benehmen 
und zukünftiges Verhalten gegen sie wird durch keine andere Bücksicht der 
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Welt bertimmt, als daroh den innigen Wunsch, zu ihrer Heilung, ihrer 
Ldndemng und Schonung beizutragen. Alles was zu diesem Zwecke dient, 
mache ich mir zur angelegentlichsten Aufgabe. Vermögen wir, ihr Leben 
ihr noch recht lange, möglichst schmerzlos und behaglich zu erhalten, so 
wird dadurch mein herzlichster Wunsch erfüllt, und zu jedem Opfer bin ich 
bereit^ diee zu erreichen. — Für jetzt höre ich zu meinem Tröste, dass 
sie — wie vorauszusehen — sich bereits etwas beruhigt hat, auch soll ihr 
AuMehen sich gebessert haben. Lass' Dir die Arme, die mich in tiefster 
Seele dauert, Deinem edlen Herzen empfohlen sein ! Sei ihr, was Du immer 
kannst und rechne auf meinen brünstigen Dank. — Von mir und meinem 
äuseerat zurückgezogenen Leben erfährst Du einiges durch meine Frau; 
ich selbst theile davon mit, weim ich Dir das nächste Mal schreibe, wozu, 
wie idi dringend hoffe, Du durch eine freundschaftliche Mittheilung über 
meine Frau, mir und meiner Dankbarkeit recht bald die Veranlassung 
geben wirst! Lebe wohl, bester Freund! Sei gegrüsst und gesegnet von 

Deinem 

Bichard Wagner. 
Canale Grande, Palazzo Giustinani, 

Campiello Squellini 3228. 

vm. 

Liebster Anton! 

In Erwartung einer freundlichen Antwort auf meinen letzten Brief 
fbr heute eine neue Bitte. Meine Frau meldet mir ihre Befürchtung, dass 
sie in Dresden nicht geduldet werden dürfte. Wäre dies menschenmög- 
lich?? Ich beschwöre Dich, sofort jeden Schritt zu thun, der mir hierüber 
Beruhigung geben könnte. Jetzt im Winter, eine so leidende Frau, die 
kaum etwas dort zur Buhe kommt, hinausjagen und wieder henimtreiben 
zu wollen, kann doch Niemand einfallen, der sich das einigermassen 
bedenkt. Frage nach, wohin sich wenden; verschaffe schlimmstenfalls 
wenigstens Verzug, bis ich weitere Schritte vornehmen kann. Als ihr Arzt 
bist Du hier von grossem Gewicht! — Was man doch alles erlebt. Ich 
würde augenblicklich meine Frau zu mir kommen lassen, wenn dies nicht 
wieder eine schonungslose Anstrengung für sie sein müsste! Leb' wohl! 

Im Voraus innigsten Dank. 

Dein 
(Ohne Datum.) Eichard Wagner. 

IX. 

Venedig, 18. November 1868. 

Mein lieber Anton! 

Nimm den innigsten Dank für Deinen Brief, den ich soeben erhalten! 
So betrübend der Gegenstand ist, den er behandelt, so sehr athme ich 

7* 
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doch auf, meine arme Frau in Deiner Behandlung, in Deinem Schutze zu 
wissen. Segne Dich der Himmel, wenn Du fortfahren kannst, mir Trost zu 
geben, wie Du schliesslich schon diesmal mir ihn andeuten konntest. Du 
glaubst nicht, wie wohl Du mir thust mit dieser Sorge für die Leidende ! — 
Vor Allem wollte ich Dir aber nm* noch sagen, dass Du fest und sicher 
bei dieser Kur auf meine moralische Mitwirkung rechnen kannst. Durch 
die periodische Trennung habe ich erreicht, was ich instinctiv beabsichtigte, 
nämlich, mich in den Stand zu setzen, immer nur beruhigend, versöhnend 
auf ihr Gemüth wirken zu können. Beim unmittelbaren Zusammenleben 
hatte ich, ihrem traurigen Gesundheitszustand gegenüber, mir auch dies 
einzig fest in der letzten Zeit vorgenommen; aber die Unruhe und Aut- 
regung des Augenblickes musste bei einem denn doch auch reizbaren 
Character, wie dem meinigen, endlich dann und wann die Macht über 
mich gewinnen, wie ich denn überhaupt wahrlich auch unter diesen ge- 
wissen ewigen, ganz nutz- und sinnlosen Quälereien sehr leiden musste. 

Hier, in der Feme, kann ich aber Stunde und Stimmung wählen, wo 
ich ganz mein Herr bin, und nur meinem Vorsatze, meiner Pflicht getreu 
handle. So hoffe ich auch von dieser Seite her das Beste. — Im Uebrigen 
glaube mir nur, handelt es sich nicht, und hat sich nie um ernstliche 
eheliche Differenzen gehandelt. Vielmehr war das eben das für mich so 
peinigende, dass sie manchen inneren Vorgängen in mir diese Bedeutung 
gab, weil sie — aufrichtig gesagt — nicht zu begreifen im Stande ist, 
um was es sich eigentlich handelte. Diese grosse intellectuelle Differenz 
macht ja eben den Quell so mancher peinlichen Verirrungen zwischen uns 
aus. Glücklicher Weise kann ich mir nun aber die Ruhe bewahren, die 
zu ihrer Behandlung nöthig ist, und ich hoffe, mein letzter Brief wird viel 
dazu beigetragen haben, ihr Gemüth zu beschwichtigen. Ich werde so 
fortfahren, unerschütterlich. 

Nochmals nimm mein ganzes Herz zum Danke! Zum Sommer hoffe 
ich auch Dich wiederzusehen! 

Schreib' mir ja bald wieder ! Dein 



X. 



innigst dankbarer 

Bichard Wagner. 

Paris, den 8. October 1869, 
4 Arenae de Matignoiii 
Champa Elysöes. 
Lieber Anton! 

Es erweckt mir ein tief wohlthuendes und mit der ganzen Menschheit 
versöhnendes Gefühl, wenn ich Deine unschätzbare Freundschaft zu mir 
überdenke. Nimm meinen innigsten Dank, und geniesse des schönen Be- 
wusstseins ungetrübt, das Deine edelmüthige Treue Dir gewähren muss ! — 
Deine Nachrichten über meine Frau finden mich nicht unvor^^^^i*^^« Aus 
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ihren Briefen und ihren, eigenen Bekenntnissen leuchtet mir deutlich ein, 
wie schwierig es mit der Armen steht. Namentlich aber ersehe ich auch, 
wie sehr Deine ärztlichen Bemühungen in ihrem Erfolge dadurch gehindert 
werden, dass meine Frau fortgesetzt in ümgangsbeziehungen bleibt, die 
nur nachtheilig auf sie wirken können. Dass meine Frau Dich als Arzt 
fand, war ein grosses Glück fär sie, dass dies aber in Dresden gerade 
sein musste, war ein Unglück. An jedem anderen Orte war sie all' den 
Einflüssen, die ich kurz andeutete, weniger ausgesetzt. In Bezug auf 
Paris irrst Du Dich nun. Meine Frau wird hier mit mir in der grössten 
Zurüokgezogenheit leben. Ich habe eine sehr angenehme Wohnung, üst 
ausserhalb der Stadt, in einem neuen, höchst stillen Quartier gemiethet, in 
hoher Lage, reiner Luft, nahe der angenehmsten Spaziergänge, dem bois 
de Boulogne u. s. w. Auch ich kann nicht anders mehr gedeihen, als bei 
stillem Leben, ohne allen gesellschaftlichen Summs, grösster Auhe und 
häuslicher angenehmer Behaglichkeit. Auf die mir bevorstehenden hiesigen 
Unternehmungen lasse ich mich nur in dem Sinne ein, dass ich strikte nur 
mit meiner Sache zu thun habe, dagegen von Allem, etwa Anderen nöthig 
dünkenden Coterie- Wesen mich absolut fem halte: glücklicherweise ist 
mein Buf auch in Paris so gross, dass ich auf nichts dieser Art Rücksicht 
zu nehmen habe und ruhig meinen geraden Weg gehen kann. Meine 
Frau wird sehr angenehm und ruhig bei mir wohnen, ohne dass wir Beide 
tms im Mindesten stören. Sie soll täglich einmal ausfahren können, imi 
ihre Promenaden nach Belieben vorzunehmen, Gesellschaften gebe ich nicht 
und werde meine Frau nie veranlassen, etwa mir werdenden Einladungen 
(sobald ich fQhle, dass sie ihr — schon des Französichen wegen — lästig 
sind) — Mitfolge zu leisten. Dagegen rechne ich des Abends häufig auf 
den Besuch einiger alter, höchst gemüthlicher deutschen Freunde. Auch 
soll meine Frau öfter das Theater oder Concerte zu ihrer 2ierstreuung be- 
suchen. Dies Alles, wie ganz Paris überhaupt, hält sich ihr aber in einer 
gewissen Feme, ungef&hr wie ein Schauspiel dem Zuschauer, während sie 
in Dresden gewissermassen mitten in der Action drinn steckt. Glaube mir 
somit, liebster Freund, ich weiss sehr genau, was ich thue und will, wenn 
ich meine Frau aus Dresden fort nach Paris nehme. Durch m^ine stete 
Nähe sind ihr auch 1000 Motive der Unruhe und unsicheren Vorstellungen 
entzogen, und mir selbst traue ich mit voller Sicherheit jetzt nach allen 
Erfahrungen, gerade in meiner Pariser Lage, die Fähigkeit zu, inmier nur 
zerstreuend und beruhigend auf die Leidende zu wirken. Somit bitte ich 
Dich, gegen ihre Uebersiedelung eben nach Paris nichts einzuwenden: 
Glaube meinen Gründen! Ein andres aber ist es mit dem Projecte unsres 
Zusammentreffens in Karlsruhe zur Zeit der Proben und Auffuhrungen 
meines neuen Werkes. Durch Eure Berichte bestimmt, muss ich, genauer 
überlegt, mich unbedingt jetzt gegen die Ausführung dieses Vorhabens 
aussprechen. Dort trete ich mit dem Tage meiner Ankunft in eine für 
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Biicli 80 imgelieuer aufregende Thätigkeit, dass ich gerade während der 
Zeit meines dortigen Aufenthaltes absolut unfähig werde, auf meine Frau 
von wohlthätigem Einfluss zu sein. Ich Airohte mich sehr vor dieser 
Periode. Ein neues Werk, wie dieser Tristan gerade, von so ungeheurer 
Schwierigkeit für den Geist und die Feinheit der Auffassung, von so ausser- 
ordentlicher LeidenschafUichkeit, zum ersten Male einstudiren, und zwar 
nach so sehr langer Entfernung von jeder derartigen Thätigkeit, ist etwas, 
was ich überhaupt nur noch sehr selten mir zumuthen darf. Es wird da Ver- 
stimmung, halbe Verzweiflung, mit schrecklicher Aufregung und unmensch- 
licher nervöser und selbst muskulöser Anstrengung mich in einen Zustand 
bringen, in welchem ich aller Nachsicht und Pflege bedarf, und ganz un- 
fähig werde, dieselbe anderen angedeihen zu lassen. Nun dahinein noch 
das erste Wiedersehen, die an sich ganz natürliche Aufregung meiner Frau, 
ihre Noth und Sorge um mich, ihre eigene Angst um des G*elingens willen, 
dazu meine unausbleibliche Reizbarkeit u. s. w. Dies Alles wohl überlegt 
ist es durchaus unmöglich, dass um jene Zeit meine Frau in Karlsruhe zu- 
gegen sei. Etwas ganz Anderes ist es, wenn ich später in Paris den Tann- 
häuser zur Aufiiüirung bringen sollte: Gegen dieses ältere Werk bin ich 
nach grosser Erfa^hrung vollkommen frei, ruhig und objectiv geworden : loh 
selbst werde nicht dirigiren, sondern dem Ganzen nur assistiren, und fitr 
gute Auffassung sorgen. Dies wird für uns Beide mehr eine Unterhaltung, 
als eine Aufregung sein. 

Ich hoffe, lieber Freund, auf Deine Zustimmung. Denn, bedenke 
Eines, ünerlässlich war für meine Frau ein entscheidendes, ärztliches 
Eingreifen: schliesslich aber, trotz aller Kunst und Sorge des Arztes, sind 
doch bei Ejranken dieser Art die moralischen Einflüsse die wichtigsten, 
und hierfür — das weiss ich eben — hängt Leben und Tod meiner Frau 
einzig von mir ab! Ich kann sie vernichten, aber auch erhalten: somit, 
da ich ihr Loos in meine Hand gegeben weise, ist mir mein ferneres Ver- 
halten gegen sie mit grösster Sicherheit vorgeschrieben. Vertraue mir! 

Und nun nochmals meinen tief und innig gefühlten Dank, Du theurer, 
edler, lieber Freund! Ich gebe Dir weiter keine Nachrichten von mir, 
weil Dir diese ja immer durch meine Frau zu Gebote stehen. Genüge es 
Dir, dass ich Buhe und Geduld zu Allem und Jedem in mir fühle. Ich 
hoffe, noch diesen Winter eine Aufführung des Taimhäuser in Paris zu 
Stande zu bringen. Hoffentlich glückt mir dann wohl auch der Verkauf 
der Oper an einen Pariser Verleger, und mir wird somit die Genugthuung 
zu Theü, durch gewissenhafte Ausführung meines Versprechens, einen gewiss 
nicht geringen Theü meiner pekuniären Schuld an Dich prompt abzuzahlen. 

So leb' denn wohl, grüsse Deine liebe kleine Frau und Deine vielen, 
vielen Kinder herzlich von mir, und sei meiner steten Liebe und Dank- 
barkeit gewiss! Dein 

Bichwd Wagner- 
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XI. 

Biebrioh, 1. Juli 1862. 
Mein lieber Freund! 

loh war in dieser letzten Zeit einmal wieder so leidend und tief ver- 
stimmt, dass ich wirklich vermied, den zwischen uns verhandelten Gegen- 
stand soweit aufisunehmen, dass ich Dir eine, Deinem schönen Briefe 
entsprechende Antwort geben könnte. Ich sehe, ich kann jetzt rein nicht 
mehr gedeihen, wenn ich mir nach dieser Seite hin nicht gewaltsam einiges 
Vergessen zu eigen mache. Meine schöpferische Sammlung wird mir 
immer schwieriger : Mitten aus der Arbeit schreckt mich dieser oder jener 
neue Nadelstich auf, den mein Herz von jener Seite her empfängt ! und 
wenn nur sonst mein Leben nach irgend einer Seite hin sich beruhigend 
gestalten wollte! Vielleicht erhielte ich dann doch einige Kraft wieder zu 
der sonst mir eignen Heiterkeit, mit der ich soviel zu überwinden vermochte. 

Wenn ich Dir heute schreibe, ist's eigentlich nur, um Dir zu sagen, 
wie tief und innig ich Deine edle Freundschaft erkenne, und wie herzlich 
ich mich Dir wieder für diesen letzten, so äusserst schwierigen Freund- 
schaftsdienst verpflichtet fahle! Ach, es war mir wirklich nur fast darum 
zu thun, einmal mit einem Dritten über die uns betreffenden Dinge zu 
verkehren, — eine Stimme zu hören, die mir in dieses Chaos hinein ein 
klares, fehlendes Wort zurufe. Mein lieber Anton, Du hast unendlich 
mehr gethan: Du hast in einer Angelegenheit, die Jeden, der sie nur 
berührt, schmerzen muss, tief einzugreifen Dich gedrungen gefühlt; Du 
begrei&t Alles, bist gerecht und wohlthätig! Mein erster Gedanke war. 
Dich recht bald nun einmal zu besuchen, und — das muss ich nicht 
länger mehr anstehen lassen. Ich will meiner Schwester schreiben, ob sie 
mich ein paar Tage bei sich aufnehmen kann, (um meinen Aufenthalt 
soviel wie möglich unbekannt bleiben zu lassen). Dann komme ich, wenn 
ich es sonst ermache, in diesem oder Anfang nächsten Monats. 

Deine Rathschläge, mein bester Anton, nehme ich mit voller Ueber- 
zeugung von ihrer Vortrefiftichkeit an, und werde sie getreu befolgen. 
Auf — Glück sehe ich es für dieses Leben nicht mehr ab. Ich leugne 
nicht, dass mir die Einsamkeit oft sehr schwer wird, dass mir der Gedanke 
des trauten Umganges mit einem sympathischen weiblichen Wesen oft 
schmeichekid ankommt, und ich traurig auf den öden Best meines Lebens 
blicke. Dennoch habe ich an eine eigentliche Scheidung von meiner Frau 
nie emstlioh gedacht. Alles, was ich ersehne, kommt nicht mehr vom Be- 
gehren, sondern: Auhe, üngestörtheit, möglichstes Vergessen verlange ich 
noch einzig. Ich würde auch diesen Wunsch zum Opfer bringen, wenn ich 
glauben dürfte, dadurch meiner Frau ein angenehmes Leben bereiten zu 
können. Die Erfahrung hat dies nun als durchaus gegentheilig nachgewiesen 
und — von diesen Versuchen glaube ich nun wenigstens bestimmt ablassen 
zu müssen. Da siehst somiti wir sind einig! 
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Also in wenigen Wochen hoffe ich Dich zu sehen. Dann sprechen 
wir mehr, und ich danke Dir Ange in Auge! Viele schöne Qrüsse an 
Deine liebe Familie! Dankbarste Freundschaft Dir! Dein 

Sichard Wagner. 

xn. 

Mein lieber Anton! 

Ich kann unmöglich einen Brief, wie ich ihn Dir vor einiger Zeit 
schrieb, jetzt, zu anderer Mittheilung, wieder von Neuem verfassen. Meine 
geistige und physische Erschöpfung ist grenzenlos. — 

Ich habe mich seit etwa 14 Tagen hierher, zu einer von früher her 
mir befreundeten Familie, Dr. Willems auf das Land geflüchtet. Die Mög- 
lichkeit ist mir gegeben, hier bis zu nächstem Herbste ungestört und wohl 
verpflegt, und ohne mir dadurch Kosten für mein Leben zu verursachen, 
meine Arbeit zu vollenden. Die Einladung hierzu kam mir zur ent- 
scheidenden Stunde, und nahm ich sie unverzüglich an. Eines fehlt mir 
zu einiger Ruhe: meine Frau versorgt zu wissen. Ich hoffe täglich aus 
Petersburg die günstige Nachricht über diesen Punkt zu erhalten. Bis 
dahin — melde dies meiner Frau, grüsse sie, und sage ihr, wo ich bin. — 
Für alles Weitere bin ich jetzt zu schwach und unfähig. Vielleicht findet 
sich im Laufe dieses Sommers eine Lösung für unsere Lage und Zukunft. — 

Einstweilen, ich bitte Dich, thue was in Deinen Kräften steht, und 
was Dein Gewissen Dir gestattet, um mir behülflich zu sein. 

Es giebt eine Grenze ftir alles Leiden, — und ich bin hart daran. 
Denn alles Glück hat mich gänzlich verlassen ! Lebwohl ! Sei von innigstem 
Herzen gegrüsst! 

Dein 

Mariafeld bei Meilen Bichard Wagner. 

Canton Zfirich, Schweiz 
3. April 1864. 

xni. 

München, 7. Mai 1864. 
Mein lieber Anton! 
Ein Wort zur Beruhigung! — 
Meine Schwester hat mir einen schönen liebevollen Brief geschrieben, 
den ich ihr jetzt noch nicht beantworten kann, da ich der Buhe bedarf 
und es mir vorbehalten muss, mit Klarheit und Sesignation auf das Viele 
einzugehen, was sie angeregt hat. Da würdest mich ausserordentlich ver* 
binden, wenn Du Gelegenheit nehmen wolltest, ihr diese kurze, aber ge- 
wichtige Mittheilung zu machen. Dich, mein Freund, wie meine Schwester, 
bitte ich, mir diese letzte heftige Beunruhigung zu verzeilxai^' Aeusserlich 
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entstand der Starm zonächst aus einem Missgesohick, welches einen Brief 
betro£fen hatte, den ich am 2. Februar nach Moskau schrieb, und welcher, 
wie es sich endlich erklärte, erst am 23. März dorthin gelangte, wodurch 
eine fiär meine Subsistenz sorgfältig eingeleitete und wichtige Unternehmung 
(die Existenzmittel ftir ein Jahr betreflTend) vereitelt wurde. Nicht allein 
die unmittelbare Folge hiervon, die äussere Bedrängniss, in welche ich 
gerieth, sondern das heftige Innewerden meiner ganzen Lebenslage, welche 
von solchen Zuf&Uen immer einzig noch abhängig bleibt, erschütterte mich 
so tief, dass ich, — gestehe ich's ! — für einige Zeit den Kopf verlor, und 
den alten Lebenssturm in mir sich entfesseln ftlhlte, welcher die alte Frage 
enthält, ob ich denn zu einem so widerwärtigen Lebensgrunde rettungslos 
verdammt sein müsse. Mit der Heftigkeit meines reizbaren Characters 
gelangte ich hier wieder an eine Fundamentsfrage meiner gesellschaftlichen 
Lebensstellunpf, welche zu verschiedenen Lebensperioden mich so leiden- 
schaftlich bedrängte, dass ich nach gründlicher, entscheidender Aenderung 
mioh umsah. Ich bereue sehr, hierbei Dich wieder mit beunruhigt zu 
haben, denn diesmal habe ich — ich gestehe unter schrecklichen Leiden ! — 
diesen Kampf ausgekämpft, und ich habe jetzt die tiefe und ruhige üeber- 
Magpung gewonnen, dass es der letzte Kampf, die letzte An- 
strengung war. 

Ich sehe jetzt Licht, freundliche Aussichten eröffnen sich mir, und 
jedenfidls gelingt es mir, noch bevor ich meine — diesmal so widerwärtig 
versäumte — russische Reise von Neuem antrete, Euch vollständig zu ent- 
schädigen, und meiner armen Frau selbst wieder immer das Nöthige zu- 
kommen zu lassen. 

Ghrüsse sie bestens ! Melde ihr, ich gedächte diesen Sommer auf Ein- 
ladung des jungen Königs von Bayern im bayrischen Hochlande meiner 
Qesundheit und meiner Arbeit leben zu können, und fdr immer soll sie 
gewiss sein, einen treuen und besorgten Freund in mir sich zu erhalten. 

Nun denn, mit Gott! mein lieber Anton! Vergieb mir die letzte 
schreckliche Verwirrung. Es war die Letzte, — und ich werde Niemand, 
Niemand mehr lästig fallen. 

Von Herzen dankbar Dein 

Eichard Wagner. 

XIV. 
Mein lieber Anton! 

Nimm meinen herzlichen Glückwunsch zu dem so freundschaftlich mir 
gemeldeten angenehmen und bedeutungsvollen Familienereigniss, vermelde 
Deiner lieben Frau ebenfalls meine theilnahmsvolle Freude hierüber, und 
vermittle, wenn ich herzlich bitten darf, meine angelegentlichsten Segens- 
grüsse an das junge Paar, Deine Tochter Christine und ihren Bräutigam, 
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Dr. Förster. — Dass Dir dies Ereigniss solche walire Frende macht, wie 
Du mir durch Deine Mittheilung es bezeugst, bürgt mir ftir das ungetrübte 
Glück der Verlobten : mögen sie einer ungetrübten Ehe entgegengehen ! — 

Du hast recht, lieber vielbewährter Freund, wenn Du auch mir zu 
der neuen Lebenswendung Glück wünschest, was mir widerfahren ist, hat 
noch nie so schön und bedeutend sich ereignen können. Das Schicksal 
hat mir den verkörperten Genius meiner Kunst in das Leben gerufen, der 
sich meines Ideales bemächtigt, um es mit königlichem Willen zu ver- 
wirklichen. 

Alles hierauf Bezügliche ist schön und bewunderungswürdig. Dass 
mein rein menschliches Leben und Ergehen grossen Beschwerden und 
Mühsalen noch ausgesetzt bleibt, muss ich zu ertragen suchen. Wenn nur 
das eigentliche Ziel meines höheren Daseins erreicht wird! 

Ich danke Dir ftlr die befriedigenden Nachrichten über den Gesund- 
heitszustand meiner Frau: möge sie zur Buhe und Zufriedenheit in sich 
gelangen ! 

Leb' wohl! mein lieber Anton! Sei versichert, dass ich wieder bei 
dieser neuesten, von Dir so freundlich mir zugetragenen Veranlassung 
empfunden habe, wie werth und theuer Du mir bist. Stets bleibe ich von 
Herzen Dein 

treuer Freund 

Stamberg b. München Bichard Wagner. 

8. Sept. 1864. 

XV. 

München, 21 Briennerstrasse 
6. Mai 1866. 
Mein theurer Freund! 

Unmöglich Dich jetzt zu übergehen! — Liebster, kannst Du es er- 
möglichen, so komm zu meinem „Tristan^ ! Die AufiUhrungen sind be- 
stimmt 15. 18. 22. Mai. Wenn Du kommst, so schone meine Frau und 
sag' es ihr nicht. Sieh*, wie Du das machst und — komm! Du wirst 
Etwas erleben, wovon Du Dir nie auch nur eine Ahnung verschaflTen 
konntest: die Auflftlhrung wird gerades wegs wundervoll. 

Ich lade Dich ein, im Bayerischen Hof als mein Gast abzusteigen. 
Sehen werde ich Dich nicht häufig — meine Aufregung und Schonungs- 
bedürftigkeit ist grenzenlos. Aber du wirst von mir hören. Auch sollst 
Du meine Büste haben, — jedenfalls. — Schreib' mir! Verzeih' meine 
Kürze! Behalt' mich lieb! Komm! und — Schweig!! 

Von Herzen Dein 

Bj^jxard Wagner. 
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XVI- 

Mein Keber, treuester aller Treuen! 

Deine Zeilen haben mich zu Thränen gerührt, die diesmal Deiner 
Liebe galten! Doch liess ich einige Stunden, nachdem ich ihn erbrochen, 
Deinen Brief ungelesen: ein erster Blick auf eine Stelle darin liess mich 
plötzlich ein neues Unglück, das Du mir etwa meldetest, ahnen und — 
ich tühlte mich gänzlich unfähig, einen neuen Todesschrecken zu ertragen. 
— Endlich — löste sich der Irrthum, und ich hatte Dir nur für diesen 
neuen Beweis Deiner edlen Theilnahme zu danken, ohne von Neuem über 
die wunderbare Absichtlichkeit meines Schicksals zu erschrecken, welches 
durchaus nur auf so lange meine Wunden zu pflegen scheint, bis ich wieder, 
ohne sofort zu erliegen, neue Todesstösse empfangen kann. 

Zürne mir nun nicht, wenn ich Dir bekenne, dass ich am 23. Juli 
(Sonntag) 2 Stunden in Dresden war, ohne Dich aufzusuchen. Ich wollte 
meinen Ludwig noch einmal sehen und ihm einen letzten Kuss auf die 
Stirn drücken — trotzdem dies mich gerade nach — Dresden führen 
musste. Ich kam um 2 Stunden zu spät: das bunte Sängerfest hatte die 
Dampfeüge verspätet: die Aerzte hatten Beschleunigung des Begräbnisses 
verordnet. Ich traf nur noch die jammernde Frau im Hause. — In Dresden 
zu weilen, war mir unmöglich: ich ging sofort, fast blind, nach dem 
Prager Bahnhof, von wo sofort der Zug nach Prag absauste. So gelangte 
ich unverzüglich nach München zurück. 

Seitdem empfinde ich eine Lähmung und Schwäche meiner Nerven, 
wie ich sie bisher noch nicht kannte. Ich hoffe in einigen Tagen eine 
kleine Jagdhütte des Königs im hohen Gebirge — einsam im Walde — 
beziehen zu können. Vielleicht stärkt mich dort Luft und Stille. — Tristan 
wird nie wieder aufgeführt. Das wird meines edlen Sängers Denkmal sein ! 

Noch fasse ich es nur als einen Traum, dass ich ihn verloren haben soll ! 

Als der furchtbare Muskelentzündungsschmerz im Knie ausbrach, 
stand sofort der Tod vor ihm, und er rief: „Leb* wohl, Siegfined! Tröstet 
meinen Richard!" — Nun habe ich noch einen Ludwig, jung, ideal, 
schwärmerisch innig, bis zur Leidenschaft mir ergeben! — 0, welche 
Sorge empfinde ich um den!! — 

Leb' wohl, mein lieber, lieber Anton ! Tausend Thränen danken Deiner 
Liebe ! 

München, Dein 

2. Aug. 1865. R. W. 

xvn. 

Mein lieber theurer Freund! 
Du wirst meine Büste erhalten haben: möge sie Dir Freude machen! 
Von dem Befinden meiner Frau erhalte ich über Berlin sehr be- 
ängstigende Nachriohten. Kann es der Leidenden einen fi*eundlichen Ein- 



Digitized by 



Google 



i08 

druck machen, so theile ihr meine herzliche Sorge um sie mit. Sage ihr 
auch, dass sie bei allen Leiden sich mit mir trösten solle, dessen Schicksal 
stets den anstrengendsten Aufregungen und Sorgen ausgesetzt bleibt, an 
denen nicht unmittelbar zuletzt mehr sie theilnehmen gelassen zu haben 
mir zur völligen Beruhigung gereicht. Ich stehe jetzt im Begriffe, mich 
für einige Monate nach Yevey am Qenfersee zurückzuziehen, da das hiesige 
Klima mich sehr belästigt, und Entfernung von den unerhörtesten Auf- 
regungen mir zur Nothwendigkeit geworden ist. 

Nun habe Dank, mein treuer, edler, herzlich geliebter Freund fär alle 
(5 Ute, die Du mir stets bewiesen. Du wirst in der Geschichte meines 
Lebens hell und schön, warm und hold strahlen! 

Grüsse die lieben Deinigen und bleibe stets Freund 

Deinem 

München Freunde 

7. Dec. 1865. Eichard Wagner. 

xvm. 

Marseille, 26. Jan. 1866. 
Mein lieber, theurer Freund! 

Dein Telegramm mit der traurigen Kunde wurde mir von Genf aus 
wiederum telegraphisch hierher nachgesandt; auch dies konnte in Genf 
erst gestern Abend vollzogen werden, weil ich seit vorigen Montag von 
dort verreist bin, die Orte sehr häufig wechselte und eben erst gestern 
Nachmittag dorthin Nachricht gab, dass ich Briefe und Depeschen vorläufig 
hier erwarte. Ich kann nun bis heute Morgen, nach mühseliger Nacht, 
meinen Zustand noch nicht anders schildern, als den einer vollständigen 
Betäubung, in welcher ich dumpf vor mich hinbrüte — brüte — ohne zu 
wissen, was ich etwa auszusinnen hätte ! 

Mein Maass ist überfüllt: und eine Natur, die dazu gemacht ist, in 
liebevoll gepflegter Euhe unaufhörlich zu schaffen und künstlerisch zu 
erfinden, findet sich endlich unter einer Verwendung, wie das Leben sie 
mir angedeihen lässt, so bestimmt gemissbraucht und falsch verwendet,^ 
dass mir endlich hierüber ein Lächeln ankommen muss, welches der Weit 
leicht für eine Art Wahnsinn gelten könnte! — Genug! Beachten wir 
jetzt das Nächste! Zu sagen ist hier nichts! — 

Ich erwarte, meinem heutigen Telegramm zufolge von Dir einen Brief 
in Genf, welchen ich Anfang künftiger Woche etwa dort anzutreffen hoffe. 
So werde ich genauer erfahren, wie Alles vorgegangen ist, und in welcher 
Weise ich von Dir und meinen Dresdner Verwandten vertreten worden bin. 
Ich nehme an, dass Eure freundliche Fürsorge der Leiche meiner unglück- 
lichen, armen Frau in meinem Namen dieselbe Ehre erzeigen liess, die ich 
ihr erzeigt haben würde, wenn sie glücklich an der Seit«® ^^ ^^^ ^ 
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beglückten Gemahles dahiDgeschieden wäre. Ganz in diesem Sinne bitte 
ich fOx ihre Bnhestätte zn sorgen. 

Auf den Wunsch der Verstorbenen habe ich im vorigen Jahre ihr 
eine YoUmacht zugestellt, über alles in ihrem Besitze befindliche gemein- 
same oder mir gehörige Eigen nach Gutdünken zu verfügen: Ich nehme 
daher au, dass sie letztwillig über Alles bestimmt hat, und glaube daher, 
in nichts mehr mich zu mischen zu haben. Die jetzt etwa noch für das 
Begräbniss, die Grabstätte, u. s. w. auflaufenden und aus der hinterlassenen 
Baarsohafb nicht zu deckenden Kosten bitte ich Dich, mein theurer Freund, 
mir sofort zu berechnen, um den Betrag umgehend von mir in Empfang 
zu nehmen. 

Buhe, Buhe dem furchtbar gequälten Herzen der Bejammemswerthen ! ! 

All' mein eignes Vornehmen und Trachten hat nur noch den einen 
Sinn, mich gegen die unerhörtesten Störungen meiner Buhe um jeden 
Preis in der Weise zu schützen, dass ich endlich noch die Fassung finde, 
meine Werke zu schaffen und zu vollenden, weil ich andrerseits fühle, 
daM ich dies noch muss und kann. Deshalb bin ich jetzt in die Noth- 
wendigkeit versetzt, meinem jugendlichen Freunde, dem König von Bayern, 
in seinem leidenschafUichen Wunsche, mich von Ostern wieder in seiner 
Nähe zu haben, auf das Bestimmteste zu entgegnen, da ich mich ent- 
schieden habe, nur noch zu arbeiten, nicht aber mehr aufzuführen. Arbeits- 
ruhe finde ich jedoch in diesem unmittelbaren, so furchtbar dem Neide 
und Hasse ausgesetzten Verkehr mit einem Könige unmöglich. Dies jetzt 
mein Kampf. 

So trifid denn immer, und zu jeder Zeit Alles zusammen, mein Herz 
zu quälen und zu ängstigen! Wohl muss es gesund und kräftig gemacht 
sein, um Alles auszuhalten. Meine arme Frau erlag, da sie jedenfalls 
organisch hierfür weniger gut ausgestattet war. Welche Noth! Welches 
Elend ! Oh, sie, die endlich schmerzlos den Kampf abbrach, ist zu beneiden ! 
Wann, wann finde — ich — Buhe? 

Leb' wohl, lieber edler Freund ! Ich komme nun einst auch einmal 
[auch] nach Dresden und nehme Deine Gastfreundschaft in Anspruch, habe 
Dank, innigen Herzensdank. Dein vielgeprüfter Freund 

Bichard Wagner. 



xrx. 

Genf, Les Arüchauts, 6. Febr. 66. 
Mein theuerster Freund! 
Das neue rührende Zeugniss Deiner Liebe, Dein traurig- werther Brief, 
ward mir einige Zeit von meinem Diener vorenthalten : Ich erschien nach 
meiner Zurückkunft aus Südfrankreich so angegrifien, dass man glaubte, 
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einige Tage schmerzliche Eindrücke von mir fern halten zn müssen. Als 
ich den Brief erbrstch, erkannte ich, dass er noch keine Antwort auf 
meinen Briel von Marseille, sondern erst auf mein Telegramm von dorther 
enthielt. Ich glaubte nnn, diese müsste alsbald nachfolgen, und vermuthete, 
da mein Bekanntwerden mit Deinem Briefe sich verzögert, müsste ein 
zweiteß Schreiben jeden Tag eintreflTen. Doch warte ich nun nicht länger 
mehr, und fühle, genug der Pflichten zu erfüllen zu haben, und nicht erst 
noch die Häufung meiner Verbindlichkeiten abwarten zu müssen, um Dir 
zu sagen, wie sehr ich Deiner unvergleichlich schönen und aufopfernden 
Freundschjrft mich verpflichtet fühle! 

Dank Deiner so ruhigen und genauen, und deshalb so ergreifenden. 
Berichterstattung! Dank Deinem Eifer und Deiner liebevollen Sorge, den 
fernen Freund in so schrecklich wichtigem Werke zu vertreten! Dank 
der Zartheit, mit der Du meine Verpflichtung mir so leicht zu machen 
suchst! Dass die Dahingeschiedene Dir und Deiner Familie nahegetreten 
war, nimmst Du zum freundlichen Vorwand, alle schwere Sorge, die Du 
dem Freund zu Liebe zu tragen hattest, als eine Dir unmittelbar nahe ge- 
legene Herzenssache darzustellen. — So hat denn auch dieses traurige 
Ereigniss dazu gedient die hohe Schönheit Deiner Freundschaft mir in 
neuem, wahrhaft himmlischem Lichte aufgehen zu lassen. Ich erkenne sie 
ganz, und glaub es und hoffe. Du bist meiner innigsten Erwiderung ver- 
sichert ! 

Dank auch meiner Schwester Luise aus vollstem Herzen! mit dem 
Deinigen gleichzeitig wurde ihr gefühlvoller Brief mir übergeben. 

Dank Allen, die meinem armen, traurig-seligen Weibe, letzte Liebe 
und Ehre bezeigten. 

Es ist mir unmöglich, diesen Dank öffentlich auszudrücken, da ich als 
Mensch in keiner Weise mehr mit der Oeffentlichkeit zu thun haben wünsche. 

Aus reiner Noth bin ich gezwungen, mit behutsamster Sorgfalt auf 
Ruhe bedacht zu sein: die Steigerung meines Leidens, übermässige Auf- 
geregtheit des Nervensystems nöthigt mich namentlich auch aus Rücksicht 
für Andere jedem Umgange auszuweichen, da ich über nichts, auch das 
Geringste nicht, ruhig sprechen kann, und durch meine ungemeine Reiz- 
barkeit nur unangenehme Eindrücke bei Anderen hervorbringe. Demnach 
lebe ich z. B. hier gegenwärtig in vollendetster Abgeschiedenheit. Viel- 
leicht glückt es mir, durch endliches Wiederaufiiehmen künstlerischer 
Arbeiten mir auch einige Ruhe wiederzugewinnen. 

Dann — bald — einmal zu Dir, Du Treuester, Edelster der Freunde! 
Gewiss, — bald drücke ich Dir wieder die Hand! — Leb' wohl und sei 
innigst gegrüsst von Deinem ewig dankbaren 

Richard Wagner. 
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XX. 

Lieber, theurer Freund ! 

Hab' innigsten Dank für Deine Güte ! Mit allen Deinen Anordnungen 
machst Du mir das Herz leicht: Alles billige ich, und bitte Dich, die bei- 
gelegte Summe in dem Sinne zu verwenden, dass selbst, wenn das Grab- 
mal noch etwas höher kommen sollte, ich jederzeit nachzuzahlen bereit bin. 
Nur greift mich das Alles sehr an! — 

In Kurzem gehe ich zum Besuch meines jungen edlen Freundes nach 
Stamberg, wohl auf ein paar Monate. Im Oktober wollen wir zur Feier 
seiner Vermählung die Meistersinger auffahren. Ich hab' noch viel an der 
Partitor zu arbeiten. Hör*, Freund, komm zum 12. Oktober, und sieh' Dir 
das an: es ist mein Meisterwerk, und wird wohl mein populärstes werden. 
Dir wird's gefallen! — 

Des Glückes Deiner lieben Familie freue ich mich von ganzem Herzen. 
Oft dictirte ich in den Winterabenden wieder an meiner Biographie: wie 
wann ist mir immer. Dich in meinem Leben mir deutlich vorzuführen. 
GbmV, — wie Dich fand ich wenige, fast keinen! Leb' wohl! Ich bin 
einsam und werde für die Lebensregel immer einsam bleiben. Yermuthlich 
bleibe ich längere Jahre hier! 

Treuesten Gruss von 

Luzem, Deinem 

7. Mai 1867. Richard Wagner. 

XXI. 

München, 28. Dec. 1867. 

Nein! vom Jahre will ich denn doch auch nicht scheiden, ohne von 
solch' einem Freunde Abschied genommen, und den Gruss gewechselt 
SU haben! — 

Du hast mich mit Deinem Briefe innig erquickt, mein guter Anton ! — 
Hab' Dank! — Ich leb' in dieser Welt nur noch wie auf einer Luftinsel 
von unglaublich Wenigen bevölkert, die mir angehören und zu denen ich 
gehöre. Wie lohnend dünkt mich's, dass die schweren sieben Dresdner 
Jahre doch in Einem mir lieb fort leben: das bist Du — einzig! — 

Hier hab' ich mir eine kleine Coloiiie von drei durch mich begründeten 
Familien gebildet : bei denen bin ich jetzt, um einigermaassen mit Menschen 
EU verkehren. — Nach Dresden komm' ich gewiss zu den Meistersingern: 
dann bin ich nur bei Dir. — Hier ein gesünderer Bichard W.! — 

Sei gegrüsst und gesegnet 

Dein 

alter Freund. 
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xxn. 

Lieber alter Freund! 
So spann' doch einmal Alles an, und mach' es möglich, dass Du zu 
den Meistersingern hierher kommst. Erste AufiTUhrung sehr bestinmit am 
21. Jimi. — 2^ am 25^. Du erlebst das nicht wieder, denn nie wieder 
werde ich mich einer Auffuhnmg mit solcher Sorgfalt annehmen können. 
Es wäre doch schön, wenn Du es mitgenössest, und glaub', es hat etwas 
zu bedeuten. Gewiss, ich denke — Du müsstest kommen!! — 

Verzeih' meine Kürzet meine Erschöpfung ist gross; die Früchte davon 
sollten doch nicht ohne meinen alten treuen Freund gepflückt werden. 

Von Herzen 
München Dein 

11. Juni 1868 Richard W. 

(bei Bolow.) 

xxni. 

Tribschen, 12. Jan. 1870. 
Mein lieber, guter alter Freund! 

Dir einmcJ recht viel von mir zu schreiben, ist in guten erregten 
Stunden oft mein Bedürfhiss gewesen. Du weisst, es sollte immer einmal 
meinerseits zu einem Besuch in Dresden kommen: es war einmal nahe 
daran, aber gerade der Ansatz zu einer kleinen Erinnerungsrundreise miss- 
glückte immer. Um dtks zu erklären, müsste ich gleich biographisch zu 
Werke gehen, da wenig aus meinem Leben so ex abrupto zu verstehen ist. 

Es hat mit diesem meinem Leben eine höchst sonderbare Bewandniss. 
Wer es genau durchgeht, muss finden, dass in ihm nur ein Bedürfhiss, 
ein Trachten sich ausspricht, nämlich: Buhe und Ungestörtheit zu finden, 
allerdings mit einigem Behagen ausgestattet, wie es dem künstlerischen 
Schaffen nöthig ist. Dagegen stellt sich nun der äussere Verlauf meines 
Lebens so dar, dass der auf Abenteuer allerversessenste Sonderling es sich 
nicht unruhiger und wechselvoller hätte gestalten können. Die Gründe 
dieser widerspruchsvollen Erscheinung stellen sich dem Aufinerksamen 
bald deutlich heraus: sie sind idealer und realer Art. Im ersteren Sinne 
liegen sie in meiner speziellen Kunsttendenz, weil ich — gerade als „Opem- 
komponist^, — dem allertrivialsten Eunstwesen für meine Lebensthätigkeit 
zugetheüt bin, und gerade hier ein Kunstwerk zu verwirklichen im Sinne 
habe, welches alle übrigen Kunstgattungen durchaus überbietet. Die realen 
Gründe zeigen zwei Haupthemmnisse meines Lebens: meine absolute Ver- 
mögenslosigkeit und meine zu frühe, so sehr ungeeignete Heirath. Die 
Besitzlosigkeit war jedenfalls das Allerübelste. Das ererbte Vermögen mag 
gross oder klein sein, so giebt es dem Menschen, der etwas Ernstes und 
Aechtes will, einzig die nöthige Selbstständigkeit: mit meinem Wollen, 
und namentlich in der Sphäre meiner Wirksamkeit, ist die Nöthigung, sich 
das Geld zum Leben zu verdienen, ein vollständiger Fluch. Und das 
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haben Viele und Grosse schon empfanden, und sind daran untergegangen. 
loh bin überzeugt, dass ein auch nur massiger Vermögensbesitz mich für 
das Aeussere meines Lebens durchaus stabil gemacht und jede Unruhe 
von mir fem gehalten hätte. Das vollkommene Gegentheil machte auch 
mich jedoch gegen den Werth des Geldes gleichgiltig, gleichsam als hätte 
ich gewusst, dass ich doch eigentlich nie Geld mir „verdienen" könnte. 
An den Folgen hiervon habe ich, bei meiner anderweitigen idealen Lebens- 
tendenz, unsäglich zu leiden gehabt. 

Durch welche ausserordentlichen Wege des Schicksals ich endlich in 
bereits so gereiften Jahren erst dazu gelangte, eine Art von Ersatz für die 
Besitzlosigkeit zu gewinnen, hast Du an meinem Schicksale mit dem jungen 
König von Bayern erlebt. Dass die Vortheile dieses Gewinnes zunächst 
durch den Neid, und durch das ganze Ungewöhnliche des Verhältnisses 
mir nur neue, ganz unerhörte Beunruhigungen zuzog, ist nun wohl auch 
nicht unbekannt geblieben. Erst sehr allmälig gelange ich dazu, die wahren 
Vortheile dieser, allerdings vom eigentlichen Erwerb mit der Zeit mich 
gänzlich befreienden Unterstützung, zu Gunsten meines Lebenszweckes zu 
verwerthen. Immer wird hier aber etwas ausserordentlich Schwieriges und 
Beängstigendes übrig bleiben, was eben in dem Character und dem Schick- 
sale meines andererseits mir wohl mit seltener Liebe zugethauen könig- 
lichen Freundes begründet ist. Hat mich bisher mein Leben ziellos durch 
Stürme geschleudert, so hatte mein Lebensschiff vor dem Hafen noch die 
unerhörtesten Drangsale zu bestehen. Doch — der Hafen ist gewonnen. 
Und jetzt erst habe ich noch gern und froh zu leben. Ein schöner, 
kräftiger Sohn mit hoher Stirn und klarem Auge, Siegfried Richard, wird 
seines Vaters Namen erben und seine Werke der Welt erhalten. — Ver- 
zeih', mein Freund, dass ich hierbei das zurückhaltende Schweigen dessen 
beachte, der so lange nur seine Versicherungen für ihn sprechen könnten, 
die Zeit abwarten muss, wo die That, und ein klar erkenntlicher Zustand 
ftr ihn spricht. Diese Zeit ist nicht mehr fem. 

Was nun meine Gesundheit betrifft, so erscheine ich — namentlich 
den Sachkennern — als ein zu langem Leben und Wirken bestimmtes 
Exemplar einer besonderen Menschengattung. Sehr empfindlich und reizbar, 
schnell fiebernd und transpirirend, werde ich doch eigentlich nie krank 
und erhole mich vom Uebelbefinden meist so schnell, dass ich ausgelacht 
werde. Bei eintretender Gemüthsruhe und stets zum explodiren bereiter 
Heiterkeit geht Alles bald vorüber. Nur im Sommer 1868 wurde ich, als 
ich von den Meistersingern in München zurückkehrte, von einer anhaltenden 
Fieberschwäche befallen. Ich wusste aber auch woran ich war, und be- 
schloss, nie wieder nstch München (meiner Hölle) zurückzukehren und 
daraus zu retten, was ohne mich zu Grunde gegangen wäre. Dies habe 
ich vollbracht. Und nun wird Ruhe werden, auch für meine Gesundheit. 
Bald habe ich mein 57^ Lebensjahr vollbracht, und ich darf erkennen, 
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dass mir eben nur die Ruhe fehlte, um meine Kraft erst jetzt noch in 
ihrer lautersten Wirksamkeit zu bewähren. Im vorigen Sommer, an dem 
Tage, an dem mir üeberglücklichen ein schöner Sohn geboren wurde, 
vollendete ich die Composition des „Siegfried", in welcher ich mich seit 
11 Jahren unterbrochen hatte. Ein unerhörter Fall ! Keiner hat geglaubt, 
dass ich dazu noch kommen würde. Und nun musst Du diesen letzten 
Akt hören, die Erweckung der Brünnhilde ! Mein Schönstes ! — Und jetzt 
habe ich nun auch die Götterdämmerung begonnen. Viel Zeit muss ich 
haben, — denn was ich niederschreibe, ist eben Alles Superlativ. Doch 
bleibe ich nun dabei, und sage mir dann (was sie auch in München damit 
angeben mögen) „na, geschaffen ist es doch." Und dereinst — da muss 
mein Junge für das Bechte sorgen. So erhalte ich aus Allem neue 
Lebenskraft. 

Nun höre aber auch Du einmal, mein guter Anton! Willst Du denn 
nicht endlich auch mit dabei sein ? Eietz hat euch das Theater abgebrannt, 
um die Meistersinger nicht mehr dirigiren zu müssen. (Gott sei Lob!) 
Also, komme Du nun nächstens, wenn ich einmal so etwas wieder loslasse. 
Am Besten aber Du sähest Dich einmal auf Tribschen bei mir um. Kommt 
es denn nicht einmal zu einer medizinalräthlichen Schweizerreise? Siehst 
Du Lieber, Du bist doch nun einmal der Einzige, in meinem Leben, der 
vollkommen rein und liebenswerth vor mir dasteht. Glaub' Bester, dass 
ich weiss, was ich sage: der Einzige ! — Und sieh', darum habe ich Dir 
auch zuerst im neuen Jahre einen so langen Brief geschrieben. Nun glaubst 
Du*s doch? Und wirst doch wohl auch Frau und Kinder tüchtig von mir 
grüssen ? Kommt lieber Alle, denn ich habe Euch sehr lieb. Siehst Du, 
Du kannst hier selb zweit oder auch dritt recht gut in meinem grossen 
Bauernhause unterkommen. Es sollte Dir gewiss gefallen; auch wird um 
diese Zeit Alles, Alles gehörig bei mir imd mit mir in Ordnung sein. 
Also, überlege nicht viel, sondern denke: es muss sein! Ich spiele Dir 
dann auch etwas Schönes vor. — Nun aber genug des Schwatzens in Scherz 
und Ernst. Leb' wohl! Ich bin und bleibe 

Dein treu -dankbarer Busenfreund 

Bichard Wagner. 
(Besuch' doch Heine, grüsse, erzähle iliTn und melde mii* was von ihm!) 

XXIV. 
Mein lieber Anton! 
Da käme nun ich hintennaohgehinkt, um meinerseits meine Gratulation 
bei Dir anzubringen, dem glücklichen Vater und immer zunehmenden Gross- 
vater ! Die grösste Freude machte es mir. Dich durch Deinen schönen Familien- 
Bestand glücklich und wohlig zu sehen ! Also, die junge Braut soll wissen, 
dass sie hier anf Tribschen Freude gemacht hat, und bei ihrer Hochzeits- 
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reise sich recht persönlich davon überzeugen ! (Ich war mit zwei Nake'ß 
Brüdern, in Leipzig als Fuchs ziemlich nahe befreundet : sogar war ich der 
Leibfiichs des älteren, (ich glaube Bernhard N.) kommt hier etwa ein Des- 
oendent in's Spiel?) — 

Nun, das wollen wir nächstens Alles erfahren. Denn — denn — es 
ist möglich, dass Jemand, etwa im nächsten Monat Feldgasse Nr. 4 anpocht. 

Für diesen Fall mache ich eine gewisse alte Freundin von mir, eine 
gebome „Chiappone" darauf aufmerksam, dass es gut wäre, wenn sie etwa 
eine tüchtige Hammelkeule, oder derartiges mehr in die „Röhre" schieben 
liesse. Auch für etwas Gutes vom „Italiener" dürfte zu sorgen sein. Ich 
meine nur so! — 

Also : den Finger auf den Mund ! Aber an die Eeule wäre immer zu 
denken ! 

Ich sage weiter nichts, als dass ich Dich, Dein Weibchen und alle un- 
ermessUche Descendenz und Accedenz von mir und meiner Frau aus aller- 
treustem und dankbarstem Herzen grüsse! 

Adio — bis (— ? -) 

Dein 

Luzem alter 

22. Sept. 1870. Eichard W. 

XXV. 

Mein lieber Anton! 

. Wohl dachte ich immer schon daran, Dich von meinem veränderten 
Entschluss in Betreff' meines Besuches bei Euch zu unterrichten. Es ist 
freundlich von Dir, aber beschämend fiir mich, dass Du mir jetzt zuvor- 
kommst. Allerhand Constellationen des Schicksals haben uns nämlich be- 
stimmt, unsere Friedensexpedition auf das nächste Frühjahr zu verschieben. 
Da ich jetzt mich etwas schwer zu bewegen anfange, möchte ich gern mit 
dieser Beise Verschiedenes, oder vielmehr Alles verbinden, was auf meine 
Entschlüsse für eine letzte Ordnung meiner Lebensverhältnisse Bezug hat. 
Dazu muss ich einen letzten Einblick in gewisse, meinen künstlerischen 
Zielen nöthige Möglichkeiten gewinnen, im Betreff' welcher ich, nach meinen 
Erfahrungen, sehr zweifelvoll gestimmt bin. Von dem Gelingen meiner 
Bemühungen in diesem idealen Sinne muss ich nun auch meine letzte üeber- 
siedelung nach Deutschland abhängig machen. 

Ob ich scliesslich meine Niederlassung an dem Orte suche, welcher 
zugleich meinen Eunstzwecken einen geeigneten, gänzlich neutralen Herd 
bieten könne, oder ob ich, gänzlich auf diese höheren Ziele verzichtend, 
mir nur einen bürgerlichen Heimathsort für meine Familie suche (für 
welchen Fall ich dann entschieden Dresden wählen würde) das soll sicli 
nun eben entscheiden. Und um dies Alles in einem freundlichen Lichte zu 
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betrachten, haben wir nun eben die ersten schönen Wochen des nächsten 
Frühjahrs für unsem Ausflug bestimmt. 

Dies zur Andeutung, und zugleich zur Veranlassung für Deine liebe 
Frau, die Schöpskeule nun getrost auch ohne uns in die „Eöhre" zu schieben. 
Dein Haus ist ja jetzt stark genug bevölkert, um keine Verlegenheit ftlr 
die Aufeehrung der Vorräthe aufkommen zu lassen. 

Die Haltung „Europas" muss man jetzt studiren, um inne zu werden, 
in welcher Welt man lebt. Ich gestehe, dass, wenn ich Moltke und das 
deutsche Heer nicht vor mir sähe, ich gar, gar nichts erkennen würde, was 
mir Hoflftiung machen könnte. So brauche ich mir z. B. nur so eine 
Dresdener Aufführung eines meiner Werke zu denken, um sogleich allen 
Muth sinken zu lassen, und — wie tief und genau hängt das Alles zu- 
sammen! Das eben ist mir aufgegangen, und deshalb bin ich so traurig 
wenn ich auf die Welt blicke. 

Doch — da brauch' ich nur auf einen Freund wie Dich zu sehen 
(allerdings, ist das pleonastisch gesagt, denn Du bist der einzige Deiner 
Art!) — genug, dann erheitere ich mich wieder, und — manches vergisst 
sich ! (Vergessen ~ ! das letzte Glück !) Aber dann eben macht auch das 
Gedenken wieder Freude : und das wollen wii nun gehörig aufirischen. Noch 
wenige Monate, und wir sehen uns wieder, lieber Alter! 

Tausend Grüsse von uns an Euch 

Luzem Dein 

9. Nov. 70. R. W. 

XXVI. 

Lieber Alter! 

Ich muss Dich plagen! 

Es ist nöthig, dass sich in Dresden im Anschluss an die bereits von 
selbst in das Leben getretenen gleichen Vereine, ein Wagnerverein, 
bilde, zum Zwecke der Förderung der Festaufführung meiner Nibelungen. 

An Tichatchek ist daiüber geschrieben worden und gebeten, sich 
mit Dir in Verbindung zu setzen. Keine Antwort. Dabei kann ichs aber 
nicht bewenden lassen. Dresden darf nicht zurückstehen. Leipzig, Wien, 
Mannheim, München und Berlin sind bereits in voller Thätigkeit. An dem 
Zustandekommen zweifelt kein Einsichtsvoller. — Du hast keine Zeit zu 
solchen Allotrien: aber Du hast einen tüchtigen Namen. Sieh' Dich nur 
nach Jemand um, der Dir die praktische Mühe abnimmt. Ich rathe sich 
nach Mannheim zu wenden, um die dortigen Statuten sich auch f&r Dresden 
zu Grunde zu legen. (Musikhändler Emil Heckel in Mannheim.) — 
Man ist bereits sehr erfinderisch gewesen, um auch wenig Bemittelten An- 
theil geben zu können. 

Lass mich etwas Vernünftiges hören. Es wäre gewiss eine Schande 
gerade für Dresden, wenn es zurtickbliebe. 
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Meine Sendungen hast Dn hoffentlich erhalten? Was machen die 
lieben Deinigen? Oott, waren die alle mit mir gat! Grüsse und küsse 
nnr vor Allen Deine prächtige Fran tüchtig von mir! Aber auch die 
Mädels alle waren vortrefflich. Nun — und „Karl Posinelli'' ! 

Der muss mich bald einmal besuchen, nicht nur auf dem Thurme 
dort! — 

Adieu, lieber guter Anton! 

Bleibe mir gut! 

Dein 
Luzem, Bichard Wagner. 

23. Aug. 1871. 

xxvn. 

Lieber Anton! 

Die Freunde haben es immer schlecht: die kommen immer zuletzt 
daran ! — So habe ich jetzt mit dem ganzen deutschen Reich correspondirt, 
bin davon müde wie ein Hund, uud gelange nun erst zu Dir, — weil ich 
mir sage: „der hat die meiste Nachsicht und weiss schon, wie das mit 
Dir ist. !" — 

Also! — 

Schönen Dank für Deine Mittheilungen über, und für Deine — ver- 
muthlich sehr beschwerlichen ! — Bemühungen u m den sogenannten 
Wagner Verein in Dresden! Alles ist um so rührender und dankenswerther, 
als — wiederum vermuthlich? der Erfolg von dem Allen sehr gering sein 
wird. Von den Deutschen, und namentlich von seinen „engeren** Lands- 
leuten, muss man sich nun einmal nicht viel erwarten: wenn es einer 
Lokal-Spielerei gilt, ist das etwas Andres, aber — ein gi'osser schwung- 
voller Gedanke, wenn der nicht von oben her commandirt wird — ä la 
Bismarck u. s. w. — Ach! Herr Je! — Wir kennen das, und ich weiss 
auch, was ich von der glorreichen deutschen Nation zu halten habe. — 
Dies Alles aber hält mich nicht ab, meine Frage immer und immer wieder 
au&ustellen. Es kommt einmal — wenn auch vielleicht nur durch russische 
amerikanische u. s. w. Subsidien — und, die Beschämung, wie — das 
Beispiel, die bestimmte Erfahrung — werden nicht ausbleiben. 

Ich habe in diese Unternehmung mein Lebensziel gesetzt- Im Mai 
siedele ich mit meiner Familie nach Bayreuth über, wo ich durch die Güte 
des Königs von Bayern mich ansässig zu machen vorhabe. Am 22. Mai 
geht die Grundsteinlegung des Theaters vor sich, dazu will ich — wenn 
Alles glückt — eine Musteraufführung der neunten Symphonie geben. — 

Hast Du was hübsches zu melden, so — schiesse los! — Euer Auf- 
ruf war sehr schön: ich erkannte darin Deinen alten, lieben Freundeseifer! 

Nun, bald komme ich auch wieder in Deine Nähe, davon ich guten 
Nutzen ziehen werde. Nach Bayreuth kommst Du doch zum 22. Mai mit 
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Weib und Kind? Was macht Deine liebe, mir so wohlgesinnte Pran? 
Was die Töchter? Was „Karl Pusinelli"? 

Jetzt arbeite ich am letzten Akt des ungeheuren Werkes! Mit dem 
Frühjahr soll das Ganze hoffentlich fertig sein. Wünsche mir Glück, 
Deinem alten, Dich aus vollem Herzen grüssenden 

Luzem, Richard Wagner. 

8. Febr. 1872. 

xxvm. 

Mein liebes Pussel! 
Zwei Worte ! Mehr kann ich — bei ungeheurer Beschäftigung — nicht. 
Herzlich erfreut durch Deinen Brief. 

Ist Dresden schlecht, — desto mehr Ehre für mich ! Uebrigens kenne 
ich dort nur Dich und die Deinigen, und sonst ist mir von Dresden alles 
wildfremd! Aber Eure Concert-Idee ist famos: fast reizt es mich, diese 
Muster-Earte selbst mit anzuhören, — natürlich nur als Publikus! Wann 
findet denn der Unsinn statt? Am 5. Mai muss ich nach Wien. Am 
15. bin ich hier zurück und könnte dann nur mit Mühe einen Tag einmal 
abkommen. — Aber Du musst machen, dass Du zum 22^ hierher kommst ! 
Höre, das wird hier schön, schöner noch als im abgebrannten Opemhause. — 
Grüss' Dein liebes gutes Weibchen, und die ganze Pusselei von oben 
bis unten ! Du bist und bleibst mein alter guter lieber Freund ! 

Von Herzen 

Dein 

Eichard Wagner. 

xxrx. 

Lieber Freund! 

Bis jetzt, wo nun auch Du Deine zweifelvolle Anfrage deshalb an 
mich richtest, konnte ich es für mehr als unnöthig halten, im Beireff des 
Machwerkes eines Wiener oder Münchener Joumal-Witzling's, betitelt: ein 
Brief Victor Hugo's an R. W., mich näher zu erklären. Bedarfes 
aber zu Deiner, wie zu andrer gleich beängstigter Freunde Beruhigung 
dessen, so sei vor Allem nur darauf aufmerksam gemacht, dass nie ein 
gebildeter Franzose, als welcher Victor Hugo am Ende doch wohl auch 
angesehen werden dürfte, einem deutschen Autor „bayerische Gulden" 
vorwerfen, und über dessen Verhältniss zu seinem erhabnen Wohlthäter 
sich unehrerbietige Witze erlauben wird. Hat sich ein ähnliches Verhalten 
gegen mich je in die französische Fresse eingeschlichen, so ist es sicher 
nur aus den Organen der öffentlichen Meinung in Deutschland'dort hinüber- 
geführt worden, wie dies aus den Originalen derselben sattsam zu ersehen 
ist. Herzlich bedauere ich, im besonderen Falle den hier berührten Zweifel 
angetroffen haben zu müssen. 

Bayreuth, Der Deinige 

22. Juni 1872. fiiohard Wagner. 
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Lieber Anton! 22. Juni 1872. 

Hier hast Du eine Antwort, welche ich Dich ersuche in die Brock- 
hausische Allgemeine Zeitung einrücken zu lassen. Ich sehe an Dir, dass 
ich die Sache ernstlicher nehmen muss, als es bisher mir erschien. 

Hab' Dank ftlr Deinen lieben Brief, und vor Allem Dein freundliches 
Kommen nach Bayreuth! Bald denke ich Dich einmal wieder in Dresden 
zu sehen. 

Mit herzlichem Gruss von Haus zu Haus 

Dein 
Richard Wagner. 
Ich bitte auch um Besorgung eines Exemplares der Nummer in welcher 
mein Brief erscheinen wird. 

R. W. 



XXXI. 
Mein theurer Freund! 

Freud* und — Leid! Verlobung — und Sterben melden mir Deine 
lieben Zeilen, welche mich hier nach der Heimkehr von beschwerlichen 
Bieisen begrüssten. 

Deiner guten Tochter wünsche ich — mit meiner lieben Frau — 
das allertreueste Glück, und Ihrem Bräutigam bitte ich mich bestens zu 
empfehlen ! 

Der vollendete alte Freund, der nun alles überwunden, möge mit mir 
segnend auf Euch blicken ! — Mich rührt es sehr, ihn im vorigen Jahre 
noch so rüstig bei Dir angetroffen zu haben. 

Ich stehe jetzt mitten in der aufopferungsvollsten Thätigkeit ffir meine 
grosse Unternehmung. Auch zu Euch nach Dresden werde ich nun 
kommen : zunächst in der Absicht, das dortige Sängerpersonal zu inspiciren ; 
dann aber auch mit dem Wunsche, den Bemühungen meiner wenigen 
Dresdner Freunde für meine Unternehmung von einigem Vorschübe sein 
zu können. Kannst Du meine Anwesenheit fär diesen letzteren Zweck 
ausnützen, so thue dies ganz nach Gutdünken. Eine Versammlung des 
Wagnervereins, in welcher ich selbst erscheinen und mich aussprechen 
werde, dürfte wohl das einfachste Mittel zu einer Belebung, vielleicht zur 
Heranziehung neuer Mitglieder Eures Vereines sein. Sollte die Sache 
etwas bei Zeiten agitirt werden, so käme vielleicht etwas erträgliches 
heraus. Ich theile Dir deshalb mit, dass ich annehme, etwa mit Anfang 
der zweiten Woche des Januar in Dresden einzutreffen. 

Vor allen Dingen soll es mich aber wahrhaft herzlich freuen, Dich 
und Euch, Ihr guten Pusinelli's, froh und heiter wieder anzutreffen. Wir 
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besprechen dann viel, auch Dein Bnhebedürfiiiss, und bringen das Alles 
gemüthlich in Ordnung. 

Mit den innigsten Grüssen von Haus zu Haus bleibe ich 

Dein treu liebender 

Bayreuth, Eichard Wagner. 

20. Dec. 1872. 

XXXII. 
Liebster Anton! 

Mein Telegramm hat Dir für die Hauptsache genug gesagt! Ich 
kann nicht für etwa jedes Tausend Thaler, wenn dies auch noch so 
nöthig ist, mich den ungeheuren Anstrengungen einer solchen Konzert- 
aufifiahrung, gegen welche ich andrerseits einen bis zur Bitterkeit wachsenden 
Widerwillen hege, unterziehen : ich hätte dann ungef&hr noch 200 Konzerte 
zu geben! Und nun ist es noch höchst fraglich, ob die Theilnahme der 
Dresdener selbst noch so viel abwürfe: meine Erfahrungen vom Geiste 
derselben sprechen selbst hiergegen. 

Ich danke Dir somit herzlich für Deinen gewiss vortrefflich ersonnenen 
Gedanken: wenn mir aber nicht aus dem rechten Geiste, aus dem eines 
höheren nationalen Ehrgefühles, die ergiebige Unterstützung für meine 
Unternehmung erwächst, werde ich diese dem herrschenden Geiste gemäss 
einzurichten wissen müssen. 

Doch stehen mir noch Wege zu neuen Versuchen offen: auf diese 
werde ich mich begeben, und den Beginn mit einem kurzen Besuch in 
Dresden machen. Du bist vielleicht, wenn die Zeit herankommt, so gütig, 
mich davon zn unterrichten, ob ich am 13. oder 14. Jan. eine Opemauf- 
führung antreffe, nach welcher wir uns dann freundschaftlich mit den 
Vereinsmitgliedem versammeln könnten, um uns gegenseitig einiges An- 
regende und Fördernde zu sagen? 

Verzeih' mir auch dies kurze Schreiben: Du glaubst nicht, in welcher 
Ueberbeschäftigung ich gegenwärtig begriffen bin. 

Hab' Dank ftlr alles Gute, bleibe mir immer Freund, wie ich bleibe der 

Bayreuth, Deinige 

28. Dez. 1872. Richard Wagner. 

xxxin. 

Telegramm. Bayreuth, 11. Jan. 1873. 

Hofrath Pusinelli: Dein letzter Brief bricht mir das Herz. Hast Du 
noch nichts abgesagt, so komme ich Montag Abend 10 Uhr, Hotel Bellevue, 
und sehe Dienstag was von dem Hill ersehen Festessen im Belvedere übrig 
geblieben ist. Es handelt sich um uns Beide, und dies genügt. Eines ist, 
was nicht zu Schanden werden darf. 

Dein 

Bichard Wagner. 
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XXXIV. 

Mein lieber alter, thenrer Freund! 

Hab' herzlichen Dank ftlr Deinen guten, guten Brief! Wie ist Dir 
und Deiner herrlichen lieben Frau (die Dir so gut soufflirte) denn nur noch 
die bengalische Nacht auf der Brtlhlschen Terrasse bekommen? Dass wir 
uns seitdem nichts wieder von einander hören Hessen, zeigt auch, wie rasend 
wir immer von unseren Beschäftigungen eingenommen sind! Ach Gott! 
Ich möchte mich gern so gcmz zur Buhe setzen, und sehe nun noch solche 
Teufelsrjahre vor mir. Mannigmal ist's mir denn doch, als sollte ich Alles 
fahren lassen, und den Bath befolgen, den ein alter Soldat Friedrich d. G. 
nach der Schlacht bei CoUin gab: „Jetzt lassen Ew. Maj. Bataille Bataille 
sein! — " 

Jedenfalls gratulirst Du mir zu meiner Entbindung bereits im nächsten 
Jahre zu früh: vor 187B sind die AuflFührungen nicht zu bewerkstelligen, 
— immer noch vorausgesetzt, dass wir die nöthigen Kosten zusammenbe- 
kommen. Einstweilen werden die Herren Patrone aber eingeladen werden, 
nächsten Herbst in Bayreuth sich das Theatergebäude anzusehen, das bis 
dahin unter Dach sein wird, und hoffentlich einen BegriÖ davon geben soll, 
dass ich es mit meinen Unternehmungen ernst meine und keinen Spass 
treibe. Hoffentlich kommst Du dann auch? 

Nun aber, für das wohlgemeinte Linkische Bad-Konzert fehlt mir jeder 
Beitrag : was denkt Ihr guten Freunde nur von mir, dass ich Compositionen 
für gemischten Chor so unter meinen Sachen liegen hätte? Das ist ja 
nicht meine Art, und Alles, was ich gemacht habe, liegt Euch ja vor. Ich 
besitze nicht einen Notenschnitzel, der zu etwas Anderem als meinen grossen 
Werken gehörte. Und überhaupt, — ach! beste Freunde! — glaubt Ihr 
ernstlich (den vortrefflichen Bartholdes ausgenommen) dass Ihr selbst mit 
einem so sinnreich angeordneten Konzerte in Dresden etwas zu Stande 
bringt? Mir ist es, als ob ganz andere Wege eingeschlagen werden müssten, 
um einem so ausserordentlichen und gänzlich neuem Unternehmen sein Ge- 
lingen zu versichern. Jetzt will ich zunächst einmal sehen, welchen Ein- 
druck unser fertiger Bühnenfestspiel-Bau auf Alle, die ihn kennen lernen^ 
hervorbringen wird. Dieser Tage wird an meme Patrone hierüber auch eine 
neueste Broschüre (mit 6 Plänen) zugesendet werden. Ich thue Alles, was 
ich vermag: reisst der eine Faden, so spinne ich einen anderen; endlich 
werde ich ja einmal das rechte Ziel treffen. 

Nun sei noch (sammt Weib und Kind) herzlich von mir umarmt. Ich 
bin sehr angegriffen, habe viel zu arbeiten, und bleibe vorläufig ruhig hier 
sitzen. Macht, dass ich Euch zum Herbst sehe! Idit alter inniger Liebe 

Dein dankbarer Freund 

Bayreuth, Bichard Wagner. 

13. Juni 1873. 
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XXXV. 

Mein lieber guter Anton! 

Ich habe es noch schwer auf dem Gewissen, Dich zuletzt ohne Beant- 
wortung gelassen zu haben! Vielleicht erklärt Dir das später Dir zu- 
kommende Circular etwas von meinen Nöthen und der daraus kommenden 
Stimmung gegen solche Spielereien, wie diese localen kleinen (oder grossen) 
Concertunternehmungen, welche eigentlich nur den Sinn haben, einigen 
kleinen Ortsgrössen Gelegenheit und Vorwand zum Sichwichtigmachen zu 
geben. In dem Falle mit Dresden habe ich gewiss Unrecht, und namentlich 
möchte ich dem guten X. nicht zu nahe getreten haben. Aber mir ist es 
nicht zu verdenken, wenn ich mir dann und wann umständliche Erklärungen 
' erspare, sobald man mich nicht versteht. Mein unternehmen muss durch- 
aus aus dieser gewissen Liedertafel-Conzert-Basis heraustreten. Zusammen- 
kommen, Seden, Musiciren u. s. w.. Alles hilft nichts ! Was hat unser 
schöner Abend auf der Terrasse andres bedeutet, als dass es ftbr uns sehr 
Wenige rührend war, einmal wieder zusammen zu sein und uns zu erinnern : 
aber hat er irgend etwas angeregt? Nein! Wieder ein Liedertafelcomsert. 
Ach ! da wird man inüde ! Jetsst verzeihe mir mein damaliges Schweigen, 
welches wirklich auch dadurch mir eingegeben war, dass ich durchaus 
keine Composition, wie die verlangte, vorräthig habe, und nichts dazu zu 
sagen wusste, dass Du mir nicht glauben wolltest! 

Theile mir dagegen, sobald Du kannst, mit, wie es Dir und den lieben 
Deim'gen geht, namentlich der kleinen, enthusiastischen Frau Hofräthin 
geb. Chiappone? Es war schön, wie wir an jenem Abende beisammen 
waren! und Du hattest fbr Alles so herrlich gesorgt! Die liebste Er- 
innerung an irgend etwas in Dresden mir WiderfisJirenes ! — 

Hier bin ich jetzt in beständigem Aerger, Aufregung, Sorge und 
ünmuth, so dass ich zu keiner Buhe und Arbeit komme. Nur der Theater- 
bau erhebt mich immer wieder, wenn ich zu ihm trete. Du musst das 
Gebäude Dir ansehen: es verlohnt sich der Mühe und erweckt Hofinungen. 
Komm' doch ja zum 31. Oct. mit her ! 

Herzlich grüsse ich Dich mit allen Pusseln für heute. 

Leb' wohl und bleibe gut Deinem alten stets 

dankbaren Freunde 

Bayreuth, Richard Wagner. 

19. Sept. 1873. 

XXXVI. 
Lieber Anton! 
Lasse Dir in Kürze ein Wort zu Deiner Beruhigung sagen! 
Keinen Menschen klage ich an, für mich und mein Werk keine tbätige 
Sympathie zu finden. Aus dem Hin- und Her-Beden von Solohen, welche 
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keinen Sinn für die Sache haben, war kein Bath für das Gedeihen einer 
Unternehmung zu entnehmen, fär welche man ein fierz nur dadurch ge- 
winnen kann, dass man sieh genau von dem Geiste, in dem sie geführt 
wird, unterrichtet. Wer nun hier war, hat gesehen, durch welche aus- 
gesuchte Sparsamkeit mit den geringen uns zu Gebote gestellten Mitteln 
Grossartiges geschaffen ist; er hat femer in aller Kürze erfahren, dass wir 
um kein Haar breit von unserem ursprünglichen Anschlage abgehen; dass 
die Kosten fdr Bühneneinrichtung, Decorationen und Personal genau be- 
stimmt sind, und dass die gewissenhaftesten Geschäftskundigen darüber 
wachen, dass die Kosten nicht überschritten werden. Dies wussten auch 
Dienigen bereits, welche uns bisher ihr Vertrauen bedingungslos zugewendet 
haben. 

Nichts von alle dem betrifft aber Dich: das siehst Du doch klar! — 

Von Dir brauche ich nicht einmal zu fordern, dass Du selbst hier zu- 
sähest: ich habe nie an Dir bemerkt, dass Du mir für die Bezeugung 
Deiner Sympathie Bedingungen stelltest. 

Grüss' Weib und Bänder von mir! Aber — kommen solltest Du 
doch einmal! Ich weiss warum. — 

Leb' wohl! Und bleibe gut 

Deinem 

Bayreuth, uralten Freunde 

7. Nov. 1878. Richard Wagner. 



xxxvn. 

Lieber guter alter Freund! 
Ich übersehe meine Jahre, und begegne da immer wieder dem freund- 
lichsten Menschen, der sich je zu mir fand ! 

Sei gegrüsst, mein Alter! Segen und Frieden Dir und Deiner 
Familie! 

Dein 
Bayreuth, Richard Wagner. 

2. Jan. 1877. 
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xxxvm. 

An Frau Hofräthin Dr. A. Pnsinelli. 
Meine liebe theore Freundin! 

Da hat ein grosses Herz au%ehört zu schlagen! Es sieht öde um 
uns aus. — 

Cosima trug Sorge, mir diese letzte Mittheilung ohne Schrecken zu* 
kommen zu lassen. Erst gestern Abend verrieth mir ein Zufall das Traurige. 
Ich bin seitdem verstummt, und spreche nun erst wieder zu Ihnen durch 
diese Zeilen, und nur von mir kann ich Ihnen sprechen, nicht von Ihm, 
den wir Alle verloren. Viele sind jetzt bereits aus meinem Leben ge- 
schwunden : schon berühren die Heimgänge so manches Nahestehenden 
mich immer weniger; denn Alles ist so ernst geworden, dass nur das 
Ernsteste noch zu denken und fahlen giebt. Nur an meines theuren 
Anton's Verlassen hatte ich nie Glauben, oder dieses Falles als möglich 
gedenken wollen. Wahrlich, es war der Letzte aus der Iteihe Aller derer, 
die das Leben mir zuführte, an welchen ich mit jener unbedingten Freund- 
schaft und Liebe hing, welche keine Anforderungen und Gesetze kennt, 
als die ünwiderstehlichkeit, mit welcher sie uns einnimmt. Mit ihm ist 
mir nun die Welt, und namentlich die Welt der Erinnerung fast ganz 
erloschen. 

Oh! Was hatte dieser ein grosses Herz, — und mit diesem liebte 
er mich! 

Meine theure Freundin, die Sie so ganz Alles mit ihm theilten, seine 
Freuden, seine Empfängnisse, seine Güte und Liebe! Was soll ich Ihnen 
sagen, als dass ich selbst heute Sie glücklich schätzen muss, so lange mit 
einem solchen Manne innig vereinigt gewesen zu sein. Sie leben noch, 
und — somit auch Er mir noch ! — Seien Sie gesegnet und hoch geweiht 
in Ihrem Schmerze! So segne ich Ihr ganzes Haus! 

Ihr 

Bayreuth, Bichard Wagner. 

3. April 1878. 
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Zur Besinnung und Besonnenheit 

Von AMi Wakmnd. 



Motto: Also bindet Erdenieiten 

In das Maau der Ewigkeiten I 

L Menschliche Besonnenheit im zeitlichen Wechsel. Nene Hörigkeit? 
Das Oleichniss von der Weideftthrnng. 

Goethe sagt in seinen „Maximen and Beflexionen^ : ;,Der Kampf des 
Alten, Bestehenden, Beharrenden mit Entwickelung, Aus- und Umbildung 
ist immer der selbe. Aus aller Ordnung entsteht zuletzt Pedanterie. Um 
diese los zu werden, zerstört man jene, und es geht eine Zeit hin, bis man 
gewahr wird, dass man wieder Ordnung machen müsse. Klassizismus und 
Bomantizismus, Innungszwang und Gewerbefreiheit, Festhalten und Zer- 
splittern des Grundbodeus, es ist immer der selbe Konflikt, der zuletzt 
wieder einen neuen erzeugt. Der grösste Verstand der Begierenden wäre 
daher, diesen Kampf so zu massigen, dass er ohne Untergang der Einen Seite 
sich in's Gleichgewicht stellte. Das ist aber den Menschen nicht gegeben, 
und Qtott scheint es auch nicht zu wollen.** In den Bereich dieser Kon- 
flikte f&Ut auch der oft erneute und heute wieder von uns selbst durch- 
lebte Wechselkampf um die Vorherrschaft zwischen Ackerbau und Industrie, 
Freihandel und Schutzzoll, — zwischen Kapitalsübermaoht und Landes- 
hoheit ist er noch nicht zum Ausbruch gekommen, — auf geistigem Ge- 
biete zwischen Glauben und Wissen, wie zwischen dem Drang zu lediglich 
verstandesmässiger Forschung, die nur das Wissen mehrt, und dem Zwang 
zur Abwendung der mittlerweile angelaufenen Nöthe durch zweckgemäases 
Handeln, — im seelischen Bereich zwischen dem falschen Triebe, der sieg- 
reiche Völker zu Selbstüberschätzung und hoffUrtiger Verblendung anleitet, 
und der meist nur durch Bückschläge erzwungenen bussfertigen Einkehr 
und zu erneuter Einsicht in jene Grundfiguren des Geschehens, nach denen 
der Hochmuth immer vor dem Falle kommt. Aus dem Gebiete der Heil- 
kunde und der Erziehung Hessen sich anreihen: der stäts wiederkehrende 
Konflikt zwischen dem Mediziniren und dem Naturheilverfahren, der An- 
wendung von Kalt und Warm, Strenge und Laxheit, Ueberbürdung mit 
Wissensstoff und Entlastung u. A. m. 

Aber gerade die allernächste Zukunft scheint, wie nicht Wenige 
glauben und Allerbeste — selbst ein Carlyle und ein Buskin — befürchten, 
vor den in die materiellen, sittlichen und geistigen Gesammtzustände aller- 
tiefst und allerschmerzlichst eingreifenden Kampf gestellt zwischen der so 
schwer errungenen, als letzte und reifste Frucht vorgeschrittener Mensch- 
lichkeit und Kultur gepriesenen Freiheit der Person und jenen Mächten, 
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die einen Rückfall der Massen in Hörigkeit, Leibeigenschaft und volle 
Sklaverei vorzubereiten scheinen. Da bietet sich der „Neuzeit", die ihr 
Selbstlob so laut im Munde führt wie keine frühere, die Gelegenheit dar, 
durch Wort und That zu beweisen, dass sie Kraft, Muth und Besonnen- 
heit zur Gentige besitzt, um das Befreiungswerk dessen zu schützen, den 
zwei Jahrtausende als il|ren Heiland verehrt haben, weil er durch Lehre, 
Leiden und Opfertod diö dämonische Herzenshärte vorchristlicher Zeiten 
gebrochen hat, — es zu schützen, zumeist gegen Jene, in deren undurch- 
leuchtbaren Herzen sich diese dämonische Härte bis auf den heutigen Tag 
noch ungebrochen erhalten konnte, weil sie mit den Mammonsmächten ver- 
bündet ist. Wenn den oben angeführten Konflikten ein Gegensatz zu 
Grunde liegt, der in stäts wiederkehrenden und von uns schweigend 
hinzunehmenden natürlichen Daseinsformen und Erscheinungen auf be- 
schränkten Gebieten vorgebildet ist und damit auch für uns selbst vor- 
gezeichnet, ja vorgeschrieben erscheint, so tritt uns hier das Sohreckbild 
eines allumfassenden und tiefstgreifenden Wechsels vor das geistige Auge, 
der weder in der Natur, noch in der Menschengeschichte, soweit wir sie 
aufeuhellen vermochten, je vorgebildet war, — der vielmehr heute — so 
scheint es — zum ersten Mal, auf dem eigentlichsten Gebiete des Menschen, 
auf der wahren Domäne des Menschentbums, weit über natürliche tutid 
geschichtliche Vorbilder hinaus, eintreten soll, ja den im Grossen und 
Ganzen bis jetzt als natürlich und von selbst verständlich betrachteten 
Entwickelungsgang menschlicher Dinge von Unfreiheit zu grösserer Freiheit 
umzukehren droht. Nun, so fordert er denn wohl auch die der Gattung 
spezifisch eigenthümlichen Thätigkeiten des WoUenis und des Vorstellco^f, 
des Mitempfindens und des Denkens, des Mitleidens und der Zwecksetsnmg 
im Erstreben des Gemeinheils der Gattung zu voller Entfaltung und Wirk- 
samkeit in die Schranken. Aus den spezifischen Eigenschaften des Mensoben 
ergibt sich doch wohl am deutlichsten, was für ihn das höchste Gut isft. 
Zu welchem Zwecke sollten Wollen und Denken des Einzelnen höhere 
Anstrengungen machen, als um ihre eigene Freiheit zu retten ? und wenn 
diese nur vom Einzelnen für ihn selbst erstrebt würde, welchen anderen 
Werth hätte dann der wissenschaftliche Begriff der Gattung und das, was 
flür diesen Denkbegriff natürlicher Ursprung und Bethätigung zugleich ist, 
als den, der Fortpflanzung des Elends der Massen und des üebermuthes 
Weniger zu dienen ? Da bietet sich ja für die „Neuzeit" eine Gelegenheit, 
wie sie die heldenhaftesten unter ihren Söhnen — und Bichard Wagner 
hat ja gesagt: „Wir brauchen Helden" — sich nicht besser wünschen 
könnten, zur Erprobung nämlich, ob sie des Selbstruhms, den sie voraus- 
genommen hat, auch würdig ist. Sollte sie später, unterliegend, sich damit 
entschuldigen müssen, dass nur ein boshafter Zufall grade sie vor diese 
Aufgabe gestellt habe? Nun, auch dieser Zufall würde, seinen eigenen 
Begriff vernichtend, dem Heile gedient haben, wenn er nur die Selbst- 
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ftbeorschUzimg ad absurdum gefuhrt, die Hoffart eines Besseren belehrt 
und wieder auf jenen rechten Stolz verwiesen hätte, der nur in Ueber- 
windung hoher und höchster Schwierigkeiten zur Abwendung höchster 
Nöthe seine Berechtigung erweisen kann. Zugleich aber bietet sich uns 
auch — und etwa wieder nur durch Zufall ? — ein bewunderungswürdiges, 
ja staunenswerthes Vorbild dar in der seltenen Vereinigung beharrlicher 
Tapferkeit, Opferwilligkeit und ausdauernder Besonnenheit, mit welcher 
das von aller Welt verlassene fromme Völkchen niederdeutscher Bauern 
in Südafrika heute den Vertheidigungskampf für die Freiheit seines Bodens 
gegen germanische Stammverwandte führt, die zwar selbst auch Mitchristen 
8ind, deren heutige Führer aber sich als Verbündete Jener erweisen, die 
durch unersättliche Gier nach Herrschaf)} durch das Gold bis auf diesen 
Tag im vorchristlich-dämonischen Mammonsdienst festgehalten sind. 

Was hier von hoflartiger Selbstbewerthung und von der ihr zur 
Erprobung wirklichen Werthes gestellten Aufgabe gesagt ist, trifft sämmt- 
liohe arisch - christliche Nationen des Abendlandes und ihre amerikanischen 
Kolonisten, denn alle übrigen Völker der Erde erheben solche Ansprüche 
auf höchste Leistungen nicht; was aber die „Nation der Dichter und 
Denker^ insbesondere angeht, so müsste sie bedenken, — falls ihr die 
hiezn nöthige Besonnenheit nicht bereits mangelt, — welche Summe von 
Hass sich fast bei allen Nationen der Erde in den letzten dreissig Jahren 
gegen sie angesammelt hat, — schon Lagarde hat in seinen Deutschen 
Sohriflen auf diesen Hass hingewiesen, — theils in Folge ihrer Waffensiege, 
theils wegen der bei so vielen ihrer Angehörigen gezeitigten Ueberhebung. 
Da sollten sich die Besseren und Besonneren freuen, dass ihnen die Ge- 
legenheit dargeboten ist, durch hervorragende Betheiligung am Kampfe 
für die durch das Christenthum errungene Freiheit der Person gegen den 
wiedererstandenen Dämon Mammon und seine vor- und antichristlichen 
Schergen und christlichen Trabanten, diesen Hass wieder in jene Hoch- 
achätzung und Liebe zu verwandeln, welche die wirklich deutsch gearteten 
Dichter und Denker des achtzehnten Jahrhunderts ihrem Volke errungen 
hatten. Diese für jeden Bruchtheil der Menschheit unschätzbaren Güter 
lassen sich wohl auch mit Wehrhafligkeit und Waffenruhm vereinigen. 
Wenn der heutige Nationalstaat, insbesondere das neue deutsche Beich, 
sich scheut, zur Abwendung erneuter Sklaverei der Massen, der durch 
Juda's punische Künste geleiteten internationalen Kapitalsmacht noch zu 
rechter Zeit entgegen zu treten, die den Boden des Keichs, wie neuerlichst 
behauptet wird, bereits mit einer hypothekarischen Verschuldung von 
achtzig Milliarden, d. i. zwei Dritteln des gesammten Nationalvermögens, 
belastet hat, so gibt er damit der Sozialdemokratie eine furchtbare und 
unseres Erachtens unüberwindliche Waffe in die Hand, denn das deutsche 
Volk — wir meinen das Gemeinvolk — lässt sich nicht in Hörigkeit 
zurückversetzen, weil es in seiner angeborenen Frömmigkeit auch — gleich 
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den Buren Südafrikas — die feste Ueberzeugnng in sich trägt, dass Gott 
den Eückfall aus Freiheit in Unfreiheit — um Goethes Worte tu ge- 
brauchen — nicht nur „nicht zu wollen scheint," sondern ihn in "Wirklich- 
keit nicht will. Die heroische Musik und die Bühne, wie solche Kampf- 
zeiten ihrer bedürfen, sind schon da: Richard Wagner hat sie geschaffen. 
Die in ihrem Eii.fluss auf die Geister innerhalb des Abendlandes bis auf 
einen gewissen Tiefpunkt gesunkene katholische Kirche aber müsste — 
was jedoch der Wirklichkeit nicht entspricht — schon ganz erstorben sein, 
wenn sie eine solche Gelegenheit nicht ergreifen wollte, um durch erneutes 
heroisches Einstehen Ücr das Prinzip, aus dem sie erwachsen ist, ihren 
alten Einfluss wieder zu gewinnen. Man wirft ihr vor, dass sie nur rück- 
wärts schaue, — im neu aufgenommenen Kampfe um die Freiheit der 
Person und der Seele, in deren Heil die persönliche Freiheit eingeschlossen 
ist, eröffnet sich ihr von Neuem der Blick nach vorwärts. Die vier prote- 
stantischen Kirchen aber erhalten hier die Gelegenheit, der Welt zu zeigen, 
dass sie unter jener „evangelischen Freiheit", die sie ja der kathoUschen 
Kirche gegenüber sich rühmen dürfen in höherem Grade zu besitzen, — 
auch die Freiheit der Person mitverstehen und das, was an Freiheit bereits 
von den Vorfahren errungen worden, auch gegen den Dämon Juda's ver- 
theidigen wollen. Die nichtchristliche Welt aber wird gerade in diesen 
Tagen, wo Juda, nach dem es bereits einen so grossen Theil des euro- 
päischen Bodens in seinen Besitz gebracht, sich anschickt, den gesammten 
Grund und Boden unseres Planeten in börsenfähige Rentpapiere zu ver- 
wandeln, um ihn durch die bekannten Künste in sein Obereigenthum zu 
bringen, als räumliche Unterlage für jene Weltherrschaft, die es religions- 
pflichtmässig erstreben muss, — und wo bei weiterer Uebereilung der 
Grossmächte die Gefahr droht, dass auch die ostasiatische Welt in den 
Bfimnkreis der jüdischen Finanztechnik einbezogen, und so der Eing ihrer 
Herrschafk über den ganzen Erdball hin geschlossen werde, — diese nicht- 
christliche Welt muss um eben jenes Kampfes willen, wenn er recht 
geführt wird, das Christenthum lieben lernen und wird den Heiland, in 
dessen Namen er geführt wird, auch zum ihrigen machen wollen, denn 
die Freiheit der Person will Jeder festhalten, der sie besitzt, und Jeder 
erwerben, der sie noch nicht besitzt. Aber kehren wir, um für die An- 
leitung zur Besonnenheit ein noch festeres Fundament zu legen, zu unserem 
Eingang zurück. 

Den Begierenden will Goethe durch seinen obzitirten Ausspruch einen 
Vorwurf nicht machen. War er ja selbst unter den in einem wohlge- 
ordneten und reichen Gemeinwesen Regierenden aufgewachsen und später 
in einem kleinen Fürstenthum am weltlichen Regiment an hoher Stelle 
betheiligt, hat auch als Fürst der Dichtung im Reiche der Geister Herrscher- 
recht geübt und so auf beiden Gebieten aus eigener Erfahrung die Noth- 
wendigkeit des Retardirens bei jeglicher „Aus- und Umbildung", zumal in 
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60 bewegten Zeitlänfen, wie die damaligen es waren, mit Sicherheit 
erkannt. 

Wenn seine Worte — vom „grössten Verstand" der Eegierenden — 
auf einen Mangel deuten, so ist er doch menschlich genug, die Menschheit, 
Begierte wie Begierende, von der Gesammtverantwortlichkeit in dieser 
Sache durch den Hinweis auf den Willen Gottes, der hier hervorzutreten 
scheine, wieder zu entbinden, und gewiss thut er recht daran, denn auch 
an diesem Scheine „haben wir das Leben" selbst. Unter allen Umständen 
aber würde die Schuld auf Seite der Begierten jener der Begierenden 
wohl die Waage halten. Ist ja auch die Fabel von den Fröschen, welchen 
Jupiter, weil der Holzklotz, den er in den Sumpf geworfen, damit er 
Königsstelle vertrete, ihnen nicht genügte, auf ihr lautes Geschrei zuerst 
den Storch, und als auch der ihrer zu Wenige verschluckte, die Schlange 
zum Herrscher bestellt hatte, schon uralt geworden, aber Jene, für die ein 
Kluger und Wohlwollender sie ersonnen, hat sie bis heute noch nicht 
klüger gemacht. 

Denkt man sich eine Begierung, der es mit bewusst wohlwollender 
Absicht gelänge, durch stäte Mässigung der Gegensätze, — wie sie Goethe 
hieTy als in die tieferen Fundamente des geistigen und staatlichen Lebens 
eing^ifend, in wenigen Beispielen hervorhebt, — den mit leidenschaftlicher 
Ikrregung der Parteien betriebenen, auf Umgestaltung abzielenden Eampt 
zu verhindern, ohne die natürliche Bewegung der sich durch sie als lebendig 
erweisenden Volkskrafte — denn Leben ist Bewegung, und Stillstand ist 
Tod — durch gewaltsamen Eingriff oder durch den lähmenden, nicht nur 
retardierenden Gegendruck stätig wirkender Apparate zu unterdrücken, so 
dürfte eine solche Begierung konservativ im besten Sinn genannt werden. 
Die hierarchische Gewalt der katholischen Kirche erhebt den Anspruch, 
auf ihrem vielfach auch in die weltliche Sphäre eindringenden Gebiete 
eine solche Begierung vorzustellen, in den Grenzen menschlicher Möglich- 
keit zwar, doch unter besonderer Leitung des heiligen Geistes, der das 
Gemeinheil der Gesamtmenschheit bezweckt, und sie stützt sich hierin auf 
die Pflicht des Gehorsams gegen den Heiland, der seine Jünger anwies: 
^Geht hin und weidet meine Herde !^ Die Heilserzweckung ist aber selbst, 
und bleibt zu allen Zeiten eine Bewegung, die auf erst noch unerreichte 
Ziele gerichtet ist, und den Bewegungsdrang der Herde theilt auch der 
Hirte mit ihr, der ja in das gleiche natürliche Gesetz eingeschlossen ist. 
Aber auch die nährende Weide selbst zwingt auf geistigem wie auf natür- 
lichem Boden zur Fortbewegung, sei es nun, dass die Nährkraft des Bodens 
völlig erschöpft worden, oder dass in der Herde selbst an der eben dar- 
gebotenen Futtergattung üebersättigung eingetreten ist. So wird z. B. — 
wenn es erlaubt ist, das durch uralten Gebrauch geheiligte Gleichniss, 
soweit es der Thierwelt und ihren Bedürfiiissen entnommen ist, durch 
Anwendung auf einen besonderen Fall noch weiter zu rechtfertigen, — das 
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iSameel des Wüstenarabers durch den Schwnnd des Gk'ases auf den Sand- 
hügeln, zugleich aber auch durch das natürliche Bedürfniss der Nerven- 
und Bluterfrischung angetrieben, von der Süssfütterung, die ihm der 
Frühlingsregen in üeberfälle gebracht hatte, wieder zum Sauerfutter der 
Wüstendomen überzugehen, und umgekehrt. Im Gleichniss von der Weide- 
ftlhrung tritt zwar das rein natürliche Element auch im seelischen Wechsel 
stark hervor, aber die Leser dieser Blätter sind über die Gefahr hinaus- 
gehoben, dass ihnen dadurch auch die Substanz ewiger Wahrheiten, als 
Speise der Geister, angefochten erscheinen könnte. Ist es nun zwar möglich 
das Gesagte bei der Erziehung Einzelner und selbst kleinerer Gruppen 
in Anwendung zu bringen, so scheint es bei der Leitung grosser Massen 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten zu stossen, und so findet das „non 
po$$umui" seine Erklärung. 

Mag man dies Gleichniss — um bei den Goethe'schen Beispielen stehen 
zu bleiben — insbesondere auch auf den Wechsel des litterarischen Ge- 
schmacks an Bomantizismus und Klassizismus anwenden. Es passt aber 
auch auf Gesellschafts- und Kegierungsformen. Gewiss nur menschliches 
Wohlwollen hat seiner Zeit die Jesuiten in Paraguay bewogen, die dortigen 
Indianerstämme in einer Art zu regieren, die einer ewigen Gleichmässigkeit 
der Lebensformen so nahe als möglich kommt, und die Verfietösung, welche 
die erobernden Spanier in Peru vorfanden, bot das anscheinend vollkommene 
Muster einer höheren Art solcher WeidefQhrung, wie sich dies aus der 
geistigen üeberlegenheit der Peruaner über die Indianer der Wildniss und 
der Prairien erklärt. In beiden Fällen sind menschliche Gemeinzustände , 
welche ohne Zweifel durch die uns innewohnende Anschauungsfbrm der 
Zeit (im Sinne !^ants) mitbedingt sind, obgleich filr alles Zeitliche gemde 
der Wechsel wesentliches Merkmal ist, mtb ipecie aetemiiaHi angasohaut und 
behandelt worden, d. h. man hat sie der Anschauungsform der Ewigkeit 
zu nähern und zu unterwerfen gesucht, die uns ja nicht etwa nur begrifiiich 
als formal abgrenzender Gegensatz gegen die Zeitlichkeit erscheint, sondern 
in unserem Blute selbst lebendig ist, weil wir ja auch nur ein Theil des 
„Dings an sich" sind, dem wir die Ewigkeit zusprechen. In Paraguay 
geschah dies mehr vom kirchlich-religiösen, in Peru mehr vom politisch- 
sozialen Standpunkt. 

Der Glaube an die Möglichkeit einer ewigen Gleichförmigkeit mensch- 
licher Zustände und die üeberzeugung, dass nur durch sie der höchst 
mögliche Grad von Glückseligkeit auf der Erde erreicht werden könne, 
ist dem Wesen der Sache nach der nach ihrem Ursprung schon sehr alten 
und nach ihren Zielen gradlinig auf Ewiges angewiesenen und hinweisenden 
Kirche näher gelegt als den Staaten, die nach ihrem Entstehen nur auf 
leicht übersichtliche Zeiträume zurückweisen und, wenn sie auch den An-, 
Spruch auf unbegrenzte Dauer nicht ablehnen, doch nothgedrungen zu 
jeder Zeit auf die Beachtung und Ausnützung des in Zeit und Baum 
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ist aber auch der Beweggrund zu jenen grausamen und entsetzlichen, d. h. 
das Entsetzen der natürlich empfindenden Menschheit erregenden Strafen 
gewesen, mit welcher die Kirche alle Neuerer und Ketzer, d. h. Jene be- 
legt hat, die durch Geltendmachung persönlicher Ansichten die Anschauungs- 
grondlagen gefährdeten, welche der gleichmässigeu Fortdauer der auf das 
Gesammtheil der Massen und schliesslich der ganzen Menschheit abzielenden 
praktischen Organisationen zur ewigen Grundlage zu dienen schienen, und 
in zahlreichen Fällen hat der Staat hiebei der Kirche seinen starken Arm 
geliehen. Das Entsetzliche erschien als wirksamstes Mittel, um in den 
Massen die nach dem Gesetze der natürlich gesunden Lebensbewegung 
immer wieder aufkeimenden Begnügen, welche zu Veränderungen führen 
können, wieder f[ir lange Zeit zu unterdrücken. Wie dürfte auch der per- 
sönlichen Meinung, hinter der ja — nach Schopenhauer — doch nur das 
persönliche Wollen steckt, nach kirchlicher Anschauung aber nur der in 
Bezug auf das Gemeinheil nicht genugsam erleuchtete und geläuterte, noch 
nicht zur Selbstvemeinung ausgereifte Wille, — wie dürfte dem unreifen, 
noch halbblinden oder geblendeten Träger solcher Meinungen das Becht 
zugesprochen werden, durch deren Aeusseruug den Seelenfrieden der 
Massen zu stören, oder gar durch praktische Geltendmachung seiner Theoreme 
das Gemeinheil zu geföhrden! „Einer sei Opfer (Anathema) für Älle!^ 
Ein solches Opfer ist für die Kirche das gerade Gegentheil eines Märtyrers 
oder Blutzeugen, der seine ganze, leibliche und geistige Person für das 
Gemeinheil im kirchlichen Sinne freudig preisgibt, während Jener, der 
trotz Folter, Schwert und Scheiterhaufen die Freiheit persönhcher Ueber- 
zengung bis zum Ende vertritt, den ünkirchlichen zwar als echter Mär- 
tyrer der Wahrheit, der Kirche aber als dämonisch böswillig oder ver- 
blendet erscheint. Es leidet aber keinen Zweifel und ist durch die Ge- 
.sohichte zur Genüge erhärtet, dass das Arierthum, da wo es nicht — wie 
in Indien — durch klimatische Einflüsse in kindlichen Träumen oder in 
metaphysischem Brüten festgehalten ist, sich zu einer ewig gleichmässigeu 
Weideführung nicht eignet und dazu nicht hergibt, und die Kirche hat 
deshalb den einzig richtigen Weg beschritten, als sie, nach Ablauf des ersten 
Jahrtausends ihres Bestandes, das durch einen entstellten Piatonismus ge- 
leitet war, sich der Zwecklehre des Aristoteles zuwandte, um das Dogma 
von der Heilsbewegung im Sinne Christi und in seiner üebereinstimmung 
mit der Lehre des Stagiriten von der natürlichen Zweckbewegung, d. h. 
von der die natürliche Schöpfung überherrschenden und gestaltend durch- 
dringenden Bewegung auf das Vollkommene hin, auf den Schild zu erheben, 
denn eben diese Zweckbewegung in ihrer Uebertragung auf die sittlichen 
und geistigen Zustände des Menschen, und in ihrer uaturgemässen Ver- 
bindung mit diesen stellt die volle — für uns noch ideale — Verwirklichung 
der Heilsidee in sichere Aussicht. 

•9 
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Schopenliauer bekämpft zwar den BegriÖ des VoUkoihmönen, als ein^ 
leeren, dem in der Wirklichkeit Nichts entspreche; aber der Mensch vermag, 
seiner Artnng nach, die Natur und die zeitliche Verknüpfung ihrer Er- 
scheinungen, wie das menschliche Handeln, in Verknüpfung von Ursache 
und Folge, nur als Bewegung zu erfassen, und so kann menschlicher 
Weise auch immer nur von einer Bewegung auf das Vollkommenere hin, 
beziehungsweise von der rückläufigen auf ünvollkonmmeres die Eede sein. 
Und hiebei wird das Vollkommene von uns thatsächlich nicht etwa nur, als 
platonische Idee, lediglich in der Phantasie vorgestellt, oder nur als Begriff 
gedacht, sondern vom gesunden Menschen auch in nicht wenigen Schöpf- 
ungen der Natur und der menschlichen Kunst als verwirklicht angeschaut. 
Ohne Zweifel gibt die Natur in der vorschreitenden Entwickelungsreihe der 
Geschöpfe und in der geschichtlichen Entwickelung der einzelnen Gattung 
als solcher, wie in jener des Individuums aus Samen oder Ei zu den höheren 
Formen, dem betrachtenden Menschen zahllose Beispiele des Vorschreitens 
vom Unvollkommenen gegen das Vollkommene hin an die Hand, wozu 
dann bei ihm, als fühlendem und denkendem Wesen, die Empfindung und 
Beobachtung entsprechender Bewegungsvorgänge in ihm selbst hinzutreten 
und eben diese Bilder dienen ihm als Anleitung zur Zwecksetzung im 
aristotelischen Sinn. 

Sollte man die Krönung der sokratischen Geistesthat, die in ihrem 
Ersterreger von der lebendigsten Mitempfindung mit den sittlichen Zuständen 
des Menschen ausgeht, in f laton durch die lebendigste Anschauung der 
Ideen, als der Grundgebilde des Geschaffenen und des Geschehenden, hin- 
durchgegangen ist, — sollte man die Vollendung dieser That durch die 
Lehre des Stagiriten von der Zwecksetzung durchaus platt und hölzern 
auffassen müssen? Haben eine solche Auffassung etwa Jene getheilt, die 
im neunten christlichen Jahrhundert und später, an der Hand des Aristoteles, 
den Versuch zu einer Beform des Isl&m machten, weil sie das Unglück hatten^ 
ihre Volksgenossen den ertödtenden Wirkungen des muslimisch-semitischen 
Schwachsinns preisgegeben zu sehen, oder haben sie vielmehr gerade ihn als 
Bretter herbeigezogen, um durch den Sumpf geistigen Elends, der sie um- 
gab, einen Strom lebendiger Wahrheit zu leiten, von dessen natürlicher 
Krafl sie erwarteten, dass er auch das Halbertödtete wieder beleben könne? 
Aber auch der Rabbi Maimonides (f 1204 n. Chr.), den Lagarde mit Becht 
den Affen des Aristoteles genannt hat, weil er durch die national-religiöse 
Tradition gefesselt war, die er nicht abstreifen konnte oder wollte, — auch 
dieser Talmudist hat den Stagiriten herbeigezogen, um dem greisenhaften 
Babbinismus wieder einige Lebenskraft unter die welke Haut zu injiziren, 
indem er den Juden als letzten Zweck der Schöpfung und das Judenthum 
als höchstes Ziel der geistigen Bewegung darstellte und so die aristotelische 
Zwecklehre gleichsam der Judenschaft in's Haus schachtete, wodurch er 
die lebendige Macht dieser Lehre in seiner Art anerkannte, so gut ein 
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Talmudist es eben noch kann. Und so haben auch Albert von Köhi 
(Albertos magnns f 1280) nnd sein Schüler Thomas von Aqnin (f 1274) 
den Stagiriten nicht hölzern aufgefasst, als sie die Eirchenlehre von den 
Heilszweoken durch seine Teleologie begründeten.*) Von den neueren 
Philosophen ist ihm in's Besondere Friedrich Adolf Trendelenburg (1802 
bis 1871) wieder gerecht geworden. Für diesen, wie für uns, ist die Natur 
Bewegung. Bewegung ist die tie&te Grundfigur des Seins, das, soweit der 
reale Inhalt von ihm abgeschieden werden kann, ftir uns ein Geschehen, 
d. h. Bewegung ist unser Denken stellt ein Gegenbild der natürlichen 
Bewegung dar. Im Zweckbegriffe wird die Bewegung aller Thätigkeiten 
auf Eiinen Punkt gesammelt, und die „zwecksetzende Seele^ (Trendelen- 
bnrg) ist das Begierende in uns. Hier handelt es sich darum, ob und wie 
dieser Begent, iQs die zwecksetzende Seele der besseren Menschheit, filr 
uns zunächst des Abendlands, zu einem Grade von Besinnung zu bringen 
ist, wie er genügt, um die heute wie ein Hagelschauer auf uns anstürmenden 
Bilder aller Thätigkeiten der Natur und der Menschheit zusammenzufassen 
und mit vernünftig-verständiger Zwecksetzung gestaltend zu durchdringen. 
Es liegt aber auf der Hand, dass die aristotelische Teleologie, weil sie sich 
der natürlich -lebendigen Bewegung aufs Engste anschliesst, hiezu die 
praktischste Anleitung darbietet und für Staat und Gesellschaft, wie für die 
Kirche, die sicherste Basis einer Gesammtanschauung bildet, auf der sich 
theoretische Methoden entwickeln und praktische Organisationen aufbauen 
lassen, die den Anforderungen einer guten, d. h. naturgemässen Weide- 
führung der Massen entsprechen, soweit es eben angeht, die höheren 
Begierungsformen mit einer solchen zu vergleichen. 

Die Geschichte des abendländischen Arierthums mit ihren zahllosen 
politischen Bevolutionen und geistigen Umschlägen hat zur Genüge dar- 
gethan, dass auf seinem Boden ein rein konservatives Begiment der Ein- 
gangs geschilderten Art sich auch in der Zukunft dauernd nicht erhalten 
könnte. Im Judenthum und Islam hingegen, den beiden semitischen Haupt- 
religionen, deren letztere auch auf das Taranierthum, in den Persem sogar 
auf arisches Gebiet übergegriffen hat, ist die geistige Oberleitung der 
eigenen Gläubigen, wie die Damiederhaltung der ihrer Herrschaft preis- 
gegebenen Ungläubigen, von einer rein konservativen Weidefllhrung, wie 
sie oben geschildert wurde, nicht weit entfernt, weil beide Religionen, dem 
dämonischen Antrieb des semitischen und turanischen Nomadensinnes will- 
fahrend, die Erringung einer Weltherrschaft bezwecken, die, wenn sie 
errungen ist, weiterhin nur in ewig gleicher Weise durch die gleichen 
Mittel geschützt werden kann: in den regierenden Gläubigen durch un- 
bedingtes Festhalten an dem überlieferten Glaubensinhalt und den durch 
lange Zeiträume als, unter den gegebenen Umständen, zum Mindesten aus- 



*) YgL unseren Aufsats „das Beich der Zwecke**, Bayr. BL 1895. 
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reichend erprobten Lebensformen ihres besonderen EeKgionswesens, — 
gegenüber den Ungläubigen durch erbarmungslose Härte, und zwar im 
Islam durch das Schwert, im Judenthum durch das „freie Spiel" des 
wuchernden Mammon. Eben aus diesem Grunde hat man längst gesagt, 
dass beide Genossenschaften in Staat und Keligion rein konservativ seien, 
und sie sind es in höherem Grad, als es von der katholischen Eörche gesagt 
werden könnte. Es ist aber wohl zu beachten, dass sowohl das Judenthum 
als der Islam sich vom Einfluss des Griechenthums so gut wie hermetisch 
abgesperrt haben, was ihrer Eigenart durchaus entspricht, denn beide leben 
— geistig und materiell — von der Nichtanerkennung oder Verläugnung der 
zuerst in der althellenischen Dichtung und Philosophie hervortretenden, 
dann durch das Christenthum zum Prinzip erhobenen Leid- und Lehr- 
gemeinschaft der Menschheit, — d. h. von der Läugnung eines idealen 
Prinzips, das, weil seine Verwirklichung an den Portgang in der Zeit 
gebunden ist, die Bewegung als Grundfigur in sich schliesst. 

2. Die Besonnenheit der Eirchenleitang ist grosser als die der 

StaatenlenkuQg. Die kulturelle Gemeinsamkeit des Abendlaodes 

als Quelle seiner höheren Besonnenheit 

Aus dem bisher Vorgebrachten, wie aus dem jedem Gebildeten sonst 
Bekannten leuchtet ein, dass in der Oberleitung der Beligionsgemeinschaften, 
weil sie im höchsten, eben noch durchführbaren Grade konservativ sein 
müssen, ein viel höheres Maass von Besonnenheit zur Erscheinung kommt, 
als dies in der staatlichen Eegimentsfuhrung geschieht, oder wenigstens 
bis jetzt geschehen ist. Und dass, von der geistigen Seite her, eben die 
Besonnenheit das Konservirende ist, leuchtet auch ein. Je weniger zahl- 
reich nun die leiblichen und geistigen Bedürfnisse der Begierten von Natur 
aus sind, und je kräftiger die Beligion und die überlieferte Sitte zur 
Erhaltung dieser Einfachheit wirken, um so leichter ist es — unter übrigens 
gleichen Umständen — für die Eegierenden, die Besonnenheit zu bewahren, 
und hierin sind beispielsweise das heutige türkische Reich und das jüdische 
Babbinat unseren eigenen Begierungen gegenüber im Vortheil. Die letzteren 
haben bei dem grossen Reichthxmi der Ideenwelt, der lebhaften Bewegung 
der Geister und der Mannigfaltigkeit der einander widerstrebenden oder 
sich direkt bekämpfenden Willensrichtungen, wie der weitgehenden Arbeits- 
theilung und Gesellschafbsgliederung unter den von ihnen Begierten eine 
weit schwierigere Aufgabe als jene, die sich mit dem Säbel oder durch 
den mit Ausschluss aus der Erwerbsgemeinschaft verbundenen geistlichen 
Bann helfen können, während nach der arisch-christlichen Gesammtan- 
schauung die Unterdrückung geistiger Freiheit und die Anwendung ung^ 
setzlicher Gewalt von Seite der Begierenden f&r diese mit der Gefahr des 
eigenen Sturzes verbunden wäre, sodass es f&r sie unter Umständen eine 
schwere Sache bleibt, die Besinnung zu bewahren. Liest man heute die 
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Yorgetohichte unserer mittelenrop&ischen Staatengründnng bis auf Karl 
den Orossen and beachtet dabei die von der heutigen anthropologischen 
Forschung ins Licht gestellte natürliche Verschiedenheit der in ewiger 
Wanderung durch einander wogenden Völker und Sprachen, so könnte 
man sich immer noch wundern, wie es überhaupt gelungen ist, unter den 
blond- und schwarzhaarigen, blau- und braunäugigen Lang- und Kurz- 
köpien eine militärisch-politische Organisation herzustellen und zu erhalten, 
wie es immerhin ohne einen höheren Grad von Besonnenheit undenkbar 
scheint. Die Mehrzahl der heutigen Abendländer wird sich aber vielmehr 
darüber wundem, dass jene Ordnung nur mittels solchen Blutvergiessens 
begründet und nur unter so gewaltigem Ach und Krach erhalten werden 
konnte, und sie wird deshalb nicht geneigt sein, jener Besonnenheit höhere 
Werihgrade zuzugestehen. Daraus aber ist zu ersehen, dass die Heutigen 
von den f&r sie sich von selbst verstehenden Anforderungen an höhere 
Besonnenheit eine andere Anschauung besitzen, als die Eegierenden unter 
unseren Vorß^en sie zu bethätigen vermochten. 

Die Anschauung aber, aus der diese Anforderungen an eine mit höherer 
Menschlichkeit und strenger Gesetzlichkeit verbundene Begentenbesonnen- 
heit erwachsen sind, ist nur dem heutigen Abendlande und seinen Kolonisten 
eigen und ihm nur im Verlaufe des letzten Jahrtausends allmählich aner- 
zogen worden, und zwar — hier abgesehen von der Uebemahme römischer 
Bechtsordnung und Organisationen — diurch das Ohristenthum und durch 
die aus dem Spätrömerthum unter Vermittelung der Kirche übernommenen 
klassischen Bildimgsbehelfe, üeber diesen beiden Grundpfeilern hat sich 
die Geeammtanschaunng und die mit und aus ihr erwachsene Gesammtkultur 
des Abendlandes aufgewölbt. Dass dem wirklich so ist, das lehrt schon 
der oberflächlichste vergleichende Blick auf die Geschichte Europas bis 
zur Völkerwanderung imd auf die alte imd neue Geschichte des vorder- 
asiatischen Orieuts, der zwar auch der alten oder mittelländischen Kultur- 
welt angehört und die Anfänge von Glauben und Wissen, Staat und Becht, 
wie von Handweik, Kunst und Handel mit uns gemeinsam hat, aber, 
weil er Ohristenthum und Griechenthum von sich gewiesen, noch heute 
andauernder Zerrüttung preisgegeben ist. Daraus geht aber auch hervor, 
dass die den abendländischen Nationen gemeinsame höhere Krafl — eben 
als gemeinsamer Besitz — nur durch die fortdauernde Gemeinsamkeit 
ihrer Anlehnung an jene beiden Grundsäulen erhalten, und dass weiter zu 
erwartende gemeinsame Leistungen nur durch diese Fortdauer verbürgt 
werden. Der Abbruch dieser Gemeinsamkeit, oder auch nur die Unter- 
brechung ihrer Fortdauer, würde bedeuten, dass das Abendland als Ge- 
sanmitheit aufhören wollte oder müsste, ein geistiges Eigenwesen darzu- 
stellen, oder dass es sich als Geaammtheit auf anderen Grundlagen wieder 
neu aufbauen wolle, denn ausser diesen Möglichkeiten bliebe nur noch der 
Zerüll des Ganzen übrig, mit dem auch der Verlust der Selbständigkeit 
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für die Tbeile verbmiden wäre — , ein Ergebniss, das keine der beüieiligten 
Nationen für wünschenswerth halten kann. Die Geschicke, wie sie an die 
Pforte des neuen Jahrhunderts gepocht und die Schwelle bereits über- 
schritten haben, fordern das GegenÜieil, d. h. die weiteie Ausbildung und 
Steigerung der alten Gemeinschaft in Sachen der geistigen Anschauung, 
also auch der Erziehung, wie der materiellen Lebensfragen und des Kriegs- 
wesens. In allen Dingen aber ist es der Geist, der voranwaltet, und so 
ist, zur Bewältigung der Au%aben, die hieraus erwachsen, als unerlässliche 
Basis für alles Weitere, in den Führern der betheiligten abendländischen 
Nationen die erforderliche Gemeinsamkeit der geistigen Anschauung her- 
zustellen, denn nur eben diese von den Begierenden lebendig empfrmdene 
Gemeinsamkeit, als solche, d. h. als das gegenseitig unverbrüchlich ver- 
pflichtende und Alles, was von Innen und von Aussen her störend eingreifen 
will, fernhaltende Band vermag auch die Besonnenheit als das gemeinsame 
Begulativ zu erhalten, welches die Elemente, mit denen als mit ent- 
scheidenden Faktoren zu rechnen ist, aus der Interessengemeinschaft heraus 
bewerthet. 

Dass aber die Gemeiusamkeit der Lebensinteressen, die ja zu einem 
grossen Theile auch durch die des Blutes bedingt wird, die tiefiste Grund- 
lage der gemeinsamen Anschauung bildet, versteht sich wiederum von 
selbst, denn ^primum e$t vivere, deinde philoiophari*', und die Anschauung 
als Denkvorstellung gehört schon zum Philosophiren. Wie weit die Lebens- 
interessen der abendländischen Staaten, insbesondere die Mitteleuropas, 
einander genähert und ihre Gemeinsamkeit durch Gesetzgebung, Institu- 
tionen und Organisationen gefestigt werden können, das wird der Fortgang 
ernstlicher Bemühungen um baldige Verständigung in Zoll- und Handels- 
sachen darthun, deren Ziel es sein muss, ein gemeinsames Zoll- und Handels- 
gebiet herzustellen, das unter gewöhnlichen umständen von den eigenen 
Natur- und Industrieerzeugnissen leben kann. Dass aber durch solche 
emsthche Bestrebungen zu erhöhter Gemeinsamkeit auch das Fundament 
gemeinsamer Besonnenheit verstärkt wird, wie es die neue Weltlage 
diktatorisch verlangt, das liegt auch auf der Hand. Denke man z. B. an 
das von Lagarde vorgeschlagene, zunächst zwischen Deutschland . und 
Oesterreich gemeinsame Zollparlament in Prag. Da würde sich bald zeigen, 
wer prinzipiell obstruirt. 

3. Hanptgefahren für die abendländische Gemeinsamkeit Die ost- 
asiatische Frage. 

Die in der Hauptsache als Folgewirkung der neuzeitlichen Verkehrs- 
und Mittheilungsbehelfe und der sogenannten freiheitlichen und fortschritt- 
lichen Zeittendenzen eingetretenen Thatsaohen haben das Yerhältniss der 
führenden Eultumationen unter einander und zugleich auch jenes zu den 
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kdltnisohwachen nnd den fCüc immer knltunmfthigen Völkerschaften der 
Erde in solchem Maasse verändert, dass Neugestaltungen zu erwarten sind, 
welche in die materiellen und geistigen Zustände der Gesammtmenschheit 
tief eingreifen und, wie sich bereits gezeigt bat, in ihren weiteren Folgen 
auch den bis jetzt erhaltenen Grad von Gemeinsamkeit unter den abend- 
ländischen Nationen gefiüirlich bedrohen können. Dadurch aber müssen 
doh jene führenden Geister, welche die abendländische Gemeinsamkeit 
eriialton und weiterbilden wollen, zu einer nicht nur die inneren Gefahren, 
durch welche diese Gemeinschaft bedroht ist, sondern zugleich auch die 
Gemeinzustände der Gesammtmenschheit erfassenden und durchdringenden 
höheren Besinnung und weiterhin andauernden Besonnenheit aufgefordert 
und auch wider Willen angespornt fühlen, wie sie früher unter Menschen 
nie SEor Beife kam, weil sie nicht nothwendig war, d. h. nicht durch Noth 
erzwangen wurde ; — denn die rasche Ausbreitung des politischen Gesichts- 
feldes gegen Ende der römischen Bepublik und zu Beginn des Kaiser- 
reichs, wie die plötzliche Ausdehnung der fränkischen Monarchie unter 
Karl dem Grossen sind nur annähernd zu vergleichen. Von jenen neuen 
Thatsachen sind die beiden wichtigsten, und zwar zunächst auf dem 
materiellen Gebiete, die folgenden. 

Erstens : der durch die fast plötzliche Einbeziehung Chinas und Japans, 
ak eines bis jetzt in sich abgeschlossenen Kulturgebietes, der sogenannten 
ostasiatischen Welt, verwirklichte Zusamenschluss des ganzen Erden- 
rundes, als eines weiterhin räumlich nicht mehr auszudehnenden Ganzen, 
innerhalb dessen sich künftig kein Theil vom internationalen Verkehr und 
der gegenseitigen Bücksich tnahme in politischen, ökonomischen und kommer- 
ziellen und selbst geistigen Dingen ganz absperren, oder sich unter anderen 
Bedingungen auch nur theilweise isoliren könnte, als es die Interessen des 
übrigen Geeammt-Konzertes gestatten. 

Zweitens: die im Jahre 1818 erwirkte Juden-Emanzipation und die 
hauptsächlich in ihrer Folge eingetretene Neugestaltung des Geldmarktes, 
durch welche dieser zu einem Weidmarkt mit Weltgeld geworden ist, auf 
dem die noch zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts auf kleine, unter 
sich gar nicht oder nur wenig zusammenhängende Kreise beschränkte 
Wirksamkeit der jüdischen Grossfinanz in kurzer Zeit zu einer in sich fest 
zusammengeschlossenen und in straffer Organisation den ganzen Erdball 
umspannenden Weltmacht geworden ist, die mittels ihrer höchst ausge- 
bildeten Finanztechnik die agrarische, industrielle, kommerzielle und politische 
Unabhängigkeit der bestehenden Staatengebilde, wie die freie Entwickelung 
der Nationen in Volksthümüchkeit, Staats- und Gesellschaftsformen, Gesetz- 
gebung, Glauben, Wissen und Kunst zu ersticken und so alle NichtJuden 
(Qt)jim) jener Weltherrschaft zu unterwerfen droht, deren Erzielung dem 
Judenthum durch seine im national-religiösen Sinne ausschliessliche Gesetz- 
gebung als Pflicht vorgeschrieben ist. 
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Diese beiden hier kurz skizzirten ThatBachen sind offenbar von solcber 
Natnr, dass sie durch ihre epochale Neaartigkeit, wie durch ihre die 
Interessen des ganzen Erdballs und der Gesammtmenschheit berührenden 
Folgewirkungen von Seiten aller Eegierenden die höchste Besonnenheit 
fordern. Wir betrachten hier zunächst die ostasiatische Frage, indem wir 
der Kürze halber nur China als den Hauptrepr&sentanten herbeiziehen und 
dessen besondere Stellung zu Japan ausser Betracht lassen. 

Die ostasiatische und insbesondere die chinesische Frage, wie sie sich 
vor unseren Blicken entrollt hat, ist im Vergleiche mit Allem, was, soweit 
unser Wissen zurückreicht, über die Menschheit hingegangen, einzig in ihrer 
Art und für die menschliche Gesammtgeschichte, auch die ganze Zukunft 
inbegriffen, im höchsten Maasse epochal, denn erst durch die Eröffiiung des 
ungeheuren chinesischen Reiches wird — um im wissenschafUichen Jargon 
von heute zu sprechen — die räumliche Kontinuität des konstanten Stromes 
kultureller Bewegung über den ganzen Erdball hergestellt, so dass weiterhin 
eine Unterbrechung des Kontaktes aller materiellen und geistigen Be- 
ziehungen der verschiedenen Kulturkreise und Nationen auf dem nun, wie 
für die Gemeinanschauung, so auch fEir das Gemeininteresse gänzlich ab- 
geschlossenen Eund nur noch von terrestrischen oder kosmischen Umwälz- 
ungen erwartet werden kann. Wie werden sich diesem epochalen Er- 
eignisse gegenüber die Chinesen selbst, und wie die christliche, in drei 
Hauptgruppen gespaltene Welt — die abendländische, die nordamerikanische 
und die russische — verhalten? 

Der Chinese wird durchschnittlich als grausam, unreinlich, lasterhaft, 
hinterlistig verlogen, abergläubisch unwissend, dummstolz und eitel ge- 
schildert. Aber er hat sich trotzdem eine klassische Litteratnr 
geschaffen, die sich zwar an gemeinmenschlichem Werthe mit der grieohisoh- 
römischen nicht messen kann, aber dennoch ein moralisches Gleichgewicht 
der Geister erzielt hat, durch welches das ungeheure Ganze, dessen Be- 
wohner heute auf 400 Millionen geschätzt werden (Europa zählt ihrer 
nur 385), befähigt wurde, sich durch Jahrtausende als besonderes kul- 
turelles Eigen wesen zu erhalten, denn auch Confucius (Kongfutse, 661—479 
V. Chr.) hat sich auf vorangegangene nationale Klassiker gestützt. Mit 
jenen moralischen Schwächen verbinden sich aber in ihm höchste körper- 
liche Lebenskraft, Fruchtbarkeit, Widerstandsfähigkeit und geistige Zähig- 
keit in einer Vereinigung, wie sie der Europäer in gleichem Maasse nicht 
besitzt; überdies grosse natürliche Aneignungsfähigkeit, Intelligenz und 
Geschick, wie denn selbst preussische Instruktoren dem gemeinen Mann 
das 2ieugniss gegeben haben, dass er in der selben Zeit zum guten Sol- 
daten auszubilden ist wie der Deutsche. Aber seine Liebe zum Boden der 
Heimat und die Festigkeit des Familienzusammenhangs erweisen sich 
stärker als beispielsweise beim Deutschen. Die Religion seines Herzens 
wurzelt im Ahnenkult: die Bande des Blutes, die ihm heilig sind, ver- 
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knflpfen ilm mit einer erst im Dünkel der Vorzeit verschwindenden Beihe 
von Vorfahren, deren Gräber wiederum dem Boden der Heimat eine viel 
höhere Heiligkeit verleihen, als wir sie dem unseren zutheilen. Dieser 
Boden ist ihm das Gräberfeld seiner Ahnen, dessen topographische und 
physische Beschaffenheit überdies, wie er glaubt, in engem Zusammenhang 
mit entsprechenden Verhältnissen in der Himmelswelt stehen und hiedurch 
auch eine göttliche Weihe empfangen, worüber er eine besondere Wissen- 
schaft (feng-ihui Wind-Wasser) besitzt. Die Summe dieser Eigenschaften 
aber schliesst in sich eine Quelle von Ejraft, die, wenn er durch Aus- 
reifdng seiner Intelligenz und seines Nachahmungstriebes sich Machtmittel 
geschaffen hat, die den unseren die Waage halten, der „Auftheilung Chinas" 
wie der Pestsetzung einer einzelnen Premdmacht unbesiegbaren Wider- 
stand entgegensetzen würden. Daraus geht aber hervor, dass die Bewäl- 
tigung des Ganzen und seine Schwächung bis zu einem Grade, der einen 
weiteren Widerstand nicht mehr beftlrchten liesse, schon in naher Zukunft 
durchgeführt werden müsste. Das wäre aber nur durch eine andauernde 
Allianz mehrer Grossmächte zu erzielen, deren Machtmittel — abgesehen 
von dem Niederwerfen und Damiederhalten Chinas — zugleich auch ge- 
ntigen müssten, um das Widerstreben oder den thätigen Widerstand der 
übrigen Grossmächte unschädlich zu machen, — Aussichten, deren Ver- 
wirklichung wohl Niemand wünschen wird. Aber den zuverlässigsten 
Ariadnefaden zu dem, was zunächst geschehen, und dem das Weitere sich 
gleichartig anschliessen wiix], gibt in der Regel das, was in der Frage 
bereits geschehen ist, und das, was hierin zuletzt geschah, bildet ja aucli nur 
ein neues Glied von solcher Art, wie es nach den firüheren Unternehmungen 
Englands und Frankreichs gegen China zu erwarten gewesen, und so er- 
öfihet sich fdr die Zukunft nur eine überaus trübe Perspektive. 

Gingen die Dinge so weiter, wie sie begonnen haben, so müssten sie, 
in rascher Niederwerftmg und Niederhaltung der widerstrebenden chinesi- 
schen Massen, mit einer entschlossenen Grausamkeit von Seite der vor- 
dringenden Fremdmächte durchgeführt werden, vor deren Bild sich heute 
noch unser Herz zusammenschnürt, an die sich der Mensch aber leider 
gewöhnen kann. Der Chinese selbst ist an solche Grausamkeit gewöhnt, 
aber um so entschlossener müssten unsere Soldaten, Offiziere und Beamte 
sich ihr anbequemen. Was in Afiika von Engländern, Franzosen, Italieneru, 
Belgiern und Deutschen in dieser Beziehung — um vom christlichen Stand- 
punkte aus zu reden — gesündigt und an der Menschlichkeit oder dem 
Menschenthum verbrochen worden ist und täglich noch verbrochen wird, 
ist bekannt, und wir haben schon in dem Aufsatz über „Neue ritterliche 
Orden" (im Jahrgang 1891 dieser Blätter, S. 142) das einzig heilsame 
Gegenmittel empfohlen. Inzwischen hat der Portgang der empörenden 
und beschämenden Ereignisse zu seiner Anwendung noch dringender auf- 
gefordert. Den vollen Gegensatz zu der in unseren mittelalterlichen Ritter- 
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Orden dargestellten Vereinigung des Waffen- und des Heilsdienstes würde 
die weitere Ausbildung jenes Wesens zur Reife bringen, das Paul de Lagarde 
als „Gorillathum" bezeichnet hat. Es ist aber wohl zweifellos, dass, bei 
raschem Fortgang der ostsisiatischen Dinge in der einmal eingeschlagenen 
Sichtung, unter dem unwiderstehlichen Zwang der Umstände, der unnach- 
giebigen Zähigkeit wie der ünwahrhaftigkeit und Grausamkeit des chinesi- 
schen Wesens gegenüber, unter unseren Soldaten und Beamten grade dieser 
Geist zur Herrschaft gelangen müsste, und wie anders könnte das auf die 
Heimat zurückwirken als barbarisirend ? 

In der kurzen Zeitspanne ihres ruhmvollen Martyriums hat die deutsche 
Heerftlhrung die höchsten Anstrengungen gemacht, um unter ihren Truppen 
die natürlichen AufwcJlungen, die weiterhin zur Aneignung chinesischer 
Barbarei Ähren müssten, darnieder zu halten, und es war nur tröstlich, 
aus dem Munde des Grafen Bülow zu vernehmen, dass in der deutschen 
Truppe, vom Führer herab bis zum Gemeinen, das lauteste Wort der 
Wunsch fahre, möglichst bald Petschili verlassen zu dürfen, um ni^oials 
wieder dorthin zurückkehren zu müssen. Möge die harte Probe, welche 
die üebereilung gegenüber dem zähen Widerstandsvermögen eines durch 
die Jahrtausende in sich gefestigten kulturellen Fremdwesens von so im- 
geheurer Ausdehnung hat bestehen müssen, allen betheiligten Grossmächten 
ein Anstoss zur Besinnung und dauernden Besonnenheit werden! Die 
Au%abe ist eine gemeinsame, und wie ernst sie zu nehmen ist, haben in 
den letzten Wochen die Argumente gezeigt, mit denen der englische 
Kolonial -Minister Chamberlain die offenkundige Barbarei der englischen 
Kriegführung gegen die Buren zu entschuldigen versucht hat, indem er 
nämlich, allbezeugte Wahrheit umkehrend, die deutsche und die öster- 
reichische Heerführung beschuldigte, sie hätten es in den letzt geführten 
Kriegen auch nicht besser gemacht. So würde sich dann weiterhin Einer 
auf den Andern berufen, bis die „Humanität", die das letzte Jahrhundert 
nicht nur im Munde führte, sondern auf so vielen Gebieten auch verwirk- 
licht hat, in blutiger Brutalität ersoffen wäre. 

4. Preisgcbnng der Gesammtmenschheit an die jttdische Finanz- 
technik. Frankreich und die Jndenherrschaft. 

Unter den Gründen, die im Weissen Hause zu Washington gegen eine 
längere Besetzung Pekings geltend gemacht worden sind, war auch der, 
dass sich in diesem Falle dort unter dem Schutze der alliirten Waffen eine 
grössere Anzahl von europäischen und amerikanischen Konzessionswerbem, 
Gründern, Bankiers, Geldverleihem und anderen Spekulanten festsetzen 
würden, lun die Ausbeutung des ungeheuren Ganzen durch die Finanz- 
künste des Westens einzuleiten, — ein wahrhaft christlicher Standpunkt, 
der auch fremdes Eigenwesen und Besitzthiun in Schutz ninmit und sich 
in der Praxis hauptsächlich gegen das Judenthum wendet, durch welches 
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ja die den Westen heute beherrschende Finanztechnik geschaffen worden 
ist nnd mit vollendeter Meisterschaft geübt wird. So stehen die beiden 
hier skizzirten Hanptgefiüiren in Verbindung unter einander. Das deutsche 
Beich hat seine erste, durch die Expedition nach China verursachte Anleihe 
von 80 Millionen Mark durch ein jüdisches Bankhaus Newyorks auf den 
Markt gebracht. Die ersten Kriege Englands gegen China sind durch das 
Manchesterthum veranlasst worden, dessen Träger und Apostel über den 
ganzen Erdball hin die Juden sind, wie sie als Lehrlinge und Nachfolger 
der alten phönikischen und karthagischen Punier nicht anders können.*) 
Auch die Chinesen, insbesondere die ärmere Klasse, haben nach den 
Berichten unserer Missionäre diese Technik, durch Bankbruch, Pleitegehn**) 
und den Verlust eingezahlter Ersparnisse kennen gelernt. Vor etwa andert- 
halb Jahrzehnten hat ein kaiserliches Edikt die Bewohner des ganzen 
himmlischen Beiches feierlichst gewarnt, sich mit einem gewissen, aus 
Oesterreich ausgewiesenen Juden in Geschäfte einzulassen. Wenige Jahre 
darnach ist der Selbe aber, nachdem er sich inzwischen als Vertreter einer 
grossen deutschen Waffenfabrik Verdienste um Hof und Eegierung erworben, 
durch Verleihung des Drachenordens ausgezeichnet worden, — ein Vorgang, 
der in seiner Art typisch ist und för die Zukunft sich als vorbildlich er- 
weisen kann. China war bis jetzt der einzige Kulturstaat auf der Erde, 
der sich rühmen durfte, mit den schon vor alter Zeit eingewanderten Juden 
fertig geworden zu sein, indem er sie, ohne Anwendung von Gewaltmitteln, 
lediglich durch die Kraft seiner Eigenart zur Assimilation zwang. Sie 
tragen nur noch das leibliche Bundeszeichen an sich, beobachten noch 
einige Gebräuche und wissen, dass ihre Vorfahren Juden gewesen sind. 
Dass die Zahl der Einwanderer nur gering war, schmälert das Verdienst 
der Chinesen nicht, denn hätten sie sich ihnen gegenüber eben so schwach 
erwiesen wie Europa, so hätten jene schon ftlr weiteren Zuzug gesorgt. 
China hat bis in die Gegenwart herein ein vollkommen sicheres Kredit- 
wesen besessen, das seinerzeit beispielsweise die Bewunderung des arabischen 
Reisenden Ibn Batuta (1304—1377) in hohem Grade erregt hat. Kein 
Kaiifinann konnte mehr Kredit in Ansprach nehmen, als durch Hinterlegung 
vom Werthmetallen gesichert war. Bankerott war bisher so gut wie un- 
belsannt, und wer Aehnliches versuchte, dem kostete es den Kopf. Bei 
weiterer Bearbeitung China's in der begonnenen Weise müssten sich die 
AUürten aber durchaus der jüdischen Hochfinanz bedienen und so, anstatt das 
in dieser Frage Nöthige von China zu lernen und dessen Ejreditwesen nach- 
zuahmen — hat ja seinerzeit auch die deutsche Hansa, bei höchster Blüthe 
der Industrie und des Handels, guter Ordnung im Innern und starker 



*) YgU darüber unseren Anfsats .die B&ndignng Mammons* in den Bayr. Bl&ttem 1899) 
Seite 841. 

**) Pleite, bebrftiich p'Uta Bettnng, Entkommen. 
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Machtentfalttmg nach Aussen, sich Jahrhunderte lang ohne Juden behelfen 
müssen! — würden sie ganz Ostasien dem unumschränkten und unbarm- 
herzigen "Walten der punisch -jüdischen Finanztechnik unterwerfen, und 
damit wäre dann der Eing der Judenherrschaft über das ganze Erdenrund 
hin abgeschlossen. Wäre das aber für Jene, die inmier das Ghristenthum 
vorschieben und ihrem Eigennutz den Mantel des Evangeliums umhängen, 
nicht eine wahre Sünde gegen den heiligen Geist? Hat die deutsche 
Nation nicht am eigenen Fleische erlebt, dass der Büttel und Scharfrichter 
im Dienste Mammons, indem er seinen Abgott auf den Thron erhebt und 
diesen schützend umgibt, zugleich auch das Beioh des Geistes in den Staub 
wirft und die Atmosphäre des Heils, in der dieser Geist durch zwei Jahr- 
tausende geatmet und seinen Hochsinn genährt hat, mit den Miasmen des 
Lasters und den Sumpfdünsten der Gemeinheit erfüllt? Lässt sich ein 
noch elenderer Zustand der Geister vorstellen^ als wie er sich in der 
deutschen Litteratur von heute abspiegelt? Ein jüdischer Korrespondent 
soll an die „Times'' geschrieben haben, dass es im heutigen Deutschland 
keine deutsche, sondern nur noch eine von Juden in deutscher Sprache 
geschriebene Litteratur gebe. Und er hätte Becht. Wie könnte es aber 
auch anders sein, wenn Der den Zügel der Herrschaft über Geister und 
Leiber ergreifen darf, der sich von der Leid- und Lehrgemeinschafl der 
Menschheit ausgeschlossen hat und sich von ihr, wie seine Geheimschulung, 
die er noch heute fortführt, beweist, fär alle Zeiten ausgeschlossen halten 
will? Und man sollte heute den Schlussstein zur wahren Weltherrschaft 
jener mammonistischen Finanztechnik legen wollen, aus welcher der 
,. plastische Dämon des Verfalles der Menschheit'', wie Wagner ihn ge- 
nannt, die Kraft zieht, indem man seinen Künsten das letzte grosse Gebiet 
auf dem Erdball preisgibt, das ihm bis jetzt noch verschlossen war? Schöpfe 
man daraus ein Element der Besinnung und dauernder Besonnenheit ! Lasse 
man dies Bild eines Schlusssteins den Anstoss zur Umkehr werden I Und 
gehe man alsbald an die Arbeit, um die Herrschaft des Grosskapitals im 
Abendlande selbst einzudämmen. Bedenke man aber auch, dass es der 
englische Industrialismus gewesen ist, der den fahrenden Theil der Nation 
zu einer Anschauung gebracht hat, die einzuschliessen scheint, dass die 
höchste Besonnenheit in vollkommener 'Gewissenlosigkeit bestehe. Wem 
aber die Wichtigkeit der Finanzfrage hier übertrieben scheint, der frage 
sich, wer die Welt, die geistige wie die materielle, im Verlaufe eines halben 
Jahrhunderts ganz und gar auf Geld gestellt hat, und ob dieser Zustand 
ewig dauern soll? 

Das dritte, an jene beiden wichtigeren hier anzuschliessende Er- 
eigniss, das zwar in seiner unmittelbaren Wirksamkeit auf ein kleineres 
Gebiet beschränkt scheint, aber die Gemeinsamkeit des Abendlandes, die 
geistige wie die politische, wesentlich bedroht, ist der durch den deutsch- 
französischen Krieg von 1870/71 verursachte engere Anschluss Frank- 
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ireiohs an Bassland, der durch die besonderen ümst&nde ebeh&Us eine 
üat einzig geartete Färbung erhält. Im gallisch -romanischen Frankreich 
ist nämlich an die Stelle der vor anderthalb Jahrtausenden durch die 
chiistianisirten Franken begründeten und durch die Revolutionen von 1789, 
1830 und 1848 gestürzten Ordnung vor den Blicken der jetzigen Generation 
— gewiss ein wunderbares Ereigniss — die volle Judenherrschaft getreten, 
deren Grundstein im Jahre 1816 nach Waterloo durch den Stifter des 
heute allmächtigen Hauses Bothschild gelegt worden war. Hiebei hat sich 
die Wirksamkeit der jüdischen Finanztechnik in wahrhaft erstaunlicher 
Weise geäussert, und zwar zumeist in den Formen von Umsturz, Erach und 
Skandal - Affairen, — Ereignisse und Ausdrücke, die unter den Begriff der 
vom Nomadenleben untrennbaren „Schicksalswenden^ fallen, heute aber, 
nachdem das emanzipirte Juda doch erst so kurze Zeit zur unbehinderten 
Entfaltung seiner Talente gehabt, auch schon dem festsässigen Arier ver- 
traut geworden sind. Dabei hat sich aber auch gezeigt, wie Juda, das sich 
von der christlichen Leid- und Lehrgemeinschaft ausgeschlossen, seine 
Wirthsvölker belehrt, indem es ihnen beibringt, dass jene Ereignisse als 
unabwendbare Nothwendigkeiten hinzunehmen seien, und ihnen die ent- 
sprechenden Vokabeln in ihr Wörterbuch stellt. Dies Vorgehen, als mehr 
oder weniger klar bewusst au%efa8st, — nicht die Juden sind hier die 
schwächeren Köpfe, — bedeutet die Annäherung und Angleichung der 
arisch-christlichen, insbesondere der abendländischen Anschauung — denn 
Nordamerika wird" sich auch hierin, wie in der Chinesenfrage, zu helfen 
wissen — an den orientalischen Fatalismus, der sich heute bereits nicht 
mehr zu helfen weiss, dem aber die natürliche Stammes - Energie Juda's 
schon im Alterthum sich entzogen hat, indem sie den verkörperten Begriff 
des Fatums in den im eigenen Blute lebendigen und aus ihm heraus 
sprechenden Willen seines Stammgottes umsetzte, der ihm als letztes Ziel 
der Schöpfung die Weltherrschaft Juda's vor Augen stellte. In diesem 
Sinne haben wir schon oben von Maimonides gesagt, dass er den aristote- 
lischen Zweckgedanken dem Judenthum in's Haus geschlachtet habe. (Vgl. 
auch unser^i Aufsatz „Babbinismus und Zionismus^, Bayr. Blätter 1898, 
Seite 293). 

Einer der grössten Acteure und Förderer des jüdischen Zweck- und 
Herrschaftsgedankens war Isak Adolf Cr^mieux (1796—1880), der schon 
zum Ausbruch der Revolution von 1848 das Seinige gethan und dem 
bereits von der Börse gefesselten König die Abdankung und die Flucht 
angerathen hatte. Jeder echte Nationaljnde kann nämlich gar nicht anders, 
weil ihm, wie Lagarde gesagt hat, die „blödsinnige" Rede des Propheten 
und Hohenpriesters Samuel (I. Sam. 8, 11—18), — von dem man auch 
um wenige Pfennige erfahren konnte, wo verlaufenes Vieh zu suchen sei, — 
im Kopf steckt und aus dem Herzen gesprochen ist. Die Worte, die 
CrÄmieux bei der Flucht Louis Philippe's diesem nachgerufen haben soll: 
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^Fils de Saint Lotiisy montez aa fiacre!^ entf^preohen ganss dem Hohn, 
den der Jude-Lenker über die Geistesschwäche der von ihm Nasführten 
mit Recht empfindet. Er kann auch gar nicht anders. Im Jahre 1860 
hat dann Crämieux die Alliance israälite universelle gegründet, die heute, 
nach vierzig Jahren, über die Erde verbreitet ist und die in aller Welt 
durch ihre Talmudistenschulen vorgebildeten genialeren Köpfe nach Europa 
schickt, um die dortige Armee zu verstärken. Der Sturz des dritten 
Napoleon i. J. 1870 und die Herrschaft der Commune haben dann dem 
Genie Cr^mieux's die Bahn erst recht frei gemacht und ihn, ak Minister, 
in den Stand gesetzt, durch einen Federzug den Juden Algiers das 
französische Bürgerrecht zu verschaffen, mit dem das Recht der Erwerbung 
von Grundbesitz verbunden ist. Seitdem sind erst dreissig Jahre verflossen, 
aber schon ist die arabische Bevölkerung Algiers so gut wie gänzlich von 
der ererbten Scholle vertrieben, — Semiten durch Semiten. Was sollen 
erst die Nichtsemiten von ihnen erwarten? Wir haben diese Vorgänge 
dem Leser etwas drastisch vorgeführt, damit er das Ausserordentliche, 
Einzige, Unvergleichliche und Niedagewesene der nationalreligiösen Leist- 
ungen Juda's in so kurzer Frist scharf eri'asse, und eben wegen dieser 
Ausserordentlichkeit haben wir ja auch die Emanzipation als im höchst 
denkbaren Grade epochal dargestellt. 

Zu diesem Ausserordentlichen, dass nämlich in Frankreich, dessen 
Könige den Titel der Allerchristlichsten führten, heute der Jude König ist, 
tritt aber noch ein Zweites hinzu, nämlich dass dies den Juden gehörige 
Frankreich sich, in Folge der deutschen Siege, politisch mit dem anti- 
semitisch gesinnten und in religiöser und geistiger Beziehung den ge- 
schichtlich am vollsten ausgereiften Gegensatz gegen das abendländische 
Kirchen- und Erziehungswesen darstellenden Sussland angeschlossen hat. 
Dies widerstrebt nun zwar den national-religiösen Empfindungen der Juden- 
schaft in hohem Gerade, die ja das russische Wesen leidenschafUioh hasst, 
aber dieser Hass hat seinen letzten Grund darin, dass die natürliche Halb- 
roheit der russischen Bevölkerung den Weltherrschaftsplänen Juda's einen 
viel stärkeren Widerstand entgegensetzt, als die deutsche Bildung und die 
französische Feinheit dies noch vermögen, weshcJb es sich ja auch eJs 
Hauptfbrderer des russischen Nihilismus erweist. Seine ausdauernde Geduld 
blickt aber weit hinaus über diese Schwierigkeiten und Hemmungen, und 
sein scharfes Auge erkennt in der leidenschaftlichen und auch durch jüdische 
Kunst nicht zu mildernden Stimmung gegen Deutschland, die Frankreich 
zum Bündniss mit Bussland treibt, das bequemste Werkzeug, um jene 
Spaltung der Geister und der Waffen in Europa aufirecht zu erhalten, die 
das Abendland im Frieden wie im Krieg in den Klauen der jüdischen 
Hochfinanz festhält und es Tag um Tag dem Bande des Abgrundes näher 
bringt, aus dem der Herrscherthron des vor- und antichristliohen Dämons 
emporsteigen soll. 
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Aber auch in Juda noch waltet der Geist voran, und die Krafl, die 
auch bei seinen Herrschaftsplänen am mächtigsten in ihm wirkt, ist der 
Oeast seines Hasses gegen die christliche Heilslehre, aas welcher der 
Olanbe an die Leid- and Lehrgemeinschaft der Gesammtmenschheit er- 
wachsen ist. Dieser Glaube aber hat sein Geistes- Arsencd in den klassisch- 
chiistlichen Erziehungsbehelien des Abendlandes, um die Juda es heute 
betrügen will, weil dieser Glaube auch die Verpflichtung zur Theilnahme 
an der Gesammtarbeit zum Heile Aller in sich schliesst. Juda aber ist 
gebunden durch sein besonderes Geschäft als privilegirter Lukrant und als 
Bftttel und erbarmungsloser Scherge Mammons, und erst wer das unseelige 
Volk von der Ausschliesslichkeit dieses Geschäftes befreit, würde ihm den 
A^iy^bl^afl an jenen Glauben ermöglichen. Davon aber will es Nichts 
wissen, weil es geblendet ist durch den Glauben an seinen Herrscherberuf, 
dessen Verwirklichung ihm die „Völker^ der Erde als arbeitleistende 
Sklaven zu Füssen legen soll. In Frankreich bekämpft es die christliche 
Schule überhaupt, in Deutschland und Oesterreich zunächst die klassischen 
Mittelschulen als tieferes Fundament der Ghristlichkeit. In Frankreich 
Bohont es mit grosser Kunst und scheinbarer Selbstverläugnung die nationale 
Empfindlichkeit, die zum Anschlüsse an das antisemitische Bussland treibt; 
weil aber das selbe Bussland auch antiklassisch ist und sein muss und sich 
eben damit beschäftigt zeigt, die abendländisch-klassischen Bildungsbohelfe 
auB seinen Westprovinzen auszuscheiden, so erblickt Juda in ihm hierin 
einen Verbündeten, wie es gleichzeitig in der französisch-russischen Allianz 
die Gewähr findet, dass der von den umständen geforderte Handels-, 
Waffen- und Geistesbund des Abendlandes nicht zu Stande komme. 

6. Leid- und Lehrgemeinschaft der Gesammtmenschheit Anfor- 
derungen des Christenthnms an die Wissenschaft Techniker. 

Die Gesammterziehung der kulturfähigen Menschheit nach gemein- 
samen Grundsätzen ist ein im Prinzip des Christenthums eingeschlossenes 
Ziel, welches durch dauernde Bethätigung der in der christlichen Heils- 
lehre vorausgesetzten und weiterhin von ihr als Pflicht geforderten Leid- 
ond Lehrgemeinschaft der Gesammtmenschheit erstiebt wird, und welchem 
durch die Missionsthätigkeit der katholischen Earche und der protestan- 
tischen Glaubensgenossenschaflen bereits seit langer Zeit vorgearbeitet 
worden ist. Der Glaube an eine Lehrgemeinschaft der Menschheit beruht 
ohne Zweifel auf dem Glauben an deren Leidgemeinschaft, als an gemein- 
menschliche Pflicht, die schon in dem der ganzen Gattung von Natur 
eigenen Mitleid hervortritt. Man lehrt nämlich, um vor Leid zu bewahren, 
und zwar vor dem Leid, welches entspringt aus Geistesdumpfheit und 
Irrthum, aus thierischen oder dämonischen Trieben und bewusster Sünde, 
wie aus Vernachlässigung des Leibes, aus seinen Krankheiten und aus 
äusserem Zufall. 

10 
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Mit dem mehr oder weniger klar bewussten Glauben an eine Leid- 
und Lebrgemeinschafb beginnt erst die höhere Menschlichkeit und zugleich 
auch die höhere Poesie, die eben hiedurch zum Gemeingut der Eultur- 
menschheit wird, — insbesondere die Tragödie, der sich dann zunächst 
die Geschichtschreibung anschliesst. Beide schildern Leid, um durch die 
Läuterung (Katharsis) der besonderen Leidempfindung und des Mitleids 
überhaupt die von der Natur und dem Zufall ausgehende, scheinbar auf 
unsere üeberwältigung abzielende Macht des Leides selbst zu bewältigen, 
womit eben der Anfang eigentlicher Kultur im höchsten Sinne gegeben ist. 
Geschieht dies von der Tragödie und der Geschichtschreibung von vorn- 
herein noch nicht in der Art, die wir heute lehrhaft nennen, — obgleich 
schon das Thukydidöi'sche „Besitzthum für alle Zeiten^ deutlich auf einen 
Lehrzweck hinweist, — so ist dies bei der Philosophie ohne Zweifel schon 
von Anbeginn der Fall. Die althellenische Dichtung hat das G^fiihl einer 
Verpflichtung zur Leid- und Lehrgemeinschafb schon in der geistigen Aus- 
stattung des Yolksthums zur natürlichen Voraussetzung, desgleichen die 
Geschichtschreibung eines Herodot und Thukjdides ; in der Philosophie der 
Sokiatiker aber tritt der die Gesammtmenschheit umfassende Lehrzweck 
schon ausgesprochen auf den Plan. Vor dem Tribunal der höheren 
Menschlichkeit, wie sie in der natürlichen Bevorzugung der Althellenen 
begründet war, musste die Mehrzahl der gleichzeitigen Völker allerdings 
als barbarisch erscheinen, und Niemand wird glauben, dass die klassischen 
Schriften der Griechen aus einer anderen Ursache zu den erlesensten Lehr- 
behelfen der Kulturmenschheit auf ihren höheren Stufen geworden sind, 
als weil sie einen Ausfluss des Bewusstseins von der Lehrgemeinsamkeit 
des besseren Menschenthums darstellen. 

Zunächst sind die Hellenen Lehrmeister der Bömer geworden, und 
aus der spätrömischen Schulung ist die des Abendlandes durch Vermit- 
telung der Kirche hervorgegangen. Von den Klosterschulen zweigten sich 
später die weltlichen Lateinschulen ab, und aus diesen sind, nach Auf- 
nahme des Griechischen, wie sie durch die vor den Türken auswandernden 
Gelehrten Konstantinopels ermöglicht war, im sechzehnten Jahrhundert 
jene Schulen entstanden, die wir heute Gymnasien nennen. Sie beruhen 
auf klassisch - philologischer Grundlage und sind in Deutschland im letzt- 
verflossenen Jahrhundert, nach vielen verdienstvollen Vorgängern, nament- 
lich durch den grossen Philologen Friedrich August Wolf und seine 
Schüler, auf eine höhere Stufe gehoben und in ihnen das Griechische zum 
idealen Schwerpunkt gemacht worden, weil dessen Litteratur, nach W0I& 
üeberzeugung, ,,ewige Muster"^ eines nach den höchsten Ideen gestal- 
teten öffentlichen und Privatlebens darbiete. Praktisch genommen ist der 
besondere Zweck dieser Anstalten, welche ssu den sogenannten Mittel- 
schulen gehören, die Vorbildung Jener, die nach Absolvirung der Univer- 
sität zum Regieren tüchtig sein sollen, wie sie ja auch, nach dem Gesetze, 
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zur Theilnahme an der BegimenteAÜirung berechtigt, und zwar innerhalb 
eines abgegrenzten Gebietes allein berechtigt waren und zum grösseren 
Theil noch heute sind. Gegenüber den nach ihrer Tendenz zu weiterer 
Ausbreitung des Wissens zwar löblichen, aber ihrem Wesen nach verwerf- 
lichen und nur aus den augenblicklichen Bedür&issen der Heeresleitung 
und aus gewissen anderen Nothständen zu entschuldigenden Tendenzen zu 
noch weiterer Ausdehnung des Berechtigungssystems , die in ähnlichen 
Ausflüssen wie die Vnwenily extensian, Volksbildungs-Universitäten u. dgl. 
das Wesen der älteren Universität, als der Ueberlieferin des reinen Wissens 
und der Forschungsmethoden, in seinem Kerne bedrohen und deren beson- 
deren Zweck fiir den Staat illusorisch machen, — dem gegenüber hat 
Paul de Lagarde in seinen „Deutschen Schriften'' wieder nachdrucksvoll 
auf den eigentlichen Zweck des klassischen Gymnasiums hingewiesen, 
nämlich als jener staatlichen Schulungsanstalt, in welcher die nach Abgang 
von der Univeratät zum Mitregieren Berechtigten vorgebildet werden sollen. 

Es ist hiebei aber auch in 's Auge zu fassen, dass auch die alten 
klösterlichen und späterhin die weltlichen Lateinschulen, insbesondere aber 
solche Anstalten wie Karls des Grossen, vom Engländer Alkuin geleitete 
MckoUi ptUatinm (Palast- oder Hofschule), die vom KurftLrsten Moritz von 
Sachsen im Jahre 1643 gegründeten Fürstenschulen oder sächsischen 
Landesschulen, von denen Schulpforta und Meissen noch heute blühen, — 
femer die von der grossen Kaiserin Maria Theresia gegründete Theresianische 
Bitterakademie in Wien, die ein vollständiges klassisches Gymnasium ein- 
schliesst, ausgesprochener Maassen diesem Zwecke gedient haben. G^hen 
die Universitätshörer nicht mehr aus solchen Anstalten hervor, so ist mit 
ihnen auch die alte Universität selbst verschwunden; und würden die Be- 
rechtigungen der alten Universitätshörer auf die der neuen, wie diese neue 
einstweilen nur erst in verschwommenen Umrissen in der Luft schwebt, 
übertragen, so müsste nicht nur die innere Gestaltung der Staatsmaschine, 
sondern die ganze Gesellschaftsgliederung eine andere werden. Dass sich 
dann auch die reine Wissenschaft zu ihrer Bettung in ein besonderes Lokal 
zurückziehen müsste, leuchtet ein, wobei es sich für sie wohl auch noch 
um eine neue Namengebung handeln würde. 

Wie aber die eJte Universität ihrem Wesen nach mit der christlichen 
Heilsordnung untrennbar zusammenhing, das zeigt der Titel „Doktor^, der 
Keinem verliehen werden konnte, der sich nicht verpflichtet hatte. Nichts 
zu lehren, was der Heilslehre zuwiderlaufe. Bei den Theologen verstand 
sich das von selbst. Aber auch die Philosophen des Mittelalters waren 
Theologen; die späteren standen meist ausserhalb der Universität, und die 
in ihr standen, haben nur wenig geschadet. Die Juristen ordneten sich 
leicht ein, schon wegen ihres Zusammenhangs mit dem kanonischen Recht, 
der Gerichtsordnung und den Staatsämtem, von denen die Nichtchristen, 
die heute fast schon die Mehrzahl unter den Bechtslehrem bilden, ausge- 
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schlössen waren. Die Mediziner haben thatsächlich keine nennenswerthen 
Schwierigkeiten gemacht, — ohne Zweifel wegen ihrer praktischen Er- 
fahrungen am Kranken- und Sterbebette, wo ihnen einerseits das menschliche 
Leid und die Schwäche des Geschlechtes täglich vor Augen geführt, 
andererseits das Unvermögen ihrer besonderen Wissenschaft zu völliger 
Bewältigung leiblichen Leides zur Gentige dargethan wurde, in seiner Ver- 
bindung mit dem seelischen, was beides ja vor Ueberschätzung des Wissens 
schützt und zum willigen Anschluss an die Voraussetzungen und die 
Prinzipien einlädt, auf welchen die Gesellschaftsordnung beruht, deren Bann 

— bei der Un Vollkommenheit aller irdischen Dinge — auch die reine Wissen- 
schaft, trotz ihrer heute so stark betonten Ansprüche auf volle Voraus- 
setzungslosigkeit, nicht ganz entrinnen kann. Mathematiker leben in einer 
Welt rein formaler Vorstellungen, sind schon deshalb wie durch ihre geringe 
Zahl nahezu isolirt und verspüren keine Lust, in die Gesellschaftsordnung 
behindernd oder umgestaltend einzugreifen. Astronomen sind in der Begel 
fromme Leute, wenn auch mit besonderem Inhalt ihres Frommsinns. 

Anders ist es mit den eigentlichen Naturforschem, Physikern und 
Chemikern, welche durch die Einbeziehung in die erweiterte philosophische 
Fakultät einen neuen Ton in diese und, durch sie, in das ganze üniversitäts- 
leben gebracht haben, und nicht nur in dieses, sondern auch — von den 
Eealschulen hier abgesehen — in das gelehrte Gymnasium, wo sie als Fach- 
lehrer — und hier schliessen sich die Mathematiker ihnen in der Begel an 

— zum Mindesten das Gleichgewicht mit den Lehrern des Klassizismus 
anstreben, und hierin werden sie, ebenso wie an der Universität, durch die 
hohe und unbestreitbare Bedeutung ihrer besonderen Disziplinen für die 
Gegenwart mächtig gefördert. 

Das Gefährdende bei diesem Verhältniss (allerseits mit Humor au&u- 
nehmen ! Den Einzelnen trifft es nicht) liegt darin, dass sie in ihren Schülern 
und Adepten den historischen Sinn abschwächen und so in ihnen leicht den 
Wahn erregen, als könnten die aus der Vergangenheit übernommenen 
politischen und sozialen Gestaltungen über Nacht wie mit dem Schwämme 
weggewischt werden, um an ihre Stelle zu setzen, was nie gewesen. Dies 
ist namentlich fUr Jene wichtig, die später mitregieren sollen, denn für 
das Politisch-Soziale bleibt der Mensch unter allen Umständen ein vorwiegend 
historisches Wesen, da der historische Zusammenhang Jedermann klar 
gemacht werden kann, während die Erforschung seines natürlichen Wesens 
nur immer neue Tiefen eröf&et, in denen die Betrachtung versinkt, weil 
sie in weiterer Tiefe immer auf das unerfassbare „Ding an sich^ stösst. 
Die Vertreter der einschlägigen Disziplinen verlieren aber bei neuen Ent- 
deckungen in ihrem Fach leicht den Kopf und werden bezüglich deren 
Bedeutung für die Gesellschaft zu unmässigen Erwartungen angeregt. 

Anders verhalten sich hierin die eigentlichen Techniker, denen 
neuerlichst die Erlangung des Doktorhutes ermöglicht worden ist. Sie 
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stehen mit den Nöthen des Lebens nnd den Gefahren des ZufiJIs in un- 
mittelbarer and nntmterbrochener Berührung, haben im letzten Jahrhundert 
in deren Abwendung und dauernder Bändigung das früher unglaubliche 
geleistet und so ihre Wichtigkeit zum Heil der Gesammtmenschheit in 
unzweifelhafter Weise dargethan. In dieser Hinsicht sind sie mit den 
Pontifices der ältesten römischen Stadtgemeinde, d. h. mit deren Weg- 
und Stegmachem oder Ingenieuren verglichen worden. Diese bildeten 
später ein Priester - Collegium, als Depositäre der Kunstfertigkeiten und 
Wissenschaften. Mommsen (Böm. Gesch. 6. Aufl. Bd. I S. 169) sagt von 
ihnen: ,,Die Brückenbauer (ponüfiees) fflhrten ihren Namen von dem 
ebenso heiligen wie politisch wichtigen Geschäft, den Bau und das Ab- 
brechen der Tiberbrücke zu leiten. Sie waren die römischen Ingenieure, 
die das G^heimniss der Maasse und Zahlen verstanden^. Daher bestimmten 
sie auch den Kalender und führten sogar die oberste Aufsicht über die 
Bechtspflege ; denn Alles ist an Maass und Zahl gebunden, die deshalb bei 
Pythagoras auch göttlicher Natur sind. Vor den Vertretern der rein 
akademischen Fächer haben die Techniker den Vortheil — Vorzug wollen 
wir nicht sagen, — dass sie sich von vom herein an die Gesammtmenschheit 
wenden und als Lehrer insbesondere von den kulturschwachen Nationen 
der Erde ersehnt werden. Das lässt sich aber von Theologen und Juristen 
überhaupt nicht, von den Medizinern — die Chirurgen ausgenommen — 
nicht in gleichem Maasse sagen, weil deren Disziplinen, nach Entstehung 
und Verbreitung, in ihrer direkten Wirksamkeit und Werthschätzung einst- 
weilen noch auf begrenzte Erdenräume beschränkt geblieben sind. Es ist 
aber auch bekannt, dass die Professoren der Technik durchschnittlich jenen 
Schülern den Vorzug zugestehen, die das klassische Gymnasium ihnen zu- 
geführt hat. Mögen die neuen Doctore$ rerum lechnicarum, indem sie über 
das Erdenrund hin dem Gemeinheil der Menschheit auf materiellem Gebiete 
dienen, selbst bei den Feinden europäischer Kultur auch für deren rein- 
wissenschaftliche Vertreter ein günstigeres Vorurtheil erwecken, als diese 
es bis jetzt bei jenen gemessen! Die Technik, soweit sie im Dienste der 
Kriegführung und der Menschen Vernichtung steht, ist freilich dazu weniger 
geeignet. 

6. Kontinuität des Znsammenhangs mit dem antiken Klassizismns 
nnd der dnroh die Griechen erschlossenen Erkenntniss der natür- 
lichen Möglichkeiten, als Basis höherer Besonnenheit 

Goethe hat gesagt : „Möge das Studium der Griechischen und Eömisohen 
Litteratur immer fort die Basis der höheren Bildung bleiben" . Der höheren 
Bildung bedürfen ohne Zweifel zu allermeist die an der Regimentsf&hnmg 
Betheiligten. In Goethe's Ausspruch liegt eingeschlossen, dass der antike 
Klassizismus seit dem Untergang der römischen Welt, von welcher Mittel- 
europa die Grundlagen der politischen und sozialen Ordnung übernommen 
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hat, als hauptsächlichster Scholnngs- und Bildungsbeheli neben der Lehre 
des Evangeliums, auf unsere Vorfahren und die von ihnen nach allen Wind- 
richtuDgen ausgesandten Kolonisten übergegangen ist, dann weiterhin von 
deren Nachkommen bis auf die Tage Goethes, und noch von ihm selbst, 
als werthvoUstes und wirksamstes Bildungsmittel anerkannt wurde, und 
dass er eben deshalb selbst den wohlwollenden Wunsch hegte, es möge 
dieser Klassizismus zu Nutz und Frommen der bildungs&higen Gesammt- 
menschheit die gleiche Funktion (wie man heute sagt) bis an's Ende der 
Tage verrichten. Das klingt allerdings etwas „übersichtig^ ; aber wir selbst 
und ohne Zweifel auch die Mehrzahl jener Lebenden, welche die Vortheile 
klassischer Bildung genossen und erprobt haben, schliessen uns ihm hierin 
unbedingt an. Damit ist aber auch für Alle, die so denken, die Frage 
entschieden, ob die Kontinuität dieser klassischen Bildung heute, oder 
überhaupt jemals, unterbrochen werden dürfe. Wäre eine solche Unter- 
brechung — vom Zielpunkte dieses Aufsatzes aus bemessen — etwa das 
richtige Mittel, um jenen Grad von Besonnenheit, den der abendländische 
Geist bis heute schon gewonnen hat, festzuhalten und zu erhöhen ? — oder 
würde der Abbruch des von den nachwachsenden Geschlechtem stäts wieder 
neu aus dem lebendigen Quell zu erfassenden Zusammenhangs sie nicht 
vielmehr der Basis berauben, aus der jene Besinnung gezogen worden, und 
auf der sich die errungene Besonnenheit — iali$ quakt — fortgepflanzt hat? 
und dieser Abbruch sollte gerade zu einer auf Voraussetzungslosigkeit 
pochenden Zeit zugelassen werden, in der die Ereignisse von Aussen und 
die Kämpfe von Tnnen schon die natürlichen Fundamente der Ordnung zu 
erschüttern und die Besonnenheit, ja selbst die Menschlichkeit der Be- 
gierenden auf die härteste Probe zu stellen drohen? Tröstet man sich viel- 
leicht damit, dass der heute unterbrochene Zusammenhang später zu be- 
liebiger Zeit wieder aufgenommen werden könne? Das wäre ein verhftngniss- 
voUer Irrthum ! Was anders könnte denn die Veranlassung zu einer solchen 
Wiederaufnahme werden als die aus künftiger Erfahrung gewonnene Ein- 
sicht, dass man eine Thorheit begangen habe ? Da ist es doch wohl besser, 
sie gleich zu unterlassen. 

Dass aber der geistige Zusammenhang des Abendlands mit dem alt- 
hellenischen Klassizismus, und der Zusammenhang seiner politischen, ad- 
ministrativen, juridischen und militärischen Formen mit der altrömischen 
Ordnung die eigentlichste Basis der von uns erreichten Weltbesonnenheit 
— taliter qualiter — bildet, das wird kein Geschichtskenner läugnen, womit 
die natürliche Tüchtigkeit Jener, die empfangen und angeeignet haben, 
nicht in Abrede gestellt ist. 

Den Eigenwerth dieser Besonnenheit jedoch, im Verhältniss zu den 
in anderen Kulturkreisen der Erde erreichten Besonnenheitsgraden, richtig 
zu ermessen und zu beurtheilen, dazu genügt nicht das Induktionsmaterial 
des sogenannten Geschichtskenners. Auch kann sich Einer Jahrzehnte hin- 
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durch auf fremdem Kaltnrgebiete bewegt haben, beispielsweise als Geschäfts- 
mami oder Diplomat, ohne dass er gelernt hätte, jenes Verhältniss richtig 
abssnschätzen. Dazu wird ein tieferes Eindringen, nicht nur in die Litteraturen 
der fremden Kulturkreise, sondern in ihr lebendiges Fühlen und Denken, 
Dichten und Trachten von heute erfordert; denn erst aus der Vereinigung 
beider Quellen erwächst die Erkenntniss der geistigen Grenzen, in die 
ein besonderes Kulturwesen heute noch gebunden ist. Diese aber erkennt 
Keiner schärfer und tiefer, als wer sich durch lange Jahre als Lehrer bemüht, 
die Angehörigen frv^mder Kulturkreise zum Verständniss und zur richtigen 
Bewerthung der höheren und höchsten Kultur, als welche wir die aus 
Vermählung der christlichen Heilslehre mit dem antiken Klassizismus ent- 
sprungene betrachten müssen, empfänglich zu machen, — daher insbesondere 
auch der christliche Missionar, der zu seinem überaus schweren und auf- 
opferungsvollen Beruf eine höhere Bildung mitbringt. Der Lehrer von 
Juden, Muslimen, brahmanischen und buddhistischen Indem, Chinesen u. s. w., 
— wie das Abendland sie bereits in grosser Zahl ausgesendet hat, und wie 
sie heute selbst schon auf unserem eigenen Heimatboden mit dem Fremd- 
wesen in dauernde Berührung kommen, — überzeugt sich mit vollster G^wiss- 
heit von der ünverrückbarkeit der Grenzen, die das fremde Geisteswesen um- 
sohliessen und absperren. Hiebei handelt es sich freilich auch, und sogar 
in erster Linie, um religiöse Anschauungen, denn die Kulturkreise auf der 
ESrde decken sich in der Hauptsache mit den Glaubenskreisen ; aber gerade 
in dieser Beziehung ist eine Thatsache ins Auge zu fassen, deren Kenntniss 
und Beachtung der Mehrzahl unserer abendländischen Zeitgenossen, ja, bei 
der heutigen Stimmung der Geister, nahezu ihrer Gesammtheit gänzlich 
entgeht, aber Jenen in voller Gewissheit vor's Auge tritt, die in langjährigem 
vertrauten Umgang und Ideenaustausch mit Angehörigen anderer Glaubens- 
kreise gelebt haben, insbesondere auch wenn sie Gelegenheit hatten, deren 
apologetische und polemische Litteratur kennen zu lernen, — nämlich der 
ganz unvergleichliche und unschätzbare Vorzug und Vortheil, den die 
christliche, von der griechischen Philosophie gestützte Weltanschauung dem 
Geistes- und Gemüthsleben der Person unter allen Umständen gewährt. 
Volles Leben ist nur im Glauben an die Heilsgemeinschaft der Menschheit 
und im Streben zur Verwirklichung der Heilszwecke, und jede andere An- 
schauung verliert den Boden der noch mit Streitbarkeit verbundenen Ge- 
müthsheiterkeit und Weltbesonnenheit. 

Aber wir wollen hier nur solche Vorstellungen und Gesammt- 
anschauungen in Betracht ziehen, aus welchen sich jene Besonnenheit 
zusammensetzt, die unter den heutigen umständen noch als Weltbesonnen- 
heit zu bezeichnen ist, insofeme es sich nämlich für grosse Kreise, die wir 
allein hier in Betracht ziehen können, darum handelt, die Bedingungen 
ihrer eigenen Existenz zu sichern. Das ist aber nur erreichbar bei richtiger 
Erkenntniss der natürlichen Möglichkeiten wie der allgemein menschlichen 
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Lebö&sbedingtmgen, tmd bei richtiger Abschätzung des gegenseitigen Ver- 
hältnisses zwischen den in der Oesanuntmenschheit wirksamen nnd unter- 
einander wetteifernden Geisteskräften und Willensrichtungen, welche auch 
das leibliche Vermögen und die in der Materie eingeschlossenen Kräfte in 
ihren Dienst zu stellen vermögen. 

Was nun unter den hier aufgeführten Voraussetzungen rechter Be- 
sonnenheit zuerst die Erkenntniss der natürlichen Möglichkeiten, als des 
tie&ten Fundamentes aller Besonnenheit, anbelangt, so wird unter uns kein 
Gebildeter läugnen dürfen, dass die Grundlegung einer wissenschaftlichen 
Naturerkenntniss allein den Griechen zu verdanken ist. Der Chinese aber 
z. B. entbehrt, abgesehen von der ihm im 17. Jahrhundert durch die 
Jesuiten beigebrachten Mathematik und Astronomie, dieser wissenschaft- 
lichen Grundlage noch heute gänzlich und wäre durch seine feng^ihtH-- 
Wissenschaft und seine Vorstellungen von der Darstellbarkeit der physi- 
kalischen Vorgänge durch gewisse Uneckre Ghnndfiguren dem ewigen Spiel 
des Aberglaubens und der Phantastik preisgegeben. Den Inder sohliesst 
seine Versunkenheit in die Tiefen der Metaphysik, die ja keine Grenzen 
haben, von dem Streben nach einer Besinnung und Besonnenheit, die den 
Existenzkampf mit fremden Potenzen in Berechnung ziehen, von vornherein 
aus. Der Islam hat mit Wissenschaft überhaupt Nichts zu schaffen. Schon 
Ernst Benan hat dies zur Genüge dargethan. Was dieserart auf mus- 
limischem Gebiet geschehen zu sein scheint, war gegen das Prinzip selbst 
gerichtet und hat ihm Nichts anhaben können. Der Prophet hat zwar 
seinen Gläubigen zugerufen: „Geht dem Wissen nach bis an's Ende der 
Welt!^ aber das war nur der Nothschrei einer gequälten Seele aus den 
Netzen der Unwissenheit und des Aberglaubens heraus, in die er unlösbar 
verstrickt geblieben ist. Auch die Versuche, dem Islam die aristotelische 
Philosophie dienstbar zu machen, sind vergeblich gewesen. Der Muslim 
braucht dergleichen nicht: er trägt die Gewissheit von seinem Berufe zur 
Weltherrschaft ohne weitere Voraussetzung oder Vermittelung unzerstörbar 
in sich. Schon ein halbwüchsiger Knabe, der den Koran im Kopfe hat, 
ist der Wissenschaft unzugänglich geworden; ja er vermag ihren Begriff 
nicht mehr zu erfassen, denn sein ganzes Wesen ist von seinem Glauben 
so voll wie die Eierschale vom Dotter. Die Macht und Wirkung unseres 
Wissens hält er ftlr eine Art Zauberei, und wenn er diese Zauberkunst 
fttr seine eigene Person vergeblich zu erwerben versucht hat, so bleibt 
ihm gar nichts Anderes übrig, als in das hasserftülte Brüten seines ver- 
schärften Fanatismus zurückzufallen. Kein Fürst oder Staatsmann wird im 
Stande sein, einer genügenden Zahl von Helfern und Werkzeugen jenen Grad 
von Besonnenheit mitzutheilen, der die politischen Gebilde des Islam, die 
heute noch ihr Dasein fristen, dauernd unabhängig zu erhalten vermöchte. So 
lange Muslime unter sich sind, können sie sich ihrem Traumleben hingeben ; 
sobald die Berührung mit Europäern ihnen eine richtige Vorstellung von 
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deren Machtmitteln und ihren geistigen Fundamenten beigebracht hat, 
verfallen sie der Hofinnngslosigkeit oder einem fanatischen Paroxismus, 
mit welchem die mit wirklichen Möglichkeiten rechnende Besonnenheit 
onvereinbar ist. 

Das talmudische Judenthum hat sich von vornherein gegen die Be- 
rührang mit griechischer Wissenschaft, in der wir die Quelle umfassender 
Besonnenheit erblicken, gänzlich abgeschlossen, weshalb auch heute noch 
der gemeine Jude, — wie Luther seiner Zeit gesagt hat — mehr Abgöttisch- 
keit (womit er den Aberglauben gemeint) hegt „als neun Kühe Haare 
haben^ (sieben dünkten ihm zu wenig), und er kann deshalb von den 
natürlichen Möglichkeiten keine richtige Vorstellung gewinnen. Dagegen 
hat er die für uns denkbar höchste Klarheit und Besonnenheit in Geld 
und Handelssachen erworben und nützt diese Eigenschaf)}en, wie im Kleinen 
mit schärfstem Verstände, so im Grossen mit wahrem "Weltblick und er- 
staunlicher Ruhe und Sicherheit zu seinem Vortheil aus. Aber wie be- 
schränkt das Gebiet ist, das er mit seiner Besonnenheit in unseren Tagen 
fast autokratisch und despotisch beherrscht, zeigt er dadurch, dass er heute, 
nachdem die Emanzipation ihn von den bekannten Einschränkungen befreit 
und der Entfaltung seiner Talente freien Spielraum geschaffen hat, es ffir 
möglich hält, das Christenthum zu vernichten und an die Stelle der 
griechisch-christlichen Wissenschaft sein eigenes altes Schriftthum zu setzen, 
wozu er, wie er sich dessen überlaut rühmt, bereits die einleitenden Schritte 
mit einem Erfolg gethan zu haben glaubt, der die nahe Verwirklichung 
seiner Weltherrschaflspläne in sichere Aussicht stellt. Die Voraussetzung 
dieser Möglichkeit zeigt seine völlige Blindheit ftlr die geistigen Gesammt- 
zustände, denn wäre er hierin nicht gänzlich verblendet und entbehrte 
nicht jeder Besonnenheit, so müsste er erkennen, dass — wie Lagarde 
gesagt hat — das Christenthum, in dessen Licht auch er wandelt, allein 
ihn vor der Vernichtung bewahrt. So sehr fehlen seinem blinden Fanatis- 
mus alle Elemente der Gemein besinnung, dass er sich einbildet, ein Religions- 
wesen, welches die durch das Althellenenthum vorbereitete und durch das 
Evangelium zum Fundament der Gestaltung menschlicher Gemeindinge 
gemachte Leid- und Lehrgemeinschafl prinzipiell von sich weist und seine 
uralte national-religiöse Geheimschulung fortfahrt und bis an's Ende der 
Tage fortzuführen entschlossen ist, — die grade Umkehr vom Wunsche 
Goethe's, dass der antike Klassizismus immerfort die Grundlage der 
höheren Bildung bleiben solle, — sich einbildet, ein solches Geisteswesen könne 
auch heute noch weiter bestehen, ja die Herrschaft über Geist und Leiber der 
öesammtmensohheit gewinnen und festhalten, wie es ihm „verheissen** sei. 
und auch an die unbestreitbare Möglichkeit denkt das Judenthum nicht, 
dass die arisch -christlichen Völker, die es durch fast zweitausend Jahre 
erbarmungslos ausgebeutet hat, sich endlich jenen nationalen Rechtsboden 
schaffen und jene Finanztechnik aneignen könnten, die allein sie vom natio- 
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nalen Untergang zu retten vermögen, und anch darin zeigt das Judenthum 
den höchsten Mangel an Besonnenheit, indem es, abgesehen von Betmg, 
Gaunerei nnd Eaub im Einzelnen, sein Finansgoch so drückend gestaltet, 
dass die Einfalt seiner "Wirthsvölker sich mit aller Gewalt auf jenes einzige 
Rettungsmittel hingedrängt fühlt, durch welches Juda selbst in seinem 
Lebensnerv tödtlich getrofien wird. Soviel trägt die Erkenntniss der natür- 
lichen Möglichkeiten, wie sie durch die Geistesarbeit von Jahrtausenden 
zum Gemeingut der besseren Menschheit geworden ist, zur Besonnenheit 
bei. Zur Erkenntniss der natürlichen und zur Gewinnung und Steigerung 
der geistigen Möglichkeiten haben aber die Griechen die Hauptarbeit ge- 
than, und auf dem Fundament, das sie gelegt, ist ohne Abbruch weiter 
zu bauen.*) Dass auch mehrtausendjährige Kulturen abgebrochen werden 
können, lehrt di^ Geschichte. Seine Kultur-Basis aufgeben, heisst aber, 
seine Kultur abbrechen. 

7. Einwürfe. 

Im Vorstehenden ist zum Zwecke der Eihaltung des von unserem 
Abendland bereits gewonnenen und im Dienste der Gemeinmenschheit ver- 
wendeten Grades von Besonnenheit das Hauptgewicht auf die Fortführung 
des bisherigen Zusammenhangs und den Nichtabbruch der geistigen Kon- 
tinuität mit dem klassischen Alterthum gelegt, weil es kaum einen Zweifel 
leidet, dass durch einen solchen Abbruch die Hauptquelle dieser Besonnen- 
heit für ewige Zeiten verschüttet, die Fortwirkung der von den klassischen 
Alten geschaffenen, von den Abendländern und ihren Kolonisten bis heute 
benutzten Geisteswerthe in die Luft gestellt, imd diese Schöpfungen selbst 
der Gefahr des völligen Verlustes für die Menschheit preisgegeben würden, 
80 dass aus dem zunächst zu erwartenden Chaos — soweit es dabei auf 
etwa Regierende ankäme, unter der Devise: „Vogue la galeref — ganz 
neue Zustände, — wie Manche glauben, gar eine neue Menschheitsjugend 

*) Littr6, Comment dans denx sitnations historiqoes les S^mites entrörent en comp6- 
tition Bvec les ArieDs, et comment ils y faillirent, Leipzig 186") (p. 22): „Man hat behauptet, 
dass die Griechen nur Plagiatoren seien, weiche den zivilisirten Völkern des früheren Alter- 
thnms, den Aegyptem, Babyloniern, Tyriern und Nini?iten, Alles entlehnt hätten, ond Piaton 
Hess seinen Landslenten darch einen ägyptischen Priester im Gespräche mit Solon sagen, 
dass sie nnr Kinder seien, von den alten Dingen nar wenig unterrichtet. (Dasselbe sagen 
in einem gewissen Sinne auch die Rabbinen heute noch uns gegenQber, als Vertreter einer 
älteren Anschauungswelt.) Aber diese sogenannten Kinder haben die mathematische Wissen- 
schaft, die Arithmetik, Geometrie und Algebra begrOndet, die geometrische Astronomie ge- 
schaffen nnd die Experimentalphysik durch die grosse Entdeckung von der spesifischen 
Schwere der Körper begonnen, ohne hier von den medizinischen Leistungen eines Hippokrates, 
den anatomischen eines Hierophilos und Erisistratos, den physiologischen eines Galenos oder gar 
den soziologischen eines Aristoteles in der Politik zu reden, lauter kostbare Anfänge, welche 
die Zukunft entwickeln wird. — (S. 32): Von der Macht dieses neuen Faktors gibt 
die soziologische Entwicklung den unwiderleglichen Beweis: Unter seiner Hand hat sich 
alles verändert: die Menschen, ihre Meinungen, ihre Beziehungen, ihre Moral, ihr 
politischer und sozialer Zustand, ihre relatife Sicherheit und ihr Beichthum/' 
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^ empcHrtanchen könnte. Kann man denn aber diese Dinge nicht aach 
von einer anderen Seite ansehen? Ist denn eben dieser Zusammenhemg 
ftr nns, und grade zumeist in der allemeuesten Zeit, und grade znmeist 
itlr nns Dentsdie, die Quelle ungeheurer und tiefstgehender Schädigung 
geword^i? Ist der deutsche Geist nicht grade zu der Zeit, als das durch 
Friedrich August Wolf und seine Schüler vorzugsweise auf die griechische 
Basis gestellte Gymnasium und durch die auf gymnasiale Vorbildung ge- 
stütete, so ausgebreitete und spezialisirte philologische Forschung an den 
Universitäten ihre Wirksamkeit auf das Ganze äusserten, in Gefahr ge- 
rathen, der sogenannten hedonistischen oder Genuss-Aesthetik zum Opfer 
zu fallen, die doch eine wahre sittliche Pest für jede Nation im Besonderen 
ist und fbr die Meuschheit im Ganzen wäre? Und hat, nach der materiellen 
Seite hin, der Zusammenhang mit der altrömischen Welt, deren Anschauung 
wir so viel Gutes, die deutsche Weichheit Festigendes entnommen haben, 
nidiit auch, um der Rezeption des römischen ßechtes die Elrone aufisusetzen, 
und mit gänzlicher Beseitigung des altgermanischen Herkommens, das spät- 
römische Bodenpfandrecht in das neue £eichsgesetzbuch gestellt und 
hiedurch binnen kurzer Frist eine, an das zumeist durch die Judenschaft 
vertretene Grosskapital zu verzinsende hypothekarische Belastung von un- 
glaublicher Höhe — nach Böhmert achtzig Milliarden Mark — auf den 
Boden des Reiches gewälzt und bereits einen grossen Theil davon in die 
Hände des internationalen Semitenthums gespielt, als ob es so sein müsste? 
Und ist es nicht grade hiedurch schon so weit gekommen, dass Vielen eine 
neue Hörigkeit der Massen unvermeidlich scheint, wie sie dem altrömischen 
Sklavenrecht entspräche? Lese man darüber doch dctö epochemachende 
Buch Ottomar Beta 's „Deutschlands Verjüngung" (Berlin, Harrwitz 
Nachf. 1900) und die neue Schrift Wilibald Hentschels „Varuna."*) 
Letzterer sagt (S. 342); „In Wirklichkeit ist Zinspflicht und Hörigkeit Ein 
und das Selbe: die Summe, welche die deutschen Bauern, Unternehmer, 
Hausbesitzer, Miether an die Lihaber der Bodenwerthe zu zahlen haben, 
— eine Summe, die sich stündlich auf Millionen beläuft, — bildet in der 
That die neue Form der Knechtschaft. Denn wie die persönliche Unfreiheit 
des Hörigen durch keine Arbeitsleistung aufgehoben wird, so vermindert 
sich auch die Schuldenlast nicht, trotz aller Zinszahlungen. In beiden 
Fällen handelt es sich um lebenslängliche, auf Kinder und Enkel vererb- 
liche Dienstbarkeit. ^ In der That ist der spätrömische Eigenthumsbegriff 
„der Dämon der Tiefe, dem alles gute Streben, der Fleiss und der Lebens- 
muth der Nation geopfert wird." Er drückt „fortgesetzt auf unser Lebens- 
Niveau, unsere körperliche und geistige Verfassung, unseren Rassentypus." 
Wäre denn nun dieser Gefahr gegenüber, die ohne Zweifel besteht, 
und deren Verwirklichung dem Leben selbst allen Werth benehmen würde, 
der Verlust unseres geistigen Zusammenhangs mit der altklassischen Welt 
'*) Leipaig, Hammer- Verlag (Theod. Fritsch) 1902. 
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oder mit irgend welcher vorangegangenen Zeit und ihren Schöpitingen auch 
nur Eines Wortes werth zu erachten? Gewiss nicht, wenn diese Gtefahr 
nothwendig aus diesem Zusammenhang hätte entstehen müssen. Dass dem 
aber durchaus nicht so ist, zeigt wieder das Beispiel Englands ; denn dieses 
hat in seiner Gesammtschulung und Bildung den Zusammenhang mit dem 
klassischen Alterthum, wenn auch in anderer Form als Deutschland, stäts 
gewahrt, aber das römische Recht nicht rezipirt und auch hierin gezeigt, 
dass seine Besonnenheit — wurzele sie nun in tieferer Gesundheit des Volks- 
sinns, oder sei sie erst durch jene Kämpfe erworben, die sein Wagemuth 
durch Jahrhunderte bestanden hat, — auf festeren Grundlagen ruht als die 
deutsche. Aber auch die moderne Genussästhetik hat in das englisch- 
schottische Volksthum — wir reden nur vom Gemeinvolk — nicht einzu- 
dringen vermocht, so wenig wie in das nordamerikanische und das skandi- 
navische. Neben dem deutschen Hochsinn aber geht ein Hang zur Völlerei 
und Lumperei einher, den Juda praktisch und litterarisch ausgenutzt hat, 
hoffentlich schon bis zur letzten Neige. Dieser Hang und „das sich gegen- 
seitig im Stiche lassende Wesen^ (Eugen Nübling), das den eigenen Bruder 
an Juda denunziert, hat die deutschen Litteratoren und die Litteratur auf 
den Hund gebracht. In welche Abhängigkeit die deutsche Presse vom 
jüdischen Kapital und dadurch auch vom jüdischen Geist und seiner 
Frivolität gerathen ist, und welchem Schicksal dadurch der ehrliche Schrift- 
steller, der nicht zum Kuppler und Zuhalter Juda's und der Genuss-Aestheldk 
werden will, unentrinnbar zugeftlhrt wird, darüber lese man O. Beta's 
„Deutschlands Verjüngung" (Kap. 19). Schon der alte ehrliche Heinrich 
Wuttke hat hier das Bichtige gesehen („die deutschen Zeitschriften^, 
3. Auflage, Leipzig 1876). Griechen und Bömer aber sind unschuldig 
daran; vielmehr weisen der Geist, der sie durch lange Jahrhunderte auf 
der Höhe des Lebens erhalten hat, und, als ihre Zeit erftült war, ihr 
tragischer Untergang, auf das Gegentheil hin. Zu ihrer „Dekomposition^ 
aber war der Semite das Hauptwerkzeug des strafenden Geschickes. Für 
uns handelt es sich heute darum, ob wir, bei noch lebendigem Leibe und 
mit sehenden Augen, unser Haus den „dekompositären Mächten^, als dem 
zernagenden Gewürme, preisgeben, oder aus wiedergewonnener Besinnung 
und neuer Besonnenheit heraus mittels verständiger Zwecksetzung das Noth- 
wendige bewirken wollen. Für die Dauerwirkung ist aber der Haupthebel 
bei der Erziehung der zum Begieren Bestimmten anzusetzen. 

Könnte man aber nicht auch glauben, dass das Festhalten des Abend- 
landes, als eines Ganzen, an der Kontinuität mit dem antiken Klassizismus 
zur Bewahrheitung jener Meinung führen werde, die z. B. der Amerikaner 
Draper geäussert hat, — dass nämlich das heutige Europa an der Schwelle 
seiner Sinisirung stehe, d. h. in Gefahr sei, sich wie ein neues China im 
starren Festhalten einer ererbten Anschaung, von der übrigen, dem Fort- 
schritt huldigenden Welt abzuschliessen ? Diesen Einwurf entkräftet aber 
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«chon die Natrdr des auf uns übergegangenen griechisoheli Benkens selbst, 
welches seine eigene Freiheit als natürliche Yoranssetznng in sich trägt und 
in stftter Mehrang und tieferer Begründung des Wissens durch die freie 
Forschung allzeit den Blick in das Unendliche offen hält, während gerade 
jene Kontinuität die sicherste Bürgschaft fär die Fortdauer dieses Ver- 
hältnisses leistet; denn was ohne das Festhalten an ihr eintreten könnte, 
weiss Niemand. Von Seiten des Willens her aber leistet die von den 
Griechen eingeleitete, vom Christenthum in sein Prinzip eingeschlossene 
Leid- und Lehrgemeinsohaft gegen eine solche Abgeschlossenheit und 
Ausschliesslichkeit die selbe Bürgschaft. 

8* Das klassische Gymnasinm nnd seine Gegner. Bedentnng der 

alten Lateinschnlen. 

Nach Lagarde's Grundsatz ist jeder Stand zu dem 0-eschäft zu erziehen, 
dem er später, und zwar bei den Meisten durch die ganze Dauer ihrer 
Arbeitstüchtigkeit, pflichtmässig obliegen soll. Der Ausdruck „Stand** zeigt 
an, dass es sich hierbei auch für die Erziehung um stehende oder ständige 
Einrichtungen von Seiten des Staates (itahui) handelt, — wobei nach unserer 
üeberzengung, wie auch der heutigen Gemeinanschauung, deren Geltung 
in diesem Punkte wir um jeden Preis erhalten wollen, — die volle Freiheit 
der Person in Betreff der Beru&wahl und der Bildungsmiltel, in dem von 
den Umständen gestatteten Maasse, zu wahren und die heute bereits wieder 
in Sicht gestellte Kasteneintheilung zurückzuweisen ist. Eine gleichmässige 
Gemeinerziehung kann nur von Solchen in Antrag gebracht werden, die 
vom Mensohenmöglichen keine Vorstellung haben, oder von Jenen, deren 
Taktik es ist, das Unerreichbare und Unmögliche zu verlangen, um das 
erreichbare Gute und Bessere zu verhindern, in welcher Kunst die Juden, 
wie sie es auch in der Leitung der Sozialdemokratie zeigen, Meister sind. 
Der Hauptbehelf zur Vorbildung der später am Begiment Betheiligten ist 
^ uns, wie aus dem Vorstehenden genugsam erhellt, die aus den alten 
Lateinschulen erwachsene gelehrte Mittelschule, die heute den Namen des 
klassischen Gymnasiums führt. Die Wichtigkeit der einschlägigen Fragen 
wird durch die Thatsache gekennzeichnet, dass „^^^ Kampf um das 
Gymnasium*^ bereits eine ganze Litteratur geschaffen hat. 

Die Interessenten im Kampfe gegen das Gymnasium sind: 1. die 
Juden, wegen des bereits dargelegten vollen Gegensatzes ihrer national- 
religiösen Besonderheit gegen das althellenische Wesen und das Christen- 
thum, wozu noch kommt, dass ihnen die Erwerbung der an die Absolvierung 
des Gymnasiums — die sogenannte Matura — fiür ihren eigenen Mach- 
wuchs gebundenen Berechtigungen, — hier insbesondere zum Eintritt in den 
Staatedienst, — abgesehen von dem dort täglich zu verspürenden Widerstreit 
mit ihrer national-religiösen Anschauung, auch viel zu mühsam ist; 2. zahl- 
reiche Mathematiker, Naturwissenschaftler und Techniker, und 3. viele 
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Industrielle, — beide Gruppen wegen des Bildungs- und Anschauungs* 
Gegensatzes oder Unterschiedes; 4. jene, heute noch nicht sehr zahlreiche 
Partei in der katholischen Kirchenleitung, die insbesondere in den bischöf- 
lichen Kreisen vertreten und durch eine feudal-klerikale Fraktion verstärkt 
scheint und darauf ausgeht, die Vorbildung des priesterlichen Nachwuchsies, 
mit gänzlicher Umgehung des weltlichen Gymnasiums und jener geistlichen 
Orden, die sich der klassischen Erziehungsbehelfe bedienen, lediglich den 
Priester-Seminaren zu übergeben und dort eine Anschauung in ihnen erzeugen, 
zu lassen, der selbst auch noch das foramen minimum zur Zulassung des 
einen oder anderen Lichtstrahles fehlt, — eine Taktik, die, sofern ihr 
überhaupt grössere Wirkung zuzuschreiben wäre, der Barbarisirung in die 
Hände arbeiten würde; 6. die Sozialdemokraten, die von einer Erziehung 
besonderer Klassen zum Begieren Nichts wissen wollen, wie alle Jene, die 
überhaupt einer verschiedenen Erziehung und Bildung der Jugend prinzipiell 
abgeneigt sind. Hinzurechnen kann man heute noch jene Angehörigen 
fremder Kulturkreise, die mit uns in Berührung kommen und, sofern sie 
die nöthige Einsicht besitzen, durch die Eigenart ihrer besonderen An- 
schauung, und selbst schon durch den blossen Instinkt der Selbsterhaltung 
getrieben werden, sich gegen die fundamentalen Bildungsbehelfe unseres 
Eigenwesens zu wenden, dessen geistige und materielle Uebermacht sie 
fahlen und fürchten. So wendet sich beispielsweise jeder einigermaassen 
gebildete Muslim eben so entschieden gegen das Griechische, wie der Jade, 
der ja eben auch ein Fremdwesen bleibt. 

Von allen diesen Gegnern aber fallen die Juden am schwersten in's 
Gewicht, wegen der Entschiedenheit und Energie ihres Willens, wie aus 
anderen naheliegenden und hier schon berührten Gründen. Von den Anderen 
stehen die Sozialdemokraten, die wenigstens scharf hassen, unter jüdischer 
Führung, und die Gegnerschaft der Uebrigen ist mehr oder weniger arisch 
traumhaft. Bei den Juden aber, denen ja auch das Geld nur Mittel zur Her- 
stellung der Weltherrschaft ist, wie ihr national-religiöser Bund sie pflioht- 
mässig anstreben muss, ist — wir heben es nochmals hervor — innerhalb 
ihrer christlichen Wirthsstaaten Alles und Jedes auf die Vernichtung des 
Christenthums selbst gerichtet. Daher auch ihr Kampf gegen das klassische 
Gymnasiums und die Universität, um welcher letzteren willen jenes, als 
Vorbildungsanstalt, vorhanden ist; denn in beiden erkennt es die Grund- 
pfeiler der arisch-christlichen Erziehung und der wichtigsten praktischen 
Organisationen unseres Staates. 

Diesen Gegnern aas unserer eigenen Mitte kommen heute von Aussen 
her mehre Umstände zu statten. Einär davon betrifft Geistiges, und von 
diesem wollen wir hier zuerst reden. 

Gx)ethe hat gesagt: „Echt ästhetisch-didaktisch könnte man sein, 
wenn man mit seinen Schülern an allem Empfindungswertheu (aufeeigend 
nnd erläuternd) vorüberginge, oder es ihnen zubrächte im Moment, wo 
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es kulminirt, und sie selbst höchst empfänglich sind. Da aber diese 
Forderung nicht zu erfüllen ist, so müsste der höchste Stolz des Eatheder- 
lehrers sein, die Begriffe so vieler Manifestationen in seinen Schülern der- 
gestalt zum Leben zu bringen, dass sie för alles Gute, Schöne, Grosse, 
Wahre empfänglich würden, um es mit Freuden aufzufassen." Gewiss! 
aber seitdem Goethe diese Worte niedergeschrieben, — wie hat sich die 
Fluth fremdartiger Geistesmanifestationen noch gesteigert, die auf uns 
andringt! Von allen Bichtungen der Windrose her klingt heute der Aus- 
druck fremder Eigenart an unser Ohr, und mit diesem Ausdruck verbinden 
sich die Ansprüche auf Gemeingeltung, — eigensinnig und selbst anmaassend 
überlaut aus der Gegenwart und der nächsten Nähe, eindringlich warnend, 
anspornend oder lähmend aus den wieder geöfftieten Ghräbem verrauschter 
Jahrtausende. Die Massen des gleichzeitig andringenden Fremdartigen — 
fremdartig far uns und unter sich — sind so gewaltig, dass der Geist des 
Aufnehmenden nicht zur Besinnung gelangen kann, die Besonnenheit nicht 
wieder zu gewinnen vermag, gegenüber diesen unzähligen Memifestationen 
des Menschenthums aus allen Zeiten und von allen Orten her, und doch 
treibt uns der Geist, der über dem Chaos schwebt, uns auch weiterhin nach 
allen Seiten nicht nur aufnehmend, sondern auch thätig zu erweisen: 
prüfend und annehmend oder abweisend. Aber — sagt Goethe an anderer 
Stelle — jjjede unbedingte Thätigkeit, von welcher Art sie sei, macht 
zuletzt Bankerott." Da bleibt denn — so fügt er diesen Worten hinzu — 
„nichts übrig als sich zu sagen, nur der reinste und strengste Egoismus 
kann uns retten." Das harte Wort bedeutet hier fdr uns nur den Schutz 
der Eigenart und die Wahrung des Eigengutes. 

Da konmit dem heutigen Deutschen denn zu Statten, dass der uner- 
müdliche Fleiss seiner Geschichtsforscher, Grammatiker und Lexikographen, 
von waimer Liebe zum eigenen Volksthum geleitet, das Bild des vorchrist- 
lichen, wie des in den Anfängen unserer Christianisirung noch halbheidnischen 
Germanenthums aus Schutt und Gerolle wieder erstehen Hessen, so dass 
unserem Volke das Kulturwesen seiner eigenen Jugendzeit zwar für einen 
Augenblick wie ein Fremdartiges wieder vor's Auge getreten ist, aber als- 
bald, vom tiefsten Kerne des Eigenwesens als ihm gleichartig erkannt, mit 
diesem die Neuvermählung eingegangen ist und seine Kraft gestärkt hat. Das 
aber hat nicht gehindert, dass zu gleicher 2ieit die Vermählung des deutschen 
Geistes mit dem antiken Klassizismus in der Dichtung des achtzehnten und 
des angehenden neunzehnten Jahrhunderts die herrlichsten Blüten und 
Früchte brachte, und das klassische Gymnasium sich vervollkommnete. 

So zeigt sich, dass dieser Klassizismus, soweit er nicht schon durch die 
Latein-Schulung eines ganzen Jahrtausends den ununterbrochenen Reihen 
führender Geister in Fleisch und Blut übergegangen war, seitdem dann 
durch die humanistische Benaissjuice die griechische Schulung hinzugetreten, 
zu einem Stücke unserer Eigenart geworden ist. Der rofawaisßJsÄ ^^^j^«^ 
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hat durchschnittlich ein halbes Jahrtausend lateinischer Schulung vor dem 
germanischen Norden voraus; der Norden aber hat mit dem Süden, 
wie das Christenthum, so auch die Lateinschulung durch das ganze 
letzte Jahrtausend gemein gehabt, und auf dieser Gemeinsamkeit eben 
beruht die Eigenart des Abendlandes, die es vom Bussenthum, dem 
muslimischen Orient, Indien und Ostasien und dem Judenthum scharf unter- 
scheidet und getrennt hält, während das von ihm kolonisirte Nordamerika 
besondere Eigenthümlichkeiten angenommen hat. Der Bund des Christen- 
thams mit dem antiken Klassizismus begründet seine gemeinsame Eigenart, 
und wer sähe nicht ein, dass diese Gemeinsamkeit, die ja auch die Grund- 
lage der höheren abendländlischen Besonnenheit ist, erhalten bleiben muss, 
gegenüber einer Welt, die sich heute erst zu einer Besinnung aufiuffl, auf 
deren Boden die natürlichen Möglichkeiten eben anfangen, erkennbar und 
verwendbar zu werden, um, soweit sie überhaupt noch streitbar ist, ihrer 
Feindseligkeit als Waffe zu dienen und das Inventar ihrer Arsenale auf 
gleiche Stufe mit dem unsrigen zu bringen. Aber die Fluth dee geistig 
Fremdartigen, mit der das letzte Jahrhundert uns überschüttet hat, ist so 
mächtig, kam in so überraschendem Schwalle und hat die Gesichtspunkte so 
verschoben und vermehrt, dass die von der alten christlich -klassischen 
Schulung gebotenen Maassstäbe für das Urtheil der halbgebildeten Masse ihre 
unbedingte Werthschätzung verloren haben. Die so herbeigeftlhrte Ver- 
wirrung und Spaltung der Geister — und das eben woUten wir an dieser 
Stelle verdeutlichen — kommt den Gegnern, wie des Christenthums, so auch 
der klassischen Schulung zu Hilfe, obwohl sie unter sich wieder in viele 
Gruppen gespalten sind. Alle aber zeigen sich bereit, das Kind mit dem 
Bade auszuschütten, die Substanz, aus der die abendländische Besonnenheit 
ihre Nahrung gezogen hat, zu verwässern und zu verflüchtigen. 

Was aber — abgesehen von der durch das Zuströmen eines kaum 
übersehbaren und annoch ungesichteten Bildungsstoffes von Aussen her 
erzeugten Gemeinverwirrung der Geister — die Gefahr für unsere klassi- 
schen Schulungsanstalten, und zwar gleichfalls von Aussen her, vermehrt, 
das sind zwei politische Thatsachen, nämlich das Vordringen des russisch- 
orthodoxen Wesens von unserer Ostgrenze her, durch welches die in seinen 
Westprovinzen bisher noch wirksam gebliebenen abendländischen Bildungs- 
behelfe der Vernichtung preisgegeben sind, und — zweitens die von an- 
deren Voraussetzungen her und mit anderen Zielpunkten vor sich gehende 
Bekämpfung des Deutschthums sammt den von ihm mit eingefilhrten 
klassischen Bildungsmitteln im heutigen Ungarn, um Wesen und Bedeutung 
beider Vorgänge deutlicher zu machen, müssen wir nochmals in die Ge- 
schichte des abendländischen Schulungswesens zurückgieifen. 

Den kulturmenschlichen Gemeinwerth jener alten klösterlichen und 
später zum Theil verweltlichten Lateinschulen, und insbesondere ihre Be- 
dentimg für das Abendland schärfer in's Auge zu fassen, dazu wäre unsere 
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Gegenwart, selbst abgesehen von den äusseren Bedrängnissen, schon aas 
ihrem eigenen Innern heraus, durch die auflösenden, die Geister nach allen 
Sichtungen auseinander ziehenden Gegensätze, die sie beherrschen, dring- 
lichst aufgefordert. Es wurde in diesen Schulen nicht vielerlei gelehrt, 
aber viel, — non multa, $ed multumf — die jungen Geister zusammen- 
gehalten und der Sinn auf Einen Punkt gerichtet: auf den Zusammenhang 
mit der altklassischen Welt, und zwar allerdings durch die Yermittelung 
Borns. Wo anders her sollte das Latein auch kommen, wenn nicht aus 
Bom? Das bedeutete aber zugleich den inneren geistigen Zusammenhang 
des ganzen lateinisch geschulten Europa, d. h. eben unseres Abendlandes, 
gegenüber dem russisch-griechisch-orthodoxen und weiterhin dem muslimi- 
schen Orient. Diese Schulen waren von den Südspitzen Siziliens und Spaniens 
über Mitteleuropa und die britischen Insebi bis in die Nordmarken Skandi- 
naviens und selbst nach Island, — vom Kap St. Vincent bis an die Ost- 
grenzen Finlands, Polen-Litthauens und Siebenbürgens verbreitet. Was in 
ihnen von lateinischen Klassikern gelesen wurde — *Yirgil, Ovid, Horaz 
und selbst die ärmlichen Biographien des Cornelius Nepos — zeigte aber im 
römischen Spiegel mehr von der althellenischen als von der römischen 
Welt und liess diese in ihrer geistigen Abhängigkeit von jener erscheinen, 
und die Bilder aus diesen beiden Welten spiegelten in die jugendlichen 
Geister eben jene Ideale höheren Menschenthums, die dem Abendland 
gemeinsam geblieben sind, bis die neueste „Neuzeit^ kam, die sie zu ver- 
nichten droht. Man muss aber auch in's Auge fassen, dass jene Schulen 
nicht nur für die abendländische Gesammtheit gleichsam Speisungsrohre 
und Auslaofbrunnen, sondern, zumal für die östlichen Grenzgebiete, auch 
gradezu die Quellen jenes Latinismus oder Lateinerthums geworden waren, 
in welchem die orthodox griechisch - russische Welt und der muslimische 
Orient die religiöse und geistige Eigenart des Abendlandes noch heute 
charakteristisch ausgedrückt finden. Als Lateiner oder als Franken 
fassen sie uns zusanmien, mit jeuem Namen auf den Quell der geistigen 
Eigenart, mit diesem auf die politische Macht hindeutend, die, in Karl 
dem Grossen verkörpert, das Ganze geeinigt und gegliedert hat. 

Heute weichen die Ostgrenzen des latinisirten Frankenthums vor der 
andringenden Macht Busslands und dem Chauvinismus der Magyaren 
Eorück. Das Abendland lässt es, scheinbar theilnahmlos, geschehen, dass 
den wackeren, wie die Buren Afrika's von aller Welt preisgegebenen 
Finländern, den Deutschen der russischen Ostseeprovinzen, wie den Polen 
und Livländem (Dorpat) der Durst nach den Quellen abendländischer 
Bildung mit der Knute und Kosakenlanze ausgetrieben wird ; Czechen und 
Slovenen geben ihrer Sehnsucht nach russischer Orthodoxie lauten Aus- 
druck, imd der neuerwachte, von der Spree aus ermunterte, ja bis zur 
' Entmuthigung des österreichischen Deutschthums gefördete Atavismus der 
i Magyaren treibt mit dem Dentschthum auch den Kla8sizia\fis^ «jsä ^<so. 
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der erbarmungslosen, dem seinerzeitigen Janitscharen - Drill der Türken 
nachgebildeten Magyarisirung der gemischten Schulen am Wildesten. 
Wer immer aber diese fördert, der fördert damit die Brutalisirung einer 
gemischten Bevölkerung von ca. 16 Millionen an der Südostgrenze des 
Germanenihums und gibt die mehr als zwei Millionen Deutsche, die dort 
noch wohnen, einem halbasiatischen, sich in ausschliesslicher Hingabe an 
seine natürliche Eigenart mehr und mehr barbarisirenden politischen Neu- 
gebilde preis, das för sich nur eine dem Abendland räumlich näher gerückte 
zweite Auflage des Türkenthums darstellen will, zu welchem den bluts- 
verwandten Magyaren seine natürlichen Sympathien hinziehen. Der ganze 
Vorgang bedeutet fär Oesterreich zugleich die Lahmlegung der Opferwillig- 
keit und des Fleisses von mehr als fünfundzwanzig Millionen Deutscher und 
Slaven. Dabei ist aber auch nicht zu vergessen, welche vorwiegende Bolle 
in Ungarn dem Lateinischen von den Zeiten seiner Christianisirung bis in 
das vorige (neunzehnte) Jahrhundert in Staat und Gesellschaft zuge&llen 
war. An Stelle des Deutschen, Lateinischen und Griechischen tritt hier 
in den Mittel- und Hochschulen ein den turanischen Sprachen verwandter 
Dialekt, der den geistigen Au%aben der Zeit gegenüber ohnmächtig bleibt. 
Das Magyarenthum ist, wie das Judenthum, greisenhaft fertig und hart- 
herzig. Das letztere aber hat in der Härte des geistig trägen, von Itom 
und Deutschland aus christianisirten, heute aber durch seine Verbrüderung 
mit dem Judaismus schon halb entchristlichten Magyaren das rechte Werk- 
zeug gefunden, um aus seinen Verstecken in Synagogen, Comptoirs, Schreib- 
stuben und Redaktionen heraus durch flntsittlichung, Ekitgeistigung und 
EntchrisÜichung des Volkes und durch Besitzergreiftmg von Grund und 
Boden — wie schon Lagarde vorausgesagt — zuerst Ungarn in seine 
unbestrittene Domäne zu verwandeln, um dann seine Elraft an Deutsch- 
Österreich und, nach diesem, am deutschen Beiche zu erproben, dessen 
Boden — wie O. Beta gezeigt hat — ihm schon durch die Aufinahme des 
römischen Boden-Pfandrechtes in das neue Reichsgesetzbuch preisgegeben 
ist. So schliesst sich an die russische Gefahr die magyarische. Was 
könnte von Asien her anderes kommen als Asiatisirung? Hiebei ist die 
Gefahr zum Theil allerdings durch wirkliche Machtverhältnisse begründet, 
mit denen gerechnet werden muss, zum Theil aber von betreffender Seite 
durch geistige Feigheit gesteigert. 

Beachte man noch das Folgende, dessen Gewicht sich mit dem Wachsen 
des „Weltverkehrs" nur steigern kann. Aus dem Lateinischen und dem 
Französischen, dessen Werth ftlr menschliche Gemeinbildung den des 
Englischen — trotz Shakespeare — weit übertrifft, ist ein romanischer 
Wortschatz zum gemeinsamen Sprachgut des Abendlandes geworden, das 
dem Durchschnittsdeutschen schon geläufig, und dessen Werth ffir die 
gegenseitige Verständigung im Verkehr der Nationen kaum abzusohäteen 
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ist. Das vermag jener deutsche Lehrer ganz sieher zn beurtheilen, der 
dem Slaven, Magyaren, Bnmänen, wenn diese keine gelehrte Bildung 
betdtzen, sogar auch dem nur rabbinisch gebildeten deutschen Juden All- 
tägliches verdeutlichen soll. Was hier tiXr das Latein, das gilt innerhalb 
des muslimischen Kulturkreises itlr das Arabische, soweit dies auch fär Perser 
und Türken zum Gemeingut geworden ist, — wie im ostasiatischen Kreis auch 
für die Japaner ein Theil der chinesischen Schriftsprache. Mit diesen drei 
Ghmppen sind uns aber — das Judenthum hier beiseite gelassen — auch 
schon die Kulturkreise vor Augen gestellt, die heute noch auf dem Erden- 
rand als besondere Geistesmächte mit den Sprachwaffen gegen einander 
operiren können. Das Bussische hat in Nordasien und innerhalb des 
Westslaventhums die gleiche Bedeutung noch nicht erlangt. Zu beachten 
ist aber, dass auch unsere Juden das Hebräische wieder beleben wollen.*) 
Wäre es nun gerathen, den unausbleiblichen Geisteskämpfen der Zukunft 
gegenüber einen überaus werth vollen Theil der gemeinsamen Geisteswaffen 
des Abendlandes preiszugeben? Das haben auch unsere Puristen zu be- 
denken. Goethe hat gemeint: wer überhaupt Nichts zu sagen wisse, der 
habe es leicht, Purist zu sein. Will der Deutsche seine Sprache zur 
Weltsprache machen oder wenigstens zu der im Abendlande vorherrschenden, 
80 kann ihm das kein Mensch verbieten; aber da hätte er noch viel zu 
ihuni obgleich ihm dabei das Englische und das Skandinavische zu Hilfe 
kommen. Einstweilen vertrage er sich, um sich nicht noch verhasster oder 
gar lächerlich zu machen, auch mit dem entlehnten romanischen Sprach- 
gut und benutze es, gegenüber neun Zehnteln der übrigen Menschheit, 
zur Erhaltung gemeinsamer Besonnenheit, die zu einem so grossen Theil 
eben durch dies fremde Sprachgut gewonnen worden ist. Freue er sich 
der Aufgaben, die ihm erwachsen! Der Geist — hat Lagarde gesagt — 
lebt nur von den Au%aben, die ihm gesteckt sind. Er ist kein träger 
Wiederkäuer, und Hofiart erstickt ihn. 

Wir haben in diesem Abschnitt von den Gegnern des Klassizismus 
gezeigt, wie die durch Interessengegensätze der Parteien in unserem eigenen 
Innern erzeugte Feindseligkeit gegen die klassischen Erziehungsbehelfe, 
welcher auch die durch das Zuströmen einer unabsehbaren Fluth neuen 
Bildungsstoffes aus der Fremde bei Vielen hervorgerufene Unsicherheit des 
ürtheils über jene Behelfe zu Statten kommt, durch die thatsächlichen 
Wirkungen der vom Bussenthum und dem heutigen Magyarismus bereits 
errungenen Vortheile verstärkt wird, und wenden uns zum praktischen 
Abschluss unserer Betrachtungen. 

9. Schlnss. 

Im Vorstehenden sind die in Folge epochal -neuartiger Ereigmsse ein- 
getretenen Gefahren für die aus der Vermählung des Christenthums mit 
*) Vgl. „BabbinUmai und Zionlsmiis*, Bayr. Bl. 1899, 8. 298. 
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debi antiken Elassizisüius erwachsene gemeinsame Kultar des Abend- 
landes, die nach ihrem Werthe für die Gesammtmenschheit als eine phönix- 
artig einzige, durch Nichts zu ersetzende oder zu überbietende betrachtet 
werden muss, au%eftlhrt, und es ist gezeigt worden, dass nur auf der 
Grundlage dieser Gemeinkultur, wie die Machtmittel, so auch jener Grad 
höherer Besonnenheit gewonnen wurde, durch welche sich das Abendland 
an die Spitze der Erdenvölker emporgeschwungen hat, — zugleich aber 
auch, dass der heute noch zwischen den abendländischen Staaten und 
Parteien bestehende Grad von Gemeinbesonnenheit nicht mehr genügt, um 
jenen neuartigen Gefahren die Spitze zu bieten, wonach Alles geschehen 
muss, was durch Erhöhung dieser Besonnenheit das Gefilhl der Interessen- 
und Kulturgemeinschafl und der Verpflichtung, an ihr festzuhalten und sie 
weiter auszubilden, verstärken kann. Jene neuartigen Gefahren sind in 
der Hauptsache: die zu befürchtende Brutalisirung und Barbarisirung Europa's 
durch etwaige weitere Kämpfe in Ostasien, das vielmehr, soweit ab nur 
möglich, sich selbst zu überlassen ist ; — die Gefahr ähnlicher Brutalisirung 
durch andauernde Berührung mit kulturunflüiigen Völkerschaften in den 
afrikanischen Kolonien, welche Gefahr, unseres Erachtens, nur durch neue 
ritterliche Orden oder durch Uebemahme ordensähnlicher Verpflichtungen 
abzuwenden ist; — ebendahin gehört die Gefahr der Brutalisirung des heute 
in seinem Kerne noch gesunden und lebenstüchtigen englischen Volkes, in 
Folge einer aus der Fortsetzung seiner bisherigen Manchesterpolitik zu 
erwartenden allgemeinen Verrohung oder Exasperirung der Gemüther; — 
die Fortschritte der Bussifizirung Osteuropa's durch Verdrängung der abend- 
ländischen Erziehungs- und Bildungsbebelfe aus Finland, den russisch- 
deutschen Ostseeprovinzen und Polen ; — die Gefahr der politischen Allianz 
Frankreichs mit Eussland ; — die Brutalisirung der von der deutschen Ost- 
mark aus christanisirten und zivilisirten Länder der ungarischen Krone 
durch den neuerstco'kten Atavismus der dort in der Minderzahl befindlichen, 
aber durch politische Kunst und Üebung, wie durch entschlossene Härte 
ihren „Landsassen^ überlegenen Magyaren im Bunde mit den gleichfalls 
noch halbasiatischen Juden, welcher Bund auf eine neue Turanisirung der 
unteren Donauländer und der Balkanstaaten abzielt, wie sie einst im Beiche 
der gleichfalls judaXsirten Chazaren in Südrussland durchgeftthrt war; — 
die für Oesterreich insbesondere durch den magyarischen Chauvinismus, ftlr 
Deutschland durch das letztzeitige Vorgehen der Polen verstärkte west- 
slavische Gefahr, insofisme sie ebenfalls die abendländische Kultur bedroht ; 
-— Gefahren, die aus dem Zerfall der Macht des Islam erwachsen; — die 
Gefahr der Barbarisirung Gesammt-Europa's durch die Sozialdemokratie ; — 
die besonders für Deutschland und Oesterreich bestehende verschärfte Gefahr 
eines leidenschaftlichen Konflikts zwischen Katholiken und Protestanten, 
der, zum Nutzen und Frommen Juda's, wieder zu einem Glaubenskrieg, 
ja zur Entzündung eines Weltbrandes führen könnte; — die von Seite 
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des eigentlichen ültramontanismns nnd E^erikalismns zn beftlrchtenden 
Ge&hren, sofern als sich die katholische Eirche, ans Unfähigkeit, das 
nach natürlichen Gesetzen anf Heilsyerwirklichnng gerichtete Streben 
der christlichen Kulturvölker richtig zu leiten, anstatt mit allen Kräften 
für die durch den Mammonismus bedrohte Freiheit der Person in den 
Kampf zu treten, — darauf ausginge, durch Unterdrückung der bis jetzt 
errungenen Freiheit des Gedankens und der Wissenschaft, — für die 
germanische Welt insbesondere auch der durch den dreissigjährigen Krieg 
erkämpften Parität der christlichen Konfessionen, den ganzen abendländischen 
Kulturstand abermals zurückzudrängen und so das Kulturmaass (Standard) 
f^r die Gesammtmenschheit wieder niedriger zu stellen, — ein Vorgang, 
der nicht unmöglich ist, wobei sich insbesondere die Fortschrittler an den 
Eingangs erwähnten, nach natürlichen Gesetzen erfolgenden Wechselkoa- 
flikt zwischen einem die Zeitperiode überherrschenden Wissensdrang der 
Geister und einem eben hiedurch hervorgerufenen höheren Gläubigkeits- 
bedürfniss erinnern mögen. — Es wird wohl nicht nöthig sein, die deutsche 
Jugend daran zu erinnern, dass ein unvernünftiger Teutonismus, der hinter 
die abendländische Kulturgemeinschafl zurückftlhrt, der dem Wotan Eoss- 
opfer schlachtet, oder wenigstens, ihm zu Ehren, Pferdefleisch geniesst u. 
dgl., die gesammte Kulturwelt abstossen und dem Ultramontanismus Wasser 
auf die Mühle führen würde. Möge sie sich die Aufgaben, die ihrer harren, 
etwas schwieriger vorstellen, — beiläufig gesagt, auch keine österreichischen 
Provinzen au Italien abtreten wollen! 

Alle diese Gefahren aber werden hoch überragt durch Eine, — durch 
die internationale Judengefahr, die, wie im Vorstehenden geschildert, 
sämmtlichen Nationen und Völkerschaften der Erde den Boden unter ihren 
Füssen zu entziehen droht, indem die Judenschafl darauf ausgeht, den 
Produktionswerth der Gesammtoberfläche unseres Planeten in börsenfähige 
Bentpapiere, und die durch das Christenthum errungene Freiheit der Person 
und ihrer Arbeit wieder in mammonistischen Sklavendienst zu verwandeln, 
wie das ausschliesslich national-religiöse Gesetz des Judenthums es ihm 
als pflichtmässig vorschreibt, womit zugleich die ganze christlich-klassische 
Kultur vernichtet, und zunächst insbesondere das Abendland in eine 
jüdische, durch importirtes Neuvolk zu bearbeitende Domäne verwandelt wäre. 

Das Nothwendigste gegenüber diesen die Kulturgemeinsamkeit und, mit 
den materiellen und geistigen Lebensinteressen, auch die politische Unab- 
hängigkeit des Abendlandes, als eines eigenartigen Ganzen, bedrohenden 
Gefahren ist, eine Gemeinsamkeit der Anschauung in den Regierenden 
herzustellen, aus der die richtige Besonnenheit in den einschlägigen Fragen 
erwächst. Eine solche Anschauung hervorzurufen, ist Sache der Erziehung 
und des Unterrichts. In unserem Falle ist die zweckentsprechende An- 
schauung nicht erst neu zu begründen, sondern nur zu erhalten und zu 
kräftigen durch die Erhaltung der Kontinuität der von uns germanischen 
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Nordländern aus dem Spätrömerthom übernommenen christlicii-klassisciien 
Erziehungsbehelfe und deren Weiterbildung aus dem Geist der alten Ge- 
meinsamkeit mit Frankreich und dem romanischen Süden, durch die ja 
erst eine höhere Besonnenheit errungen wurde. Die Hauptbehelfe einer 
zweckmässigen Erziehung der Regierenden im Abendland waren bis jetzt 
und bleiben das klassische Gymnasium und die Universität. Das Gymnasium 
ist aber zunächst wichtiger als die letztere, weil diese — wie sich heute 
schon zeigt — sofort ihren Charakter und ihren besonderen Nutzen für die 
Staatsleitung verliert, wenn ihre Hörer nicht mehr aus dem klassischen 
Gymnasium hervorgehen. Die hierbei zunächst wichtigste Frage ist dem- 
nach so zu stellen, wie Lagarde sie gefasst hat: Wie ist das klassische 
Gymnasium der Zukunft einzurichten, damit es dem Zwecke, taugliche junge 
Leute zur Theilnahme an der Begimentsfilhrung vorzubilden, entspreche? 

Nach dem heutigen Stand der Dinge sind es aber nur die Begierungen 
des Dreibundes, — Deutschland, Oesterreich und Italien, — zwischen denen 
ein höherer Grad von Anschauungsgemeinschafb über die wichtigsten 
Lebensinteressen besteht. Wir glauben es scharf genug hervorgehoben zu 
haben, dass steigende Gemeinsamkeit der Literessen die Mutter wachsender 
Besonnenheit ist, worin ja auch das Wesen und der Nutzen aller Berathung 
liegt. Daher zunächst: Dreibund-Gymnasium. Die Andern können 
sich allmählich anschliessen, und wir hoffen zuversichtlich, dass auch das 
französische Volk durch seine eigenen Geistesführer zur rechten Besinnung 
gebracht, und dass es die christlich-klassische Kulturgemeinschaft mit dem 
Abendland nicht preisgeben werde, die ja vorzugsweise durch das alte 
Frankreich geschaffen worden ist. 

Der Leitstern der Herzen und Köpfe aber im Kampfe £(ir die abend- 
ländische Kulturgemeinschaft, — ein Doppelgestim, das um den auf Leid- 
und Lehrgemeinschaft weisenden Pol des Gemeinheils aller Menschheit 
kreist, — muss sein : Erhaltung des Bodens unter den Füssen der Nationen, 
als ihrer Heim- und Werkstätte im staatlichen Verband, — und Elrhaltung 
der durch das Christenthum in nahezu zweitausendjährigem Kampfe er- 
rungenen Freiheit der Person. Beides richtet sich heute zumeist gegen 
das internationale Judenthum, das durch seine Börsenkünste und sonstige 
Finanztechnik die Gesanamtoberfläche des Erdenrunds in der Gestalt von 
Eentpapieren, als Baumes - Pfendem, zur Unterlage seiner Weltherrschaft 
machen und Leib und Geist der Gojim- Völker in seinen Knechtsdienst 
zwingen will, wie es ihm verheissen ist (Jesaias 60, 12): „Das Volk und 
das Königreich, die dir nicht dienen, gehen unter, und die Nationen werden 
vernichtet.^ Der Heldensinn, mit dem Bichard Wagner fiXr seine Kunst 
den Kampf gegen den gemeinsamen Feind siegreich geführt hat, leuchtet 
zunächst dem Deutschen als Vorbild. Gewinne er als Vorkämpfer ftb: die 
höchsten Güter der Gesammtmenschheit ihre Liebe wieder! 
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Ein Meisterprogramm. 



Unser vortrefflicher Wiener Gesinnungsgenosse Herr Dr. Theodor Helm, der 
bekanntlich das nicht genug zu schätzende Verdienst hat, in der dortigen Presse 
schon zu Zeiten der Blttthe ihrer Feindseligkeit gegen unsere Sache diese treuen 
Mnthes vertreten zu haben, war neuerdings so gütig, ein in Vergessenheit ge- 
rathenes Dokument aus der Zeit des Aufenthaltes Richard Wagners in Wien an 
den Sohn des Meisters gelangen zu lassen, dem nun die „Bayreuther Blätter^ 
die Mittheilung zum Abdruck verdanken. Am 27. Dezember 1863 veranstaltete 
Karl Tausig ein Orchesterconcert im „grossen Redoutensaal*^ zu Wien, welchem 
Richard Wagner selber seine Mitwirkung als Dirigent des Orchesters lieh. Von 
ihm auch rührten die Erläuterungen her, welche dem Programm zu den beiden 
Stücken aus „Tristan und Isolde^ und den „ Meistersingern ** beigefügt waren. 
Hierbei ist es insbesondere noch heute beachtenswerth, dass in der seitdem 
üblich gewordenen Verbindung des Vorspiels mit dem Schlüsse des „Tristan*^ die 
Bezeichnungen des Meisters anders lauten, als wie es überall falsche „Tradition^ 
geworden ist, nämlich: nicht der Schluss ist als „Liebestod^ Charak- 
ter isirt, sondern dieser Begriff erläutert vielmehr den Sinn des Vorspiels, wo- 
gegen im Schlusssatz der Ausdruck der „Verklärung*' gefunden werden sollte. 
Vielleicht ist es noch nicht zu spät, diese Berichtigung ein- und durchzuführen, 
nachdem wir nun hier in die Lage versetzt sind, den Wortlaut jener program- 
matischen Erläuterungen mitzutheilen. 



Tristan und Isolde. 

a) Vorspiel (Liebestod). 

Tristan ftthrt, als Brautwerber, Isolde seinem Könige nnd Oheim 
zu. Beide lieben sich. Von der schüchternsten Klage des unstillbaren 
Verlangens, vom zartesten Erbeben bis zum furchtbaren Ausbruch des Be- 
kenntnisses hoffnungsloser Liebe, durchschreitet die Empfindung alle Phasen 
des sieglosen Kampfes gegen die innere Gluth, bis sie, ohnmächtig in sich 
zurücksinkend, wie im Tode zu verlöschen scheint. 

b) Schlusssatz (Verklärung). 

Doch, was das Schicksal für das Leben trennte, lebt nun verklärt im 
Tode auf: die Pforte der Vereinigung ist geöffnet. Ueber Tristans Leiche 
gewahrt die sterbende Isolde die seligste Erfüllung des glühenden Sehnens, 
ewige Vereinigung in ungemessenen Bäumen, ohne Schranken, ohne Banden, 
unzertrennbar! — 
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„Meistersiiiger^ -Vorspiel. 

Die Meistersinger ziehen in festlichem Gepränge vor dem Volke von 
Nürnberg auf; sie tragen in Prozession die „Leges Tabtdatarae^, diese 
einzig bewahrten, alterthümlichen Gesetze einer poetischen Form, deren 
Inhalt längst verschwunden war. Dem hochgetragenen Banner mit dem 
Bildniss des Harfe spielenden Königs David, folgt die einzig wahrhaft 
volksthümliche Gestalt des Hans Sachs: seine eigenen Lieder schallen ihm 
ans dem Munde des Volkes als Begrüssung entgegen. Mitten aus dem 
Volke vernehmen wir aber den Seufiser der Liebe: er gilt dem schönen 
Töchterlein eines der Meister, das, zum Preisgewinn eines Wettsingers 
bestimmt, festlich geschmückt, aber bang und sehnsüchtig seine Blicke nach 
dem Geliebten aussendet, der wohl Dichter, nicht aber Meistersinger ist. 
Dieser bricht sich durch das Volk Bahn ; seine Blicke, seine Stimme raunen 
der Ersehnten das alte Liebeslied der ewig neuen Jugend zu. — Eifrige 
Lehrbuben der Meister fahren mit kindischer Gelehrtthuerei dazwischen 
und stören die Herzensergiessung : es entsteht Gedränge und Gewirr. Da 
springt Hans Sachs, der den Liebesgesang sinnig vernommen hat, da- 
zwischen, erfasst hilfreich den Sänger, und zwischen sich und der Geliebten 
gibt er ihm seinen Platz an der Spitze des Festzuges der Meister. Laut 
begrüsst sie das Volk; — das Liebeslied tönt zu den Meisterweisen: 
Pedauterie und Poesie sind versöhnt. »Heil Hans Sachs !^ erschallt es 
mächtig. 



Eröffnet wurde das Concert mit der Ouvertüre zum „Freischütz". Hierauf 
folgte Liszt's erstes Klavierconcert (Es-dur), solistisch von Karl Taus ig ausgeftthrt, 
dann die zwei Stücke aus „Tristan*^, weiter Liszt's Capriccio über Beethoven's 
„Ruinen von Athen *^ für Klavier und Orchester (Klavier: Taus ig), hierauf das 
Schusterlied des Hans Sachs, vom Hofopernsänger Karl Mayerhofer gesungen. Den 
Schluss machte das Meistersinger -Vorspiel. 
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Ernst von Weber. 

(7. 2. 1830 — 4. 1. 1902.) 



Am 4. Januar dieses Jahres ist auf einer italienischen Reise in Rom Ernst 
Ton Weber gestorben. Am 26. Januar sind seine irdischen Reste in Gotha den 
Flammen übergeben worden. Und zwei Wochen danach haben seine Verwandten, 
Freunde und Anhänger zu seiner Ehre in Dresden eine Gedenkfeier abgehalten, 
um sein Lebenswerk festzustellen und sein Bild dann in dem Ehrensaale treuer 
Erinnerung beizusetzen, in dem es dicht bei dem unseres Meisters stehen soll.*) 

Denn nicht nur um seiner selbst willen, um des Werthes seiner Persönlichkeit 
willen, auch nicht nur um seines bedeutungsvollen und mannhaften Auftretens 
gegen die Greuel einer schein-wissenschaftlichen und ganz und gar nicht gewissen- 
schaftlichen Forschung willen gedenken wir seiner auch an dieser Stelle; wiewohl 
schon diese beiden Gründe vollauf genügen würden. Aber dazu kommt noch die 
Gesinnungsgemeinschaft und Waffenbrüderschaft, die Ernst von Weber mit Richard 
Wagner allezeit verbunden hat, ein Gedanken- und Herzensbund, der namentlich 
in den von 1879 bis 1881 zwischen Beiden gewechselten Briefen und in Wagners 
«Offenem Briefe*' über die Vivisektion zum deutlichen und schönen Ausdrucke 
gekommen ist 

Und auch diese Seite von Webers Wesen allein, nicht sein Lebenslauf, seine 
Gesammt-Persönlichkeit und seine sonstige Thätigkeit zum Besten seines Volkes 
und der Menschheit, soll an dieser Stelle gewürdigt werden. Wer über den Mann 
und sein Wesen Genaueres erfahren möchte, den verweise ich auf die unten*) 
vermerkte Gedächtniss-Rede. 

Nur das Eine sei im Allgemeinen vorausgeschickt, dass Ernst von Weber 
eine ebenmässig angelegte und ausgebildete, edle Persönlichkeit gewesen ist und 
dass ihm damit das „höchste Glück der Erdeukinder^, das Goethe in den Besitz 
einer solchen abgerundeten und gehaltreichen Persönlichkeit setzt, zu Theil ge- 
worden ist. 

Ernst von Weber hat seine Liebe zum Thiere und die Anerkennung des 
Rechtes auch des Thieres frühzeitig in manchem schönen Zuge offenbart. Von solcher 
Gesinnung beseelt, folgte er nur einem Gebote innerer Nothwendigkeit, der Stimme 
seines Gewissens, als er, nach seiner Heimkehr von Afrika mit den Greueln der 
Vivisektion bekannt gemacht, sogleich mit aller Entschiedenheit und der in diesem 
Falle gebotenen Rücksichtslosigkeit gegen diese „wissenschaftliche^ Forschungsart 
auftrat Er warf mit seiner Schrift „Die Folterkammern der Wissen- 
schaft^ in die vielen Fragen der Zeit und in die öffentliche Meinung Deutsch- 
lands und darüber hinaus auch diese Streitfrage, die ihm mit Recht nicht nur 
um der in ihr enthaltenen schaurigen Thatsachen willen als eine der ernstesten 
und dringlichsten erschien, sondern auch, weil wir in dem Schach, das wir ihr 
bieten, zugleich dem ganzen verruchten Geiste „unserer alttestamen tarisch- verjudeten 
modernen Welt* (R. Wagner am 14. 8. 79) entgegen treten, einer Welt, in der „kein 
Hund länger mehr leben möchte* (R. Wagner am Ende seines „Offenen Briefes*). 

Freilich hatte E. v. Weber selber dieses Wesen einer „entgeisteten Zeit* mit 
dem „Nützlichkeits- Kultus* einer „verteufelten*, aber gleichwohl von staatlicher 
Seite nicht nur geduldeten, nein unterstützten, bevorrechteten und verzogenen 
^Wissenschaft* arg unterschätzt, wenn er glaubte', es werde nur des erlösenden 



*) Die bei dieser Fdar von mir gehaltene Rede ist im ^Thier- und Menschenfreunde* 
Nr. 2 abgedruckt worden und kann auch im Sonderabsage beiogen werden. P. F. 
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Wortes, der offenen Anklage, der Mabnnng and Weckung der Gewissen bedürfen, 
damit die Giftpflanze Vivisektion mit der Wurzel ansgerissen warde. 

Und zn diesem Geiste oder Ungeiste des «rechnenden Ranbthieres^ kam 
hinzu die Schwerfälligkeit der Ungebildeten, wie der gebildeten Philister, Ton denen 
Goethens Wort gilt : ,» Jede grosse Idee, die als ein ETangelinm in die Welt tritt, 
wird dem stockenden pedantischen Volke zum Aergemiss und einem Viel- and 
Leichtgebildeten zur Thorheit**. 

Diese Unempfindlichkeit and Schwerfälligkeit der Ton dem «»Gesetze der 
Trägheit** beherrschten Masse, jener „Dutzend**- oder „Fabrikwaare** der Natur, 
kam auch in der Haltung der deutschen Thierschutz-Vereine zur Wabmehmung. 
Wenn Wagner Tor 23 Jahren schrieb: „Was mich bis jetzt Tom Beitritte za 
einem der bestehenden Thierschutz-Vereine abhielt, war, dass ich alle Aafforderungen 
und Belehrungen, welche ich von den selben ausgehen sah, fast einzig auf das 
Nützlicbkeitsprincip begrtlndet erkannte**, so liegt dieses Hinderniss far alle die 
noch heute vor, die den echten Thierschatz nur aus dem reinen Mitleiden and 
aas der Feststellang des „Rechtes der Thiere** durch die Vernunft herleiten 
können und sich von so schaalen Leitworten, wie „Thiere schützen, heisst Menschen 
nützen**, geradezu angewidert fühlen. 

Immerhin ist es nicht zu verkennen, dass wir auch in unserer Bewegung 
gegen die Vivisektion und in der ernsten Erfassung und Begründung des Thier- 
schutzes in diesen 23 Jahren einen wahrnehmbaren Fortschritt gemacht haben. 
Wir Bekämpfer der Vivisektion haben in den letzten Jahren tapfer und fleissig 
auf dem Plane gestanden and immer mehr Boden gewonnen. An Stelle der 
„Fachwissenschaft**, die die Welt nar mit ihrer gefärbten Brille anzuschauen 
vermag, verkünden wir die Wissenschaft vom reinen Menschentham; an Stelle 
des Bruchstück-Menschen setzen wir die allseitig und ebenmässig zu entwickelnde 
Persönlichkeit des Vollmenschen, und unsere Heils-Botschaft findet Immer mehr 
Gehör und empfängliches Verständniss. So ist es uns gelangen, die Massen durch 
unablässige Belehrung and Mahnung zu durchsäuern; und wir werden onsere 
Pflicht weiter thun, unbekümmert um den Erfolg des Tages, um die Anerkennung 
der Gegenwart, jener schönen „Jetztzeit** — kein Wort entspricht der inneren 
Missbildung so gut, wie diese sprachliche Missgeburt — ; wir vrissen, dass es ,|gen 
den Tag gehet** und dass der Sonnenaufgang, die Auterstehung des reinen Manschen- 
thums einst kommen muss.*) 

E. V. Weber und Wagner gingen uns in dieser Bewegung als Weckrufer 
und als Bahnbrecher kühn und entschlossen voran-, als Idealisten aber massten 
sie auch das dem Idealismus allezeit zufallende Schicksal erfahren, für ihre Botschaft 
zu leiden. Man verlachte und verhöhnte, man verleumdete und verdächtigte sie. 

Wir verstehen es, dass infolge solcher niedrigen Erfahrungen und im Hin- 
blicke auf die scheinbare Erfolglosigkeit aller seiner ehrlichen Bemühungen unseren 
E. V. Weber wohl einmal Un- und Eleinmuth beschlich. Indessen er hat doch 
nicht versagt und nicht verzagt, und besonders gegen das Ende seines Lebens hin 
erfüllte ihn wieder frohere Hoffnung, dass auch in diesem Felde seiner Thätigkeit 
die Spur von seinem Erdenleben nie ganz vergehen werde. 

In der That wird sein Name allezeit mit der Bewegung gegen die Virisektion 
eng verknüpft bleiben, und sein Andenken bleibe auch uns, der Bayreuther Gemeinde, 
allzeit in Ehren! 



^ Ich gehe bei dieser Gelegenheit nicht anf den Gang ein, den die Bewegung gegen 
die Vivisektion genommen hat. Ich habe mich darüber früher an dieser Stelle wiederholt 
Ausführlich ausgesprochen. (Vergl. Jahrgang 1887, 4 and 1900^ 1/2.) 
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Aber nicht bloss in platonischer Yerehrang, in anfrachtbarer Anerkennung 
durch schöne Worte. 

Wie hat sich Richard Wagner auch zn dieser Frage gestellt? Wie zu allen 
anderen, die ihn erfallten und bewegten: er erhob seine Stimme, er trotzte dem 
Chore der Spötter um! Kläffer; er bekannte sich nicht nar znr «»Religion des 
Mitleides**, er bethätigte sie anch. 

Wagner war empört Aber den die Thierschntz-Yereine beherrschenden Oeist 
der Feigheit; er stellte fest, dass das Mitleid vielfach verkannt nnd nur des- 
halb verachtet werde, weil es so häufig als ein sehr niedriger Orad von Lebens- 
äusserung angetroffen werde, und weil man infolgedessen das echte, erhabene 
Mitleid, das zur thätigen Hilfe antreiben müsf:c, mit dem feigen, keine That 
zeugenden Bedauern verwechsle. 

Demgemäss handelte er selbst. Er trat mit seiner ganzen Familie dem 
,iInternationalen Vereine zur Bekämpfung der wissenschaftlichen Thierfolter** 
(Dresden) bei. Und er und nach seinem Tode seine Familie sind dem Vereine 
allezeit treu geblieben. 

Und Wagner zog auch die nothwendigen Folgerungen seiner die Vivisektion 
schlechthin verurtheilenden Gesinnung. Mit dem Bösen verhandelt man nicht; 
blosse Auswüchse einer Sache, die in ihrem Wesen ein ungeheuerlicher Oesammt- 
AuBwuchs, eine sittliche Entartung sonder Gleichen ist, erkennt der Weise nicht 
an. Vielmehr ist dem ganzen faulen Baume die Axt an die Wurzel zu legen. Und 
Wagner sah auch schon die seitdem immer mehr in Uebung gekommene uod „wissen- 
schaftliche** Mode gewordene Vivisektion des Menschen voraus : ,» Wollen wir abwarten, 
dass die Opfer der „Nfltzlichkeit** sich auch auf Menschen- Vivisektion erstrecken?** 

So ist er denn fflr unbedingte Abschaffung, nicht für „thunlichstes 
Beschränken**, eine Forderung erhoben von entweder unwissenden oder unehr- 
lichen Leuten. 

Wagner spricht von einem „neueren Staate**, einem Staate der Zukunft; 
von diesem sagt er: „Möge er die die Menschheit schändenden Herren Vivisek- 
toren aus ihren Laboratorien kurzweg hinauswerfen!** Und als in Leipzig ein 
derartiger Einbruch in ein Vivisektions-Operatorium vorgekommen war, als die 
unglflcklichen, fär wochenlange Qualen bestimmten Thiere rasch abgethan waren, 
als der Abwärter eine Tracht Prügel erhalten hatte, da war's nicht Wagner, der 
einen solchen „Ausbruch subversiver sozialistischer Umtriebe gegen das — heilige! 
— „Eigenthumsrecht** verwarf. Denn „auf andere Weise gelangen wir nur zu 
einem schwächlichen Resultate, während die vollständige Exstirpation 
des bekämpften Scheusales unser rechtes Ziel sein muss.** (19. 10. 1879.) 

Dem stimmen wir vollständig bei; und darum haben wir alledem nur das 
Eine noch zum Schlüsse zuzufügen: 

Wer die grossen Todten recht ehren will, der trete in ihre Fussspuren. Er 
schliesse sich unserer Bewegung an ; will er nicht mehr thun, nun, so haben wir 
wenigstens einen Namen und ein Bekenntniss mehr, das Bekenntniss : diese moderne 
vWiisenschaftliche** Bestia trionfante ist gerichtet! Jeder gute, echte Jünger 
Wagners schliesse sich an, um des Meisters willen, um der Sache willen, vor 
allem um seiner selbst willen nnd um mit seinem eigenen Gewissen ins Reine 
und zum Frieden zn kommen.*) 

Friedenan. Prof. Dr. Pail FSrster. 



*) Die deutsche Hanptstelle des „Weltbundes mm Schutze der Tbiere und gegen die 
Vivisektion** bildet der oben genannte „Internationale Verein gegen die Vivisektion** — 
Dresden, Kranachstrasse 18. Dorthin wende man sich mit Anmeldung ua.^ ksSsMi^^- 
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Partituren des Nibelun^enrings. 

(Schott, Mains.) 

Eb gibt wenige Bibliotheken, die sich um den Bei^ der Wagnerischen 
Partituren bemüht haben; von Büchereien bestimmter Anstalten, wie der Kon- 
servatorien, oder Vereine, etwa der Gesangvereine, wollen wir lieber schweigen: 
wo für die Bachausgabe kein Yerständniss war, geht auch Wagner leer aus. Von 
Musikalienhandlungen sind Wagners Werke in Partitur, soweit meine sehnsüchtige 
Erfahrung reicht, leihweise nicht zu erlangen. Bleiben nur die Theaterbibliotheken, 
die aber Wenigen zugänglich und wegen des wechselnden Spielplans in beschränkter 
Weise benutzbar sind. Und die eigene Anschaffung? Nun, zu Künstlern und 
Kunstbeflissenen verirrt sich selten der schnöde Mammon. Wie ein Märchen klingt 
es, wenn jetzt der Verleger Schott sämmtliche Ringpartituren ungefähr zu dem Preise 
anbietet, den die Musikhändlerkataloge bisher fürs Rheingold notirt^habon. Genau 
gesagt sind dreierlei Ausgaben vorhanden: eine auf Notenpapier, broschirt jedes 
Drama 24 JL^ gebunden 26 Jk; das Rheingold umfasst zwei Bände, die übrigen 
Werke haben je drei. Auf Büttenpapier kostet jedes Werk 40 Jky gebunden 52 ^ 
Dann giebt es noch eine Ausgabe auf undurchsichtigem Dentsch-China-Papier um 
je 30 ^ — ein Ereigniss des Notendrucks, um das uns fremde Nationen be- 
neiden werden. Die Partitur der Götterdämmerung ist beispielsweise mit ihren 
1359 Seiten nur 572 Gramm schwer, gebunden, in klein Oktav (dem allgemeinen 
Format auch für die andern Ausgaben) 1 Der Stich zeichnet sich durch wunder- 
volle Klarheit und Zweckmässigkeit aus; den Text liest man in drei Sprachen, 
deutsch, englisch, französisch, während die musikalische Zeichensprache, wie billig, 
unübersetzt bleibt. Wir erwähnen diese Leistung des deutschen Verlags mit allen 
Einzelheiten, weil sie für die Verbreitung und das Verständniss Wagners eine 
neue Epoche heraufführen muss. Wenn das Material in Jedermanns Händen ist, 
werden oberflächliche und pöbelhafte Urtheile unmöglich ; nichts anderem verdankt 
der seinerzeit hart mitgenommene Beethoven seine heutige Unantastbarkeit I Bis 
Ende 1902 werden auch Parsifal und die Meisteringer in billigen Ausgaben vor- 
liegen. Hoffentlich reizt der Erfolg auch die andern Wagnerverleger zur Nach- 
eiferung an. Dr. K. Grnnsky. 

Bunte Bfihne. 



Fröhliche Tonkunst. Gesammelt von Richard Batka, heransgegoben vom KvDstwart 
J. u. ?. Folfce. (Stücke von Bach, Beethoven, Gluck, Haydn, Lassns, Löwe, Mendelssohn, 
Mozart, PlOddemann, Schein, Sommer, Weber, Wolf.) München, Callwey. Preis je Jk 1.— 

Es ist schön und recht von uns, dass wir unsere Grossen ernst nehmen. Nur wird mit 
der Zeit allzuleicht aus dem Ernste eine Art Pathos, das sich weiterhin in Phrase verlieren 
kann. Lebendiger gegenwärtig und herzlich nahe worden sie uns geblieben sein, h&tten 
wir sie stäts als ganze Menschen und Deutsche gekannt und geliebt. Dazu gehört aber 
auch die solchen Grossen unseres Stammes niemals manf^elnde heitere Seite ihres Wesens 
und Schaffens. Belege hiefUr gesammelt und wieder bekannt gegeben zu haben, ist das 
lobenswerthe Verdienst der „Bunten Bohne." Ausserdem kommt sie damit einem anffallenden 
Zuge der Zeit znm .,leichten Genre*' entgegen. Diesen Zng finden Manche, Alliuemste, 
gerade tadelnswerth und sogar unwahr „bei so schweren Zeiten/* Aber eben die schweren 
Zeiten lassen das Verlangen nach Heiterkeit stärker erwachen. Es muss nur wirklich vor- 
handen sein, unser Volksgeist ist noch heute der Geist eines lebenskraftvollen, im Wesent- 
lichen gesunden Volkes. So ist es ihm gewiss als Vorzug anzurechnen, dass er noch den 
Sinn für das Heitere bewahrt und „den Humor nicht verloren*' hat Nur soll man dieser 
guten Kraft auch nur besten Stoff darbieten. DafOr sind unsere Meister gerade gut genug, 
und sie haben es nicht dsA>an fehlen lassen. Die Zeugnisse liegen hier vor. H. T. W. 
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Bayreuth und Draussen. 



Wir beehren uns, in Nachfolgendem den Eassen-Abschlnss vom 2. April 1902 
zur gefillligen Kenntniss zn bringen. 

Berlin, den 2. April 1902. 

Die Zentralleitung des Allgemeinen Richard Wagner -Vereins, 
von Sohelling, von Tischendorf, 

•steUv. Vorsitzender. L Schriftfflhrer< 



Einnahme. Kassen -Abschlnss am 2. April 1902. Ausgabe. 



▼om 
bi« 


An Kassen -Vortrag laut Ab- 
schluss vom 20. März 1901 

, Mitglieder- Beiträgen. . . 

n Spenden fOr die Richard 
Wagner - Stipendien - Stift- 

nnir 


1268 
6050 

40 
92 


T 

93 
09 

46 
60 


Tom 
•%19ll 

bU 

•A.IW2 


Per AdmiDistrations -Auslagen 
n Agitations- u. Druckkosten 
„ Porti lind kleinen Auslagen 

, die Richard Wagner- 
Fest spiel -Stiftung: 

20»U der a^genindeUo Netto- 
Einnahme 1901/1902 940 Jk 
(IHOM Summe ist wie in den 
Festepieljahren 1896, 1897, 1899 
nud 1901 som Ankauf ron Ein- 
tritts-karten f&r die MitgHeder 
rerwendet.)' 

, die Richard Wagner- 
Stipendien- Stiftung: 

a) Spenden / . . . 40.46.^ 

b) 40% der abgenin. 
deten Netto -Ein- 

nähme 1901/1902 . . 1880 ,. 


Ji 
846 
458 
125 

1920 

28«0 
1211 


J 

75 
ÖO 




, Zinsen . 


46 




n Eintrittskarten- An- 
kauf: 

a)40V« der abgeran- 
deten Netto -Ein- 
nahme 1901/1902 . . 1880.^ 

b)Die an die Biehard 
Wagner -Festspiel - 
Süftang nicht ab- 
geführte und inm 
Einttittdcarten-An- 

dete Summe .... 940 ,, 






« Easseobestand 


27 




• ' Summa 


7381 


9« 




Summa 


im 


Ts 



















Berlin, den 2. April 1902. 

P. Thelen, 
Eaaaenfflhrer. 
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A. Einnahmen an Mitglieder -Beiträgen. 



Betrag 



Betrag 



Altena 

Amsterdam (Zw.'Y,) 

Asch 

Azchaffenbwrg 

Bamberg 

Barmen 

BoyreiiÄ (Zw.-V.) 

„ (Red. d. Bayr. Bl.) . 

Berlm-^o^edam 

Bromie^meig 

Breslaiu 

Brüvm 

Cottbus 

Dartnetadt 

Detmold 

Dresden 

JEaer 

Erlangen 

Frankefiberg i, 8. 

Fulda 

Oera 

OöUmgen 

Oraß 

Orossenham 

Hamburg 

Hannover 

HeidOberg 

Helsmgfors 

Homburg 

Kempten . . 

Latus; 



40 
52 
51 
39 
31 
32 

457 

356 

600 
59 
11 

225 
4 

112 
3 

46 
6 
28 
4 
12 
12 
26 

511 
40 
28 
20 
8 
32 

213 
15 



19 
80 
50 

54 



70 
29 



308007 



Transport: 

Kdht 

Leips^f (Akad. Zw.-V.) 

Leipgif (R. Rayenstein) . . . 

Li^mts 

London 

Magdeburg 

Mannheim 

Marburg 

Merofn 

München 

Nürnberg 

Oldenbi^g 

Plauen 

Pössneck 

Beichenberg 

Bheydt 

Biga 

Bostock 

Speyer 

Venedig 

Viersen 

Weissenburg 

Wien (akad. Zw.-V.) 

Wiener Neustadt 

Wiesbaden 

Worms 

Zncnm 

Zürich 

Zentral 'Leitung 

Summa: 



8080 
223 



07 
20 



22385 



59 
8 

205 
48 

127 

24 

3 

183 

128 
16 
36 
57 
92 

160 

120 

92 

8 

65 

56 

8 

612 
52 

104 
67 

132 
36 
24 



40 

65 
60 



57 
60 



80 
15 



75 



94 

86 



15 



II 605009 



B. Spenden. 

Pir die Riehard Wagner-Stipeidien-StifliBg: jn 

Gramich Carl, Hauptmann a. D., Bayreuffi (117 

Hag Gebrflder, Zuritt 16 

Stabe Paul, cand. theoK, Bostock || 7 

Summa: ||40 



46 



46 
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Ans den Vereinen. 

B«rlil-P«t8das. 24. 2. 2. Unter Leitung des Hrn. Hofkapellm. Dr. Karl Muck and 
kg}. Musikdir. J. Rebicek. Mitwirkende: Fran Laise Geller- Wolter, Hm. Ernst 
Kraus, Kammers. KarlScbeidemantel (Dresden), Emil 8everin. Verst&rkt. Lehrerinnen- 
Gesangrerein (Hr. M. Wempr) und eine Abtb. des Berliner Lebrer- Gesangvereins (Hr. Prof. 
F. Scbmidt). Verstärkte pbilbarmoniscbe Kapelle. Famifai: Vorspiel und Gralsfeier. — 
Mt is k f B i ng er : «Wach aufl** — Hans Sacbs und Waltber. — Scblussrede und Chor. 

Brfim. Bei der am 27. 1. stattgehabten Generalversammlung des „Br&nner Wagner- 
yereins* war der Beschlnss gefasst worden, auch musiktbeoretiscbe Vorträge über die 
Wagnerlitteratur zu veranstalten. Zun&cbst fand eine am Versammlungsabend selbst ab- 
gehaltene Vorlesung aas dem Seidl'scben Werk «Wagneriana'* statt, der einige Tage später 
eine Uiitersucbang von Prof. Rupp aber Wagners Nibelungen und die Edda folgte. 

Darnatadt. 9. 12. 1. LVIII. Ver.-Abd. Deutscher Liederabend von Frl. Therese Behr 
aus Berlin. 6 Lieder von Beethoven, 4 Lieder von Brahms, 10 Lieder von Cornelias, Franz, 
Liszt, Mendelssohn, Nodnagel, Schubert, Schumann, Strauss und Wolf. — 10. 3. 2. 
LIX. Ver.*Abd. Liederabend des Hin. Dr. L. Wollner aus Cöln: ^An die ferne Geliebte* 
von Beethoven, 5 Lieder von A. Mendelssohn, 7 Lieder von Hugo Wolf, 4 ernste Gesänge 
von Brahms. — 17. 8. LX. Ver.-Abd.: Vortrag des Herrn Prof. Dr. R. Sternfeld 
aber die Entstehang der .Meistersinger** nebst Vorlesung des ersten Prosa- Entwurid 
vom Jahre 1845. — 21. 3. LXL Ver.-Abd.: Vortrag des Herrn Dr. Willibald 
Nagel aber Goethe and Beethoven. — Das Mitgliederverzeichniss weist 254 Namen auf. 

HaBbari;. 12. 2. 2. Erinnemngsfeicr. Begrassung durch Hm H. Muthorst; Adagio oms 
der Sonata ^-<2tir (1831), ÄJbwailblaUer, Änkunfl bei den schwarzen Schwänen, Liszt, Lieder 
(Hr. G. Wiengreen); Vortrag von Hrn. Tb. Binder: Wagners Leben und Schaffen 
bis zum Jahre 1848. — Motive aus der „WaJMre^* (Hr. Tb. Binder); Liszt, Gonsolations, 
Ave Maria; Vorspiele zu den Meisteningem und Pareifal (Hr. C. Wiengreen). 

Plaaei i. V. 1 V. Konzert am 23. 1 . Orchesterwerke von Volkmaon, R. Wagner (As-duT' 
Sonate) and Svendsen, Klavierkonzert Es-dnr von Liszt nnd Klaviersoli von Chopin, sowie 
Violinkonzert Nr. 2 von Reinhard Becker u. s. w. (Pianist Bertrand Roth; kgl. Konzert- 
meister Max Lewin|^er und Professor Reinhard Becker von Dresden nnd das Plauener Stadt- 
Orchester unter Leitong des Stadt- Musikdirektors Max Werner. — V. Konzert am 25. 1. 
Vier Sonaten von Beethoven und zwar Op. 2 Nr. 2 A-dur, Op. 13 G-moll (patb^tique), 
Op. 14 Nr. 2 G-dur und Op. 27 Nr. 2 Cis-moU. (Pianist Bertraud Roth von Dresden.) ~ 

VI. Konzert am 13. 2. Orchesterwerke Trauerhiänge nach Siegfrieds Tod, Beethoven (Sin- 
fonie Nr. 8), Schillings und Tschaikowsky. Ausserdem: Ulsans Traum, Romanze aus Eu- 

S^anthe von Weber, zweite Scene a. d. II. Akte des „Tawnhäuser*% BaUade der Senta a. d. 
iegendeu Holländer und „PreisUed'' a. d. Meistersingern. (Amalie Gaiser Kupfer und Emil 
Gaiser aus New- York, sowie das Plauener Stadt-Orchester unter Max Werner's Leitung.) — 

VII. Konzert am 10. 3. Orchester - Sätze von Svendsen (Sinfonie D-dur), Haydn, Dvorak 
nnd Huldigungsmarsch an König Ludwig 17, Klavierkonzert A-moU von Schumann, sowie 
Lieder von Wagner (Träume), R. Strauss, CorneüaB, Brahms, Schomann n. s. w. (Konzert- 
Sängerin Rosi DieUch, Pianistin Frida Lohse und das Stadt- Orchester von Plauen unter 
Max Werner's Leitung.) — VIII. Konzert am 18. 3. Ouvertüre za »Egmont* von Beethoven, 
Eine Faust-Sinfonie mit Schlnss-Chor von Liszt a. s. w. Ausserdem Lieder: 
LengesUed a, d. Walküre, von Schubert and Bocquet u. s. w. (Georg Anthes, königl. 
Kammersänger von Dresden und die städtische Kapelle von Chemnitz. Leitung: Kapell- 
meister Max Pöble.) 

WIei. 11. 1. 1. L Int. Musikabend. Mitwirkende: Frau Elisa Elizza von der Hof- 
oper, Frl. Elsa Kerndl, Hr. Ferdinand Jaeger jun., Hr. Concertmeister R. Zeiler, Hr. Fr. 
Schrecker, Vereinschor unter Leitung des Hrn. Piof. F. Foll. Stacke von Bach, Cornelius, 
Franck, Schubert, R. Strauss, Hugo Wolf. ~ 15. 3. Musikabend unter Mitwirkung des 
Hrn. Kammersängers Hermann Winkelmann (Monolog aus „Manuel Venegas* von Hugo 
WoÜ, Friedenserzählung aus «Guntram* von R. Strauss), Frl. Maria Stöller (Arie aus der 
•Entfahrung*'), Hm. Brecher, Prill, Jeral (H-moU-Trio von 0. Frank), Haydn's «Sturm* 
(Vereinschor unter F. Foll). 
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Ausserhalb der Vereine. 

Berlin-Potsdam. Unter dem Prptektorat Ihrer Excellenz derFraaOr&fin vonBalow: 
14. 3. Konzert zum Besten der Stipendienstiftunfi;. Dirigent: Hr. Dr. Karl Muck. 
Mitwirkende: Frau Sofie Menter, Frl. £mmy Destinn, Hr. Karl Perron; die Phil- 
harmonische Kapelle. Egmont- Ouvertüre, Leonoren-Arie, Liszt's A-dur-Konzert, Smta 
und der Holländer, Wotans Abschied und Feuerecmber, 

Weiteres zum Besten der ätipendienstiftung: Die nach Beschloss der Yor- 
j&hrigen Generalvcrsammlurg von Seiten der Zentralleitung in Berlin gethanen Schritte, die 
grösseren deutschen Theater- und Konzertleitungen zu Veranstaltungen für die Stipendien- 
stiftung anzuregen, sind leider erfolglos geblieben, da die wenigen Antworten, welche Ober- 
haupt eingingen, abschl&gig lauteten. So bedauerlich dies war, so kam es doch nicht ganz 
unerwartet; dagegen es allerdings ernstlicher zu beklagen bleibt dass auch die Vereine 
beim Betreiben dieser Sache bisher nicht regeren Eifer gezeigt haben. Hier w&re noch 
Manches zu thun und jedenfalls Veranstaltungen der Vereine selbst zahlreicher in's Werk 
zu setzen, um sich im Sinne des Meisters fflr sein Werk Tor der andern Welt wirklich 
th&tig zu bewähren 1 Ist doch das Wirken für den Stipendiengedanken jetit der 
eigentliche, bedeutsame Lebenszweck des Vereines, der Wagners Namen tr&gt. 

Darmstadt. 28. 1. 2. Verein fOr Verbreitung von Volksbildung. Vortrag des Herrn 
Lehramts • Assessors Dr. Wilhelm Malier (Mitglied des Vorstandes des Darmst&dter 
Wagner -Vereins): ^Richard Waguer's Meistersinger." 

Leipzii;. An hiesiger Universität wird unser kOrzlich zum a. o. Professor ernannter 
Mitarbeiter, Herr Dr. phil. Arthur Prüfer, im Sommersemester lesen Qber: Riehard 
Wagner im Zusammenhange mit der Kunst- und Weltanschauung des 18. und 
19. Jahrhunderts, sowie: zur Vorbereitung auf die diesjährigen BOhnenfest- 
spiele (Ring, Holländer, Parsifal). 

Rostock. In den Hocbschulkursen für bürgerliches Leben an der hiesigen Universität 
wird Herr Professor Dr. Wolfgang Qolther im Juni sechs Vorträge Ober Richard 
Wagner halten. 

Wiei. Hier hat sich ein Comit^ gebildet zu dem Zwecke, im Frühling des Jahres 1902 
an dem Hause Wien, XIII/2 (Penzing), Hadikgasse Nr. 72, in welchem Richard Wagner 
in den Jahren 1863 — 1864 wohnte und Theile seiner «Meistersinger** - Partitur verfasste. 
eine Gedenktafel von Johannes Benk anzubringen, um jene denkwürdige Zt'it in Richard 
Wagners Leben und Wirken den Bürgern unserer Stadt in stäter Erinnerung zu erbalten. 
Jede Gabe ist willkommen. Das gefertigte Comit6 bittet die Spenden an seinen Cassier, 
Herrn J. Karolus, Musikverleger, Wien, I. Krugerstrasse 1, oder an die Sammelstelle in 
Wien • Hietzing (Apotheke „Zum Auge Gottes", Hietzinger Hauptstrasse, zwischen 10 Uhr 
Vormittags und 5 Uhr Nachmittags) gelangen zu lassen. Den Spendern wird seinerzeit ein 
Rechenschaftsbericht ertheilt sowie Nachricht gegeben werden, an welchem Tage die feier- 
liche Enthüllung der Gedenktafel stattfinden wird, zu welcher Feier ihnen der Zutritt ge- 
wahrt werden soll. 



Zur Statistik der Aufführniigeii. 

Gkristiania. 11. H. 
Kopenkagei. 3 H. 16 L. 

(In die Zeit vom 1. Juli 1900 bis 30. Juni 1901 fallen nur 12 L.) 



Aus New -York und Philadelphia wird je eine Aufiführung der „WdOo&ref* am 11. und 
13. Februar gemeldet, mit einer Besetzung von lauter „Bayreuther Künstlern**: Brflnnhilde — 
Frau Luise Reuss-Belce, Sieglinde -- Fräulein Gadäky, Fricka — Frau Ernestine Schumann- 
Heink, Wotan — Herr van Rooy, Siegmnnd — Herr van Dyck, Hunding — Herr Blass. — 



Im Buchhandel %n bexiehen dareb C. F. Leede, Leipzig. 
Im Verlaire des Herausffe'bers* 

Drnek ?. Lvrens Ellwaagerf Torm. Tb. Borger, Bayrantb. 
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VIL— DC 

Auf den Höhen muss es einsam sein. (Schopenhauer.) 

Wir sind noch nicht, und wissen, warum wir noch nicht sind, wir 

stret>en aber, und wollen werden. (Herder.) 

Der Mensch ist zwar unheilig genug, aber die Menschheit in seiner 

Person muss ihm heilig sein. (Kant.) 



Richard Wagner an Sieg^fried Lehrs« 



Durch gütige Yermittelnng der Familie Eietz sind wir in die Lage 
versetzt, unseren Lesern hier den letzten Brief mitzutheilen, welchen der 
Meister an seinen vertrauten Pariser Freund und Mitbruder im Elend 
geschrieben hat. Sechs Tage darnach starb Lehrs zu Paris im Alter von 
37 Jahren. Als Wagner gerade zwei Jahre vorher, am 7. April 1841, 
von den dortigen Freunden geschieden war, um nach Dresden zu eilen, 
hatte er schon den schmerzlichen Eindruck mit fortgenommen, dass er 
den armen kränklichen Mann nie wieder sehen werde, dessen Anlage zur 
Schwindsucht unter den Entbehrungen und Nöthen des Pariser Lebens 
sich mehr und mehr zu einem gefahrdrohenden Zustande bereits entwickelt 
hatte. Mit Lehrs, dem Philologen aus Königsberg, Anders, dem Pseudo- 
nymen Bibliographen vom Ehein, und Kietz, dem Maler aus Sachsen, ver- 
band Wagner während der unglücklichen Pariser Leidenszeit das gemein- 
same nothvoUe Schicksal zu einer rührend treu untereinander trost- und 
hilfreichen Brüderschaft. Nicht besser lässt sich Alles über Lehrs ins- 
besondere Bekannte und Wissenswerthe mittheilen, als mit den Worten^ 
welche Glasenapp über ihn in seiner Biographie des Meisters (Bd. I. S. 295 
und 318) geschrieben hat: 

„Zu den nächstbefreundeten, in des Meisters eigenen Aufzeichnungen 
fortlebenden Angehörigen der Freundesgruppe gehört auch jener „deutsche 
Philologe", den er in seiner Novelle: „Ein Ende in Paris" dem Sarge des 
armen deutschen Musikers in Gemeinschafib mit Kietz deus letzte Geleit auf 
den Kirchhof des Montmartre geben lässt (Ges. Sehr. I. 197), imd aus 
dessen Händen er nachmals das mittelhochdeutsche Gedicht vom Sänger- 
kriege erhielt (Ges. Sehr. IV. 332)*), der durch die tausend Plagen und 

*) In der Abhandlang von E. T. Lacas ,,über den Krieg von Wartbarg", dem letzten 
Theil der „Abhandlangen der Kgl. deutschen Gesellschaft zu Königsberg** 1838, worin 
Heinrich von Ofterdingen dem Tannh&user gleichgesetzt ward, und wozu auch eine Mit- 
theilimg des Gedichtes von «Lohengrin* gehörte. 

12 
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tentbehmngen seines arbeitsvollen Lebens zu hoffnungslosem iDahinsiechen 
verurtheilte, eminent gelehrte Herausgeber des Oppianus und Nikander, 
Siegfried Lehrs, zugleich ein begeisterter Kenner des griechischen 
Alterthums und feingebildeter philosophischer Kopf. Ueber seine äusseren 
Lebensverhältnisse haben wir nur soviel in Erfahrung bringen können, dass 
er i. J. 1806 zu Königsberg von israelitischen Eltern geboren, sich der 
fördernden Unterstützung eines behaglichen Wohlstandes, dessen sich seine 
Familie noch während seiner ersten Kindheit erfreut hatte, gerade während 
seiner Schul- und Universitätszeit durch rasches Abnehmen desselben be- 
raubt und für sein weiteres Fortkommen ganz auf die eigene Krafl an- 
gewiesen sah. (Er war in den 2C^ Jahren, ebenso wie seine sämmtlichen 
Geschwister, zum christlichen Glauben übergetreten, nicht aus frivoler 
Berechnung oder äusserem Zwang, sondern unter der Einwirkung des merk- 
würdigen, durch den Königsberger sog. „Muckerprocess" bekannt gewordenen 
J. Ebel, der ihm den Beligionsunterricht ertheilte, und dessen ausgeprägte 
Persönlichkeit auch auf die religiöse Eichtung seines berühmten Bruders 
(des Philologen Prof. Dr. Karl Lehrs) des „pietistischen Heiden", wie ihn 
sein CoUege Nitzsch benannte, nicht ohne Einfluss war.) Nach Paris scheinen 
ihn die reichen handschriftlichen Schätze der Bibliothäque nationale gelockt 
zu haben, die er zunächst im Interesse seines Bruders coUationirte : während 
seines fast zehnjährigen Aufenthaltes daselbst besorgte er für F. A. Didot 
die 1841 erschienene Ausgabe der griechischen Epiker; die durch seinen 
Tod unterbrochene, fast druckfertig hinterlassene der griechischen Didaktiker 
(1851 im Didot'schen Verlage erschienen) vollendete sein Bruder, der auch 
die Vorrede dazu schrieb." — 

„Wenn ich so bedenke, wie ich zusah und zusehen musste, wie dieser 
arme brave Freund so vor meinen Augen langsam von dem Schicksal, das 
alles Edle und Anspruchslose verfolgt, hingemordet wurde!" rufb Wagner, 
als er in Dresden die Kunde von seinem Tode empfing. — Es ist ergreifend 
— sagt Glasenapp weiter — den Meister in diesem, vom 13. Juli 1843 
datirten Briefe an den zurückgelassenen Pariser Freundeskreis über den 
Verlust dieses Trefflichen klagen zu hören: „Ganze acht Tage nach Em- 
pfang dieser Nachricht war mir der Kopf, mein ganzes Wesen, dumpf und 
ausdruckslos ; es lag wie ein Unglück über mir, sodass ich kaum die Stirn 
zu heben vermochte." — 

An Uhlig schrieb der Meister noch fast 10 Jahre später (11. 10. 62): 
„Ich weiss, woran früher einer meiner liebsten Freunde in Paris, Lehrs, zu 
Grunde gegangen ist. Dem armen Teufel war es unmöglich, bei einem 
ähnlichen Uebel sich zu schonen ; er hatte zu arbeiten, zu laufen, und sich 
zu ärgern ; konnte er sich durchaus ruhig halten, einem angenehmen Müssig- 
gang sich hingeben, so war er leicht zu heilen." — 

Ein Vierteljahr darnach war auch der getreue zarte Dresdener Freund 
^^222 selben Leiden erlegen, wie der beklagenswerthe Pariser Nothgeuosse! 
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2u all^ diesem Traurigen, was sich mit der Erinnerung an Lehrs so 
untrennbar verwoben, gibt uns Glasenapp doch einen — wenn man will — 
heiteren Zug, indem er uns (S. 295) den „Erinnerungen" Praegers auf 
den seichten Grund blicken lässt, als welcher aus der Pariser Zeit von 
einem „Juden Louis" zu erzählen weiss, auf dessen wahren Namen 
er sich „trotz aller Mühe nicht besinnen" konnte, — was denn auch kein 
Wunder, da er in dieser Phantasiegestalt „den dienstfi^igen Kietz, als 
namenlosen Anders und den kränklichen Lehrs" kurzweg in Eins ver- 
schmolzen hatte! — H. v. W. 



An Lehrs. Dresden, 7. April 1843. 

Bester Freund, 

endlich, seit länger als einem Vierteljahre, habe ich nun einmal 
wieder etwas von Dir erfahren! Ich fürchtete wirklich recht schlimme 
Nachrichten von Dir bekommen zu müssen, und so wenig ich mich über 
die wirklich erhaltenen endlich zu freuen habe, so geben sie mir doch 
Hoffnung, dass Dir mit der Zeit gründlich geholfen werden kann. Ich 
glaube es ist mit Dir ähnlich wie mit meiner Frau; sie gründlich wieder- 
hergestellt zu sehen darf ich hoffen, sobald sie in einem vollkommen 
sorgenlosen und heiteren Zustande ihr Hauptaugenmerk nur auf ein behag- 
liches, diätes Leben richten kann: von Medizinen etc. wird da wenig die 
Bede sein ; im Mai soll sie nach Teplitz gehen um wenigstens drei Monate 
dort zu bleiben, weniger einer wirklichen Kur wegen, als um in aller Un- 
abhängigkeit des reizenden Aufenthaltes und der gesunden lixdt zu ge- 
messen. Und nun wollte ich weiter nichts, als Du könntest sie begleiten 
und es ihr gleich thun; — was ist nöthig um dies zu bewerkstelligen? 

Ueberlege es Dir und antworte mir dfiirauf mit Genauigkeit. 

Ich werde diesen Sommer nur ab und zu einen Ausflug machen 
können, denn ich habe mich in's Joch begeben. Jedoch will ich nicht 
murren, das Joch ist leicht — und wo es mich drückt, giebt es auch nach. 
Ich werde hier mit einer Auszeichnung behandelt, wie sie in denselben 
Verhältnissen gewiss noch keinem zu Theil geworden ist. Vor einem 
halben Jahre noch ein Vagabund, der nirgends gewusst hätte, wo einen 
Pass herbekommen? — habe ich jetzt eine lebenslängliche Anstellung mit 
einem schönen Gehalte, mit der Aussicht auf steigende Vergrösserung des- 
selben, und in einem Wirkungskreise, wie er nur wenigen eingeräumt wird. 
Es ist mir unverholen erklärt worden, dass man von mir eine acht künst- 
lerische BeOrganisation des hiesigen Musikwesens erwarte, und in Folge 
dessen werden alle von mir gemachten Vorschläge unbedingt angenommen, 
was nicht wenig den Eespect vor mir vermehrt, da man Eeissiger seit 
langer Zeit in vollkommener Unmacht zu sehen gewohnt war. Damit meine 
Zeit aber auch nicht so sehr durch Beschäftigung in Anspruch genonmien 
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Werde, ist jetzt noch ein Musikdirector angestellt wotden. Mehr kanil ich 
nicht verlangen. — Die erste fremde Oper, die ich einstudirte, war Gluck's 
Armida: über meine Auffassung dieser, unsrer Zeit so fem liegenden,, 
Musik : über die Nuancen, die ich das Orchester und die Sänger beobachten 
liess, war nun Alles ausser sich: der König — ein ehrlicher Mann, ohne 
Wichtigthuerei, mit der Sache es von Herzen meinend — liess mir noch 
während der Oper seinen Dank mit den grössten Lobeserhebungen ver- 
melden. Er hat eine wahre gemütldiche Freude an mir, und so bin ich 
z. B. sicher, wenn ich einmal einen grösseren Urlaub haben will, darf ich 
nur erklären, dass ich ihn auf die Ausführung einer neuen Composition 

verwenden möchte, um ihn sogleich zu erhalten. Siehst Du, das ist 

doch eine recht angenehme Stellung, und immer mehr sehe ich ein, dass 
mir etwas Aehnliches sehr Noth that: bei allem Erfolge meiner Opern 
hätte ich sonst doch nicht existiren können; ich erkenne mit Schrecken, 
wie schlecht es steht um unser nationales Ehrgefühl auch in Bezug auf 
dramatische Musik: die lange Zeit, wo unsere Theater ausschliesslich der 
französischen und italienischen Musik geöffnet waren, lässt sich selbst jetzt 
noch in ihren Folgen verspüren, wo doch Franzosen und Italiener gänzlich 
ihren Credit verloren haben. Hat die Aufführung einer Oper in Deutsch- 
land Aufsehen gemacht, so war es die meines „Eienzi"; ich erhalte immer 
mehr Belege dafür, dass diese Erscheinung litterarisch und persönlich bis 
in die äussersten Winkel Deutschland's besprochen worden ist: xmd noch 
kein auswärtiger Director macht bis jetzt ernstliche Anstalten, die Oper 
zu geben! Jeder, scheint es, will erst noch abwarten, was diese erst da 
oder dort noch macht, — und diess geschieht während eine neue fran- 
zösische Oper nach der andern bei uns durchfallt!! — Weil ich aber eben 
den Grund des UebePs erkenne, verzage ich nicht, sondern strenge mich 
destomehr an, es mit der Zeit gründlich zu kuriren. Es wird langsam 
gehen, aber es wird und muss gehen: Aber nichts mehr von Paris! 
Dies muss ich für alle Ewigkeit im Eücken liegen lassen: — europäisch 
können wir Opem-Componisten nicht sein, — da heisst es — entweder 
deutsch oder französisch! Man sieht es ja, was so ein Hans-Narre, 
wie der Meyerbeer ims filr Schaden macht; — halb in Berlin, halb in 
Paris bringt er nirgends etwas zu Stande, am allerwenigsten in Berlin ; — 
wie scheuslich es dort steht, ist gar nicht zu beschreiben: das kommt 
davon, wenn man den Mantel so nach allen Winden hängen lassen muss, 
wie Freund Giacomo! — Gott weiss, wann es dort etwas mit meinem 
Holländer werden wird: gestern schreibt mir Meyerbeer, er solle im Mai 
herauskommen — Lausevolk! Uebrigens habe ich diese Oper schon an 
zwei Theater verkauft, nach Cassel und nach Biga, an das erste für 20 Louis- 
d'or, an das zweite flLr 16; — Du siehst, wie bescheiden ich anfangen 
muss. Es soll aber schon anders werden! Mit dem Geld bin ich immer 
noch nicht recht daran, ich habe oft alberne Ausgaben: jetzt muss ich 
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mir eine Hof-Unifonn machen lassen, die mich circa 100 Thaler kostet! 
Ist das nicht Unsinn? — Verleger für meine Opern habe ich noch nicht 
gesucht, erst will ich die Verbreitung auf einige andere Bühnen abwarten, 
dann müssen mir die Musikhändler of'dentlich zahlen — jetzt müsste ich 
mich noch bescheiden verhalten. Wie mir übrigens die Leipziger gesinnt 
sind, kannst Du aus der Leipziger musikalischen Zeitung erkennen: dieses 
Organ Mendelssohn's hat fast noch kein Wort über meine Opern mit- 
getheilt! Ich weiss aus guter Quelle, dass Mendelssohn — der jetzt auch 
eine Oper componiren will — mehr als eifersüchtig auf mich ist: — die 
Leipziger Clique, die nun Mendelssohn unbedingt gehorcht, weiss nicht, 
was sie mir für ein Gesicht schneiden soll : — die Esel ! Gebe doch Gott, 
dass Mendelssohn eine tüchtige Oper herausbrächte, so wären wir ihrer 
Zwei, und könnten mehr ausrichten, als Einer allein. — Ihr tadelt, dass 
ich mich in meiner Selbstbiographie über Berlioz etc. ausgelassen habe? 
Da muss ich Euch zuvörderst sagen, dass das, was ich schrieb nicht fiXr 
den Druck bestimmt war: es soUte meinem Biographen zur Skizze dienen, 
und deshalb, damit er wüsste, woran er mit mir wäre, gab ich mich ihm 
nackt wie ich bin. Durch den Abdruck dessen, was ich schrieb, bin ich 
selbst überrascht worden. Im Uebrigen, was soll ich gegen Berlioz filr 
Umstände machen? Er hat's wahrlich nicht um mich verdient, das hat 
er noch hier in Dresden bewiesen, wo es ihm ein Gräuel war, den Erfolg 
meiner Opern mit anzusehen. Es ist ein unglücklicher Mensch, gegen den 
ich übrigens gewiss gar nichts geschrieben hätte, wenn ich zuvor den Con- 
zerten beigewohnt hätte, die er hier gab : — er (hat) mich gedauert ! 

Dass Du, lieber Topfgucker, von meiner hiesigen Einrichtung etwas 
wissen willst, macht mir vielen Spas! Leider kann ich Dir aber noch 
nicht dienen, da wir noch ganz en gami leben; erst künftigen Herbst 
richten wir uns ein: dann kannst Du täglich bei uns Dein Unterkommen 
finden. — Antworte mir nur bald auf die Frage im ersten Theile meines 
Briefes! — 

Der Text des Venusberges ist fertig : diesen Sommer soll er komponirt 
werden; hier wartet schon Alles auf die Oper. Ich schicke Euch in diesen 
Tagen eine Abschrift des Textes zu. Die 3 Exemplare meines Portraits 
sind für Eaetz, Anders und meine Schwester : — Du, das weiss ich, machst 
Dir aus solchen Dingen nichts. Hast auch Eecht! 

Antworte mir bald, und sei guten Muthes, mein lieber Bruder, über 
kurz oder lang müssen wir wieder zusammen sein! Lebe wohl und ge- 
niesse der schönen Prühjahrslufl nach Kräften ! 

Ewig 

der Deine 
JEUchard Wagner. 
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Eine Stimme aus der Vergangenheit 

über die Pariser Konzerte 1860. 



Gleichfalls durch die Güte der Familie Kietz ist uns die Veröffentlichung 
aus einigen Privatbriefen ermöglicht worden, welche uns wiederum nach 
Paris versetzen, aber um zwanzig Jahre später, in jene Zeit, da der Meister 
dort, mit dem Gedanken an die Möglichkeit einer Aufführung des „Tristan", 
um das französische Publikum vorerst mit seiner Kunst bekannt zu machen, 
im Saale der italiänischen Oper drei Konzerte gab — am 25. Januar, 
1. und 8. Februar 1860, — , über deren Verlauf und Folgen man wiederum 
am Besten in Glasenapp's Werke (II, 2. S. 238 ff.) nachliest. Die Proben 
des Orchesters fanden damals im Saale Herz, die der Chöre unter Bülow's 
Mithilfe im Saale Beethoven statt ; die Chöre waren durch Mitglieder eines 
deutschen „Liederkranzes" verstärkt. Zur Aufführung kamen: Ouvertüre 
zum fliegenden Holländer, Einzug der Gäste, Einleitung zum dritten Akt, 
Pilgerchor und Ouvertüre des Tannhäuser, Vorspiel zu Tristan und Isolde 
(welches am Wenigsten Verständniss fand ; Berlioz schrieb : „ich habe nicht 
die leiseste Idee, was der Komponist damit sagen wollte"), Zug zum Münster, 
Vorspiel zum dritten Akt und Brautlied aus Lohengrin. Eine schlichte 
aber lebendige Illustration zu diesem Ereignisse liefern nun die Berichte 
eines Ohrenzeugen, von dem uns nur soviel bekannt, dass er Lemoine hiess 
und mit dem damals nicht in Paris anwesenden alten Freunde des Meisters 
Kietz befreundet war, welchem er in drei Briefen nach den Konzerten seine 
und des Publikums Eindrücke wahrheitsgetreu schilderte. 

I. Paris, 28. Jan. 60. 

Das Konzert Ihres Freundes hat, wie Sie wissen, am Mittwoch statt- 
gefunden. Ich hatte keine Gelegenheit den Proben, noch weniger der Auf- 
führung beizuwohnen, ebenso Ihr Freund Anders, der durch sein Fussleiden 
sich gefesselt fühlte. Aber einer meiner Freunde, einer der berufensten 
und voruiüeilslosesten Richter, hat mir über seine eigenen Eindrücke und 
die des Publikums Bericht erstattet. 

Die Proben sind recht schlecht gewesen in Folge der geringen Sorgfalt, 
welche unsere Orchestermusiker nur zu ofl in solchem Falle aufwenden, 
wenn es gilt etwas Neues sich anzueignen. Dennoch ist am Tage des 
Konzertes Alles gut gegangen, zur grossen Befriedigung und Ueberraschung 
Wagner's, der durch das Orchester selbst mit sehr warmem Beifall begrüsst 
ward. Es scheint, dass er an diesem Abend ganz besonders durch den 
Elan der Geiger in bewunderndes Erstaunen versetzt worden ist. Der 
Saal war voll, die ganze Garde der Künstler und Journalisten anwesend, 
Berlioz an der Spitze, auf welchen Wagner während der Auff&hrung 
unverwandt seinen Bllick geheftet hielt, der aber selbst ganz unbewegt blieb 
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nnd kein Zeichen weder des Beifalls noch des Missfallens zeigte. Die 
Werke fanden durchaus eine gute Aufnahme, zwei Stücke für Orchester 
und Chor hatten sogar einen sehr grossen Erfolg. Der allgemeine Eindruck 
ist, dass die Musik Wagner's nicht so sehr durch ihre melodischen Eigen- 
schaften sich auszeichnet, als vielmehr dadurch, dass der Autor unzweifel- 
haft ein grosser und gewaltiger Harmoniker ist, der mittels dieser Eigen- 
schaft mächtig auf die Zuhörer zu wirken vermag. Alles in Allem kann 
Wagner zufrieden sein. Warten wir nun die Zeitungen ab. *) 

II. Paris, 3. Febr. 60. 

Am Mittwoch Morgen sollte die Generalprobe zum Konzert des Abends 
stattfinden. Ich ging zu Anders um ihn mitzunehmen, aber, wie Sie ihn 
ja kennen, hatte er sich gescheut, um die Erlaubniss zum Ausgehen zu 
fragen. Er gab mir einen Brief an Wagner mit. Da dieser noch sehr 
beschäftigt war, ich glaube, mit der Einstudirung einer Eomanze aus Tann- 
häuser, welche zum ersten Mal als einziges neues Stück des zweiten Pro- 
gramms gesungen werden sollte, so konnte er den Brief erst nach der Probe 
erhalten ; doch war mir dadurch die Möglichkeit gegeben, dieser Probe bei- 
zuwohnen, welche ausgezeichnet ging, da das Verständniss zwischen Meister 
und Orchester gute Fortschritte gemacht hatte. Ich konnte mich Wagner 
nach der Probe nähern, er erkannte mich ganz gut wieder und sagte mir 
zuletzt: „Also — Anders wiU meine Musik nicht hören. Ich habe ihm 
Jemanden schicken wollen um ihn abzuholen, da er nicht allein gehen kann, 
und er hat mir nicht einmal geschrieben, ob er heut Abend kommen wird.** 
Ich antwortete, dass ich mir schon Mühe gegeben ihn zu bestimmen mit 
mir zu kommen ; worauf er mir sagte : „Ich habe noch zwei Plätze in der 
Loge meiner Frau Nr. 17; sie stehen zu Ihrer Verfügung.** Ich kehrte zur 
BibKothek zurück und es gelang mir Anders zu bewegen mich an der 
Passage Choiseul zu treffen, wo er dann auch zur bestimmten Stunde glück- 
licherweise ohne weiteres Hindemiss sich einfand. Einige Minuten später 
traten wir in die Loge ein, wo bald auch Frau W. erschien. Anders stellte 
mich als einen seiner und Ihrer Freunde vor, aber da die Dame sehr wenig 
französisch spricht, so konnte ich nur ein paar Worte mit ihr wechseln; 
übrigens war sie sehr höflich gegen mich, und ich halte sie für eine aus- 
gezeichnete Frau. Bald danach kam noch eine junge Dame ihrer Freund- 
schaft mit ihrem Mann, beide ausserordentlich nett, die junge Dame sehr 
fein und elegant, und endUch ein junger Deutscher, der mir ein Künstler 
zu sein schien. So war der ganze „Dienst" beisammen. Der Saal war 
gefüllt, und wie gewöhnlich bei diesem prächtigen Eaume bot er einen 
herrlichen Anblick dar. Der Meister ward vom Orchester warm begrüsst 



*) Der »M^nestrel" schrieb: «60 Jahre dieser Musik, nnd die Musik ist todt, denn man 
hätte die Melodie getOdtetl Wagner macht Musik ohne Melodie, ohne Rhythmus, ohne Form; 
er will nur reine Harmonie, nichts als Harmonie.* 
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Es war ein wirklicher Erfolg. Drei Stücke mnssten wiederholt werden. 
Der Marsch mit Chor ans Tannbänser, der „Morgenstern^ ans der selben 
Oper, sehr schön von Lefort vorgetragen, bei welcher Bomanze das Orchester 
eine sehr bedentende Bolle zn spielen hat, nnd der Brantgesang ans L., 
ein grosses Stück fiir Orchester nnd Chor, von grosser Pracht, in der Wirkung 
aber beeinträchtigt durch das Falschsingen des Frauenchors. Das Orchester 
kann man nur loben, obwohl die Ausfährung noch Manches zu wünschen 
übrig liess. Aber man muss die ungemeine Schwierigkeit der Werke und 
die unzureichende Zahl der Proben in Anschlag bringen; es hätte deren 
wohl fllnfzehn bis zwanzig bedurft! Ich frage mich, wie der Erfolg gewesen 
wäre, wenn diese Werke nach gründlichem Studium vom Orchester und im 
Saale des Conservatoire hätten ausgeführt werden können? üebrigens halte 
ich aufrecht, was ich Ihnen als die Meinung meiner Freunde geschrieben 
hatte; nur füge ich hinzu, dass es an Melodie nicht mangelt, es gibt da 
im Orchester Oesangsstellen von grossem Beiz und grosser Ellarheit, be- 
wundemswerth unter die Holz- imd Blechbläser vertheilt, und der Gesang 
der Bomanze ist ein wahres Meisterwerk von bezaubernder Melodie mit 

wundervoller Begleitung. 

Ich behaupte, dass diese Musik wesentlich dramatisch ist, und daher 
viel von ihrem Charakter verlieren muss, wenn die Mitwirkung der Handlung 
und der Scene fehlt. Dies war mir besonders bei dem Zuge der Pilger und 
der herrlichen Hochzeitfeier aufgefallen, deren Eindruck zweüallos durch den 
Glanz und die Bewegung des scenischen Vorgangs sich verdoppeln würde. 
Nun, vielleicht kann dazu bald Bath werden : eine Truppe deutscher Sänger 
soll im Frühjahr hier Vorstellungen geben, und ich denke, Wagner beab- 
sichtigt wohl sich mit ihr in Verbindung zu setzen. 

HI. Paris, 9. Febr. 60. 

Gestern habe ich dem Konzerte Wagner's unter den selben Bedingungen 
wie das letzte Mal beigewohnt, d. h. mit Anders imd den nämlichen Personen, 
deren Eine Herr Hans von Bülow war, der Schwiegersohn Liszt's, welcher 
in seinen Konzerten mehre von Liszt übertragene Wagnerische Sachen 
spielt, und der sich am Sonntag bei Pleyel hören lassen wird. — Auch 
bei diesem Konzert verlief Alles so gut wie möglich: das Orchester ging 
noch besser zusammen als bisher ; man merkte, dass es an Verständniss Air 
die Werke und an Sympathie für den Meister gewonnen hatte. Der Saal 
war voll, und die ersten Logen glänzten von schönen Toiletten und schönen 
Damen, welche es sich nicht versagten ihren Beifall oft mit dem des Parterre 
zu vermischen. Die Chöre gingen gleichfalls besser, besonders in der Braut- 
scene, wo sie das letzte Mal so viel zu wünschen übrig gelassen hatten. 
Kurz, der Erfolg war vollkommen. Wagner ward gerufen und mit BeifigJl 
überschüttet. Die Bomanze aus Tannhäuser war das einzige Stück, welches 
weniger gut ausgeführt ward ; denn unglücklicher Weise war sie nicht mehr 
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Lefort übertragen, der sie so schön gesungen hatte, sondern einem gewissen 
Lindau, der sehr massig war. Die Kosten sind ausserordentlich gross : für 
den Saal allein, ohne Beleuchtung und alles Andere, sind 8000 Francs zu 
zahlen. Die Gegner sind natürlich zahlreich, aber sie haben ihre Feind- 
schaft nicht öffentlich bekundet; nur im Foyer Hessen sie ihre Meinungen 
und Theorien verlauten. Die meisten Artikel, die schon erschienen, sind 
lächerlich und dumm, wie Sie sich überzeugen konnten, und ermangeln 
völlig des ernsten Tones, womit jeder vernünftige Mensch seine Meinung 
über solche Werke äussern sollte. Der Artikel von Berlioz ist noch nicht 
heraus, auch nicht der von Scudo, wie ich glaube. 



Die Artikel erschienen, und der von Scudo war „von vernichtender 
Schärfe^, der von Berlioz schloss nach manchen kalt gezwungenen Wendungen 
mit seinem berüchtigten j^non credo^. Der Meister selbst aber schrieb am 
12. Februar an Wesendonck: „Ich suche nicht Applaus und Triumpfe, ich 
suche nur die Möglichkeit, meine neuen Werke — Wenigen — aber völlig 
zu erschliessen, damit ich ruhig sterben kann". — Nun kostete ihm diese 
Pariser Unternehmung zunächst noch ein ganzes Lebensjahr, da die eigent- 
liche „praktische" Folge oder doch Nachfolge jener Konzerte in der vom 
Kaiser befohlenen Auffuhrung des Tannhäuser an der Grossen Oper be- 
stehen sollte, welche erst am 13. März 1861 endlich zu Stande und zu 
Falle kam. Damit war der während der Konzerte noch unterdrückten, nur 
in einigen Zeitungsartikeln verrathenen Feindseligkeit gewisser Kreise gegen 
den deutschen Künstler das Motiv gegeben zum vollen brutalen Ausbruch, 
der allen mit ihm bereits sympathisirenden kunstsinnigen Franzosen fürder- 
hin lange Jahre der Entsagung auferlegte. Es thut gut hierüber heutzutage, 
da man wiederum so viel von Wagner in Frankreich hört, die Gesammelten 
Schriften (Band 7) nachzulesen. Die Zusammenstellung der betreffenden 
Stellen in der „ Wagner-Encyklopädie" beschliesst Glasenapp mit den Worten 
aus den Bayreuther Blättern 1890: 

„Sie kennen genauer, in welche neuen sonderbaren Verwirrungen mich 
diese mit ziemlichem Geräusch in Europa begleitete Unternehmung ver- 
wickelte; sie kostete mich ein tief zerstreuendes Jahr meines Lebens. 
Während ich mit einem grossen Erfolge, wäre er selbst möglich gewesen, 
nicht eigentlich gewusst hätte, was anfangen, flihlte ich mich mitten unter 
dem Wüthen des entsetzlichsten Misserfolges wie von einer verderblichen 
Störung befreit, die mich bis dahin auf meinem wahren Wege aufgehalten 
hatte.« 

Der Meister wandte sich in sein deutsches Vaterland zurück, seinen 
Meistersingern und seinen — Wiener Erfahrungen zu ! — Jene Worte aber 
wurden um wiederum vier Jahre später geschrieben, am 15. April 1866, 
in der „Einladung zur Aufführung des Tristan in München«. 
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Tristan und Isolde. 

Von Heiirteh Portes. 



Zur Erläuterung. 

Unsere Leser kennen aus dem letzten Stücke des Jahrgangs 1901 (S. 298) 
die Worte, mit welchen der Meister seinem treuen Münchener Freunde far dessen 
Arbeit über „Tristan und Isolde^ gedankt hat. „Wohl mir, dass ich so empfunden 
und verstanden werde!* schrieb er ihm am 15. Mai 1887 aus Luzern und ver- 
sicherte ihm, dass er seine Interpretationen „richtig und tief* gefunden habe. 
Auch aus einem anderen, gleichzeitigen Briefe des Meisters bewahrt die Familie 
Porges ähnliche Worte, die mir freundlich mitgetheilt wurden: „Ich las gestern 
Abend P*s. Arbeit über den 11. Akt des Tristan durch, es hat mich alles darin 
doch ausserordentlich erfreut, ja über die Zukunft beruhigt. Er hat Vieles, das 
Meiste, geradeswegs unübertrefflich ausgedrückt und was mich fast noch mehr 
freut, empfunden*. „ — „Sühne ohne Reue*. Wo hat er das her? Vortrefflich!* — 

Eine also belobte Arbeit scheint es ohne Weiteres verdient zu haben, dass 
man auch heute noch, nach einem Menschenalter, von ihr nähere Kenntniss 
nehme, nachdem sie, die ursprünglich für den König niedergeschrieben und nicht 
veröffentlicht worden, so lange Zeit ganz verschollen war. Durch die Güte der 
Wittwe unseres Freundes ist mir das Manuskript der ganzen Arbeit zur Verfügung 
gestellt worden, v^oran nur der Schluss der Betrachtung des I. Aktes fehlt. Es 
war leider nicht möglich, diese Lücke wieder auszufüllen. Nun bezogen sich zwar 
die Worte des Meisters insonderheit auf den Abschnitt über den II. Akt, und es 
könnte vielleicht gemeint werden, dass eine Mittheilung dieses Theils, gleichsam 
nur zur Erläuterung jener Worte, an dieser Stelle genügen dürfte. Allein, wenn 
man das Ganze wieder durchliest, hat man doch die Empfindung, es sollte, wird 
es schon einmal aus der Vergessenheit hervorgezogen, nicht zerrissen werden. 
Das ist ja gar nicht zu vermeiden, auch bei einer „Theil Wiederholung*, dass 
Vieles dabei zur Sprache kommt, was in unseren späteren Tagen — hoffen wir 1 — 
zum Allbekannten gehört. Man mag daran mit Vorsicht etwas kürzen, besonders 
die uns geläufigen Zitate verringern, aber es bleibt doch immer genug des Reizes 
übrig, nachzuempfinden, was damals, in der Jugendzeit des Werkes, den Theil- 
nehraenden so wunderbar neu, so voll und frisch bis in*s Kleinste bedeutsam war. 
Wer weiss, ob man nicht davon doch auch heute noch etwas lernen — etwas 
wiedergewinnen kann? Jedenfalls wirkt ein anderer, unvergänglicher Reiz noch 
darüber hinaus: das ist die entzückende Gewalt der Kunst des Meisterwerkes 
selbst, an der wir uns — ein Jeder — innig erfreuen und begeistern, wenn es 
uns, auch nur in Worten, aber in den Worten des tiefen Gefühls- und Geistes- 
verständnisses eines Miterlebenden, hier wieder völlig in der Phantasie vorüber- 
geführt wird. Ich muss gestehen, soviel Genuss davon gehabt zu haben, dass ich 
unseren Lesern ein Unrecht anzuthun befürchten würde, wenn ich ihnen die 
Abschnitte über den I. und III. Akt vorenthielte. Was dabei bedenklich stimmen 
konnte, war ein anderer Umstand. 

Nicht nur ist die Arbeit vom Verfasser selbst, wie sie hier vorliegt, nach 
den hinzugefügten Bemerkungen, nach dem Empfange des Meisterbriefes, in den 
ersten Monaten des Jahres 1868, schon einmal überarbeitet worden; und wir 
erkennen, wie dabei jene beiden Berichtigungen, die in dem Briefe enthalten 
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waren, woUbeachtet worden Bind: die „Quasi-Schnld^ Harke's ist gestrichen, die 
Deutung des Markemotivs am Schlüsse des IL Aktes auf den ,, Selbstvorwurf '^ 
Tristans eingefQgt. Auch andere, vielleicht nur unbekannt gebliebene, Bemerkungen 
können bei dieser Ueberarbeitung berücksichtigt worden sein. Aber damit war 
der Verfasser noch nicht zufriedengestellt; es ist sicher, dass or eine viel weiter- 
gehende Neugestaltung der Arbeit in Aussicht genommen hatte. In seiner Familie 
erinnert man sich, dass er später Manches nicht mehr für ganz ausreichend hielt 
und anders gesagt zu haben wünschte. Schon am Rande des Manuskripts findet 
man oft kurze Bleistiftuotizeu, wo er weitere Aupführungen für nöthig erachtete. 
In einem als „Tagebuch*' bezeichneten Faszikel, das die besondere Aufschrift: 
„Zu Tristan und Isolde" trägt, und welches mir gleichfalls anvertraut worden ist, 
hat er unter verschiedenen Daten aus den Jahren 1873 — 1877, meistentheils 
aber aus 1874 und 75, zahlreiche Gedanken, Eiufälle, Betrachtuugen aufgezeichnet, 
welche offenbar bei der geplanten Neugestaltung mit zur Verwendung gelangen 
sollten. Aber in welcher Weise ? das kann Niemand sagen, da es zur Ausführung 
jenes Planes niemals gekommen ist. 

Unter den Aufzählungen nehmen einen grossen Raum allgemeine ästhetische 
Erwägungen ein, welche Porges für sich und zur eigenen Aufklärung über die 
Kunst, die Musik, das Drama überhaupt vorgenommen hatte. £s ist kaum an- 
zunehmen, dass diese Erwägungen selbst, unmittelbar, in die Betrachtung des 
„Tristan^ übergehen sollten. Es galt dabei wohl vielmehr gewisse klare Grund- 
anschauungen, die Grundlinien einer ästhetischen Kunstbetrachtung zu gewinnen, 
aus welchen dann die Sonderbetrachtung des einzelnen Kunstwerkes sich eut- 
wickelt haben würde. Andererseits wurden auch manche Details der musikalischen 
Form, wie Fragen der Harmonielehre, in mehr oder minder ausführlichen, doch 
immer fragmentarischen Niederschriften berührt, welche eine ganz veränderte 
Fassung der ganzen Arbeit voraussetzen würde, wenn man annehmen wollte, sie 
selber hätten darin Aufnahme finden sollen. Ein drittes Element der Aufzeich- 
nungen bilden die ausgeschriebenen Stellen aus fremden Werken, besonders der 
Lieblingsphilosophen unseres Freundes : Schelling und Baader, doch auch gelegent- 
lich Schopenhauers und Feuerbachs, sowie in musikalischer Hinsicht: Moritz 
Hauptmanns. Von diesen lässt sich denken, dass sie an passenden Stellen der 
Neugestaltung der Arbeit hätten eingefügt werden können ; doch ist es ebensowohl 
möglich, dass sie nur dazu dienen mochten, eigene Gedankenreihen anzuregen, 
welche in der Arbeit zu lebendig verwobener Verwendung gelangt sein würden. 

Da nun Niemand sich wird einfallen lassen, auf diese Aufzeichnungen hin, 
die Neugestaltuug nachträglich selbst vornehmen zu wollen, so durfte mir bei 
einer Veröffentlichung des Manuskriptes schwerlich mehr gestattet sein, als wie 
— eben im Hinblick auf die doch zweifellose Absicht des Verfassers, Manches 
noch anders zu geben — das Wenige, was von den Randbemerkungen und den 
Notizen des Tagebuches sich ohne Weiteres und ohne den Gang der Darstellung 
zu stören, benutzen Hess, meist in Anmerkungen unter dem Texte beizufügen. 
Die Leser werden sehen, dass diese Aufgabe nur auf Grund einer sehr sorgsamen 
Auslese zu lösen war; andernfalls Verden sie mehr dergleichen benutzt finden 
dürfen. Dem dringenden Wunsche der Familie, nichts stehen zu lassen, was dem 
Freunde heute als von ihm stammend missfallen hätte, habe ich dabei nach Mög- 
lichkeit nachzukommen gesucht, indem ich es doch zu vermeiden hatte, den beson- 
deren Eindruck der Arbeit als eines Zeugnisses aus der ersten Tristan-Zeit zu be- 
einträchtigen. Da zeigte sich mir aber schliesslich die Sache viel einfacher, als 
man befürchtet hatte. Thatsächlich waren es nur geringe Stellen, welche sich 
mehr aus stylistischen und äusseren Gründen zur Streiclksy\% ^tsss^\s^^^^^ ^^"^ 
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etwaigen späteren Ansichten des Verfassers, die ich wenigstens ans dem »Tage- 
bnch** als im Wesentlichen von den in der Arbeit ausgesprochenen doch unyer- 
schieden ersah, Hessen sich aber am Besten noch dnrch jene kleinen Anmerknngen 
zu einiger Geltung bringen. Gegenüber dem Ergebniss, dass auf diese Weise 
das Ganze sowohl vor der Pietät wie vor der Kritik recht wohl bestehen konnte, 
durfte ich alle Bedenken gegen den Abdruck getrost fallen lassen. Ich hoffe 
damit dem Geiste des dahingeschiedenen Freundes wie den Wünschen der Ueber- 
lebenden möglichst genügt und das schöne Werk in unseren „Blättern^ mit Recht 
vor der Vergessenheit dauernd bewahrt zu haben. 

Hans von Wolzogen. 



Erster Aufzug. 

Das Sprachvermögen der Musik bietet dem dramatisclien Dichter das 
Mittel dar, die in der Tiefe des Herzens verschlossenen Regungen des 
Gefühles unmitt^elbar kundzugeben und uns dadurch in das Geheinmiss des 
Lebens jener Menschen einzuweihen, an deren Schicksal uns das Wesen der 
Welt offenbar werden soll. In dem symphonischen Prologe zu „Tristan 
und Isolde" hat Wagner diese Aufgabe mit wunderbarem Gelingen gelöst. 
Das mächtige Liebesverlangen, welches die Helden des Dramas erfüllt, das 
aber bei dessen Beginne noch in ihrem Innern ihnen selbst halb unbewusst 
verborgen schlummert, durchströmt mit lebendigem Pulsschlage den Organis- 
mus dieses Tonstückes. Schon in den ersten Takten ist die tragische Grund- 
Stimmung des ganzen Dramas kenntlich und bestimmt ausgesprochen. Der 
wie aus öder Einsamkeit hervordringende klagende Laut ist der Ausdruck 
eines tief aus dem Herzen sich hervorringenden Sehnens nach einem im- 
endlichen Glücke, und eben deshalb ist das Gefühl des Schmerzes damit 
so innig verschwistert. Das Liebesmotiv besteht aus zwei Theilen; in der 
ersten Häfle liegt der Ausdruck einer unsagbaren wehmuthsvollen Resig- 
nation, in der zweiten mehr eine wie von selbst hervorbrechende unstillbare 
Sehnsucht: Sehnsucht mit unsäglicher Trauer verbunden. In 
stätigster Folge entwickeln sich aus dem gegebenen Lebenskeime die ver- 
schiedenen Stimmungen. Wie erzeugt von dem sehnsuchtsvollen Atem 
der Seele bricht der breit dahinströmende Liebesgesang hervor, der einen 
inneren Reichthum des Ausdrucks in sich birgt, dass fast in jedem Takte 
eine neue Nuance des Gefühlslebens uns entgegentritt. Ueberseliges Ent- 
zücken, unsägliche Trauer und die schwermuthvollste Klage verschlingen 
sich zu einem untrennbaren Ganzen.*) Merkwürdig ist der tiefe Ernst der 
tierall den Grundton bildet. In dem charakteristischen Tonfalle der kleinen 
Septime ist das Hervorbrechen der Liebe in kenntlichster Weise gestaltet. 

*) Tageboch Tom 31. Dezember 1874: Die erste VioloncellpbrMe der Trittan-EiiileitimK 
bt eine GefÜblB&ossenuig; in der zweiten (Oboe) dringt dieses Gefftbl durch den Blick 
berror. 
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fis ist diese Wendung bedeutsam für den musikalischen Styl der Gegen- 
wart. Wir finden sie auch bereits in Wagner's Faust - Ouvertüre und im 
ersten Satze der Faust-Symphonie von Liszt, und sie bietet sich auch immer 
von selbst dar, wo hingebende, sich * selbst entäussemde Liebe zur Dar- 
stellung gelangen soll. — Mit immer sich steigerndem Drängen entfaltet 
sich der Strom des Gesanges. Aus der klageerfiülten Sehnsucht erblüht 
die wonigste Freude, es ist ein jubelndes Schwelgen, das in den feurigen 
Gängen der Violinen jauchzend in die Weite dringt, während in den Holz- 
bläsern, als innerster Lebenskeim des Ganzen, das Liebesmotiv ertönt. Aber 
die bis zum üebermaasse anwachsende Leidenschaft fährt auch die Kata- 
strophe herbei, welche mit Nothwendigkeit die Vernichtung des Individuums 
zur Folge hat. Die Accente des ftu-chtbarsten Schmerzes erscheinen gleich- 
zeitig mit dem Ausdrucke des höchsten Entzückens. Es ist uns kein Bei- 
spiel bekannt, wo wie hier gleichzeitig verschiedene Motive auftreten, von 
denen eines in der Dur- das andere in der Moll-Tonart sich bewegt. Gerade 
das sehnsüchtige Liebesmotiv trägt an dieser Stelle den Charakter einer 
sieghaften Freudigkeit an sich. Doch in diesem Momente wird auch der 
übermächtige Lebenstrieb wie duich sich selbst gebrochen. Die klagevollen 
Weisen des Anfangs wiederholen sich, aber ersterbend versinken sie in 
kraftlose Ermattung. Es erfasst uns die Empfindung, als wenn die Schauer 
des Todes über ein bleiches Antlitz glitten. Die Wirkung dieser Seelen- 
sprache ist eine au& Tiefste ergreifende. Im Gefühle haben wir schon 
eine Tragödie erlebt, und bei dem letzten Unisono der Bässe — einem der 
bedeutendsten Instrumentalrezitative, die je geschaffen wurden — glauben 
wir den Dichter selbst zu vernehmen, der mit tiefem Ernste jene ahnungs- 
volle Erwartung in uns weckt, die uns dann gleichsam zum Mitschöpfer 
seines Werkes macht*) In unserer Seele herrscht ein banges Schweigen. 



*) Tagebach Tom 28. November 1874: Die Tristan -Einleitong ist schon ein Theil des 
Dramas selbst; der einheitliche Grundgedanke d. i. jener in allen Personen waltende auf 
das Absolute gehende Lebenstrieb, tritt hier für sich allein auf: als das reine Subjekt des 
ganxen Dramas* Er strebt hier nach einem Ziele (den Zustand absoluter Seligkeit), das 
er nicht erreichen kann; es ist aber damit das Qefabl und das Bewnsstsein des Nicht- 
erreichenkönnens yerbunden, und daduich erhält die ganze Einleitung den Charakter der 
Resignation. Die Sehnsucht (der sehnsQchtige Liebestrieb) dringt unwillkQrlich aus der 
Seele hervor; die Resignation d. i. das Yenichtleisten auf das als unerreichbar erscheinende 
GlOck, ist Produkt des bewussten Geistes. — In der ganzen Einleitung sind wir in dem Zu- 
stand der denkbar grössten Passivit&t, auch die Momente freudigen Aufschwunges tragen 
diese Eigenschaft an sich. Dies bestimmt nun den Charakter des ganzen Dramas, und wir 
werden diesen dadurch näher bestimmen, wenn wir sagen: das ganze Dasein der Welt wird 
als ein unsägliches Leiden empfunden. (Zusammenhang mit Schopenhauer). Im »Ring des 
Nibelungen" ist das Grundelement der als Wohlgefahl empfundene Lebenstrieb (siehe die 
Einleitung des Rheingoldes). Im .Tristan" haben wir sofort die Empfindung, wie jene 
Seligkeit, die der sehnsQchtige Liebestrieb zu erreichen sucht, in dieser Welt nicht zu er- 
langen ist; das Ideale im ,,Tristan" ist durchaus transsccndental d. b. die Schranken der 
wirklichen, sinnfälligen Welt Qberschreitend« 
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Der Vorhang geht auf. Wir erblicken auf einem Ruhebette Isolde, 
das Gesicht in die Kissen gedrückt. Brang&ne blickt zur Seite über Bord. 
Da ertönt vom Mäste her die Stimme eines jungen Seemannes. Einfach 
wie ein Natarlaut klingt sein Lied, ein ebenso inniger, wie frisch-kräftiger 
Qeffthlserguss. Wie schön verwebt der Dichter darin die Empfindung des 
wehmüthigen Scheidens von der Geliebten mit dem freudigen Gefähle des 
Wiedersehens der Heimath, Die zarte Sehnsucht der Liebe zieht mit leiser 
Ahnung durch ein junges Herz. In diesem Liede tritt auch bei den Worten : 
„ostwärts streicht das Schifft ein Hauptmotiv des ersten Aktes auf, das bei 
allen Stellen wiederkehrt, die sich auf den objektiven Vorgang der See- 
fahrt beziehen. 

Es ist ein Meisterzug des Dichters, dass mit dem Liede des jungen See- 
mannes sowohl die Stimmung der Situation auf's Bestimmteste charakterisirt 
wird, und dass es zugleich als dramatisches Motiv dient, indem durch die 

letzten Worte: 

Irische Maid, « 

Du wilde, minnige Maid! 
Isolde aus ihrem dumpfen Brüten aufgeschreckt wird. Mit furchtbarer 
Leidenschaft fahrt sie mit dem Rute auf: Wer wagt mich zu höhnen? Ver- 
stört blickt sie um sich, in ihrem Innern einen tödtlichen Groll nieder- 
kämpfend. Im Streichquartett hören wir das Motiv, in dem Wagner mit 
sprechender Bestimmtheit diesen Seelenzustand dargestellt hat. Ich nehme 
hierbei Verjmlassung einen ftlr die Entwickelung der Musik ungemein 
wichtigen Punkt zu berühren. Es ist dies die Steigerung ihres Sprach- 
vermögens nach Seite der Ausdrucksfilhigkeit für Gemüthsvorgänge, die 
mit dem sittlichen Leben des Menschen in unmittelbarer Verbindung stehen. 
Die angeführte Stelle zeigt klar, mit welcher Deutlichkeit die Musik auch 
die eigenthümlichsten Nuancen des bewussten Seelenlebens auszusprechen 
vermag. 

Mit wenigen kühnen Strichen hat der Dichter den Charakter Isoldes 
gezeichnet. Ihre nicht nur von dämonischer Leidenschaft, sondern ebenso 
von hohem Adel und unbeugsamem Selbstgefühl erfüllte Natur steht so- 
gleich in ihrer ganzen Grösse vor uns. Im Gegensatze zu der inneren 
Unruhe Isoldens erscheint Brangäne gleichsam nur als der Spiegel der 
äussern Umgebung. Vor Abend — sagt sie — erreichen wir „Komwall's 
grünen Strand**. Im Orchester hören wir dabei eine gangartige Weiter- 
ftihrung des Seefahrtmotivs. Welche zaubervolle Anmuth Hegt in diesem 
kleinen Gebilde! Der Reiz der Schönheit der Form verbindet sich mit 
der sinnigsten Andeutung des geschilderten Vorgangs : wie das Schiff sanft 
und schnell auf ruhiger See dahin streicht Aber mit jähem Aufschrei 
ruft Isolde:. 

Nimmermehr ! 

Nicht heut noch morgen! 
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Üir Wesen geräth in bebenden Aufruhr. Der ganze nachfolgende Aus- 
bruch ihres Gefühls gehört zu den grossartigsten Gemälden menschlicher 
Leidenschaften, die wir auf dem Gebiete des Dramas besitzen. Die ersten 
Worte, die Isolde mit wildem Hohne hervorstösst, sind übrigens fftr die 
kulturhistorische Physiognomie der ganzen Dichtung von Bedeutung. 

Entartet Geschlecht, 

unwerth der Ahnen! 

Wohin, Mutter, 

vergabst Du die Macht, 
über Meer und Sturm zu gebieten? 

O zahme Kunst 

der Zauberin, 
die nur Balsamtränke noch braut! 
Wie bestimmt und anschaulich deutet hier der Dichter auf eine kaum 
vergangene Zeit hin, wo das Walten der Leidenschaften noch durch kein 
Gesetz und keine Schranke der Sitte gehemmt war; und indem er die 
Handlung, welche er uns vorfahrt, in eine Epoche verlegt, in der nach 
den wilden Stürmen der Vergangenheit ein milderes Geschlecht lebt, das 
die Triebe der Natur mit dem Adel der Bildung zu versöhnen strebt, ver- 
mag er es dann in den entstehenden Konflikten ebenso die übermächtigsten 
Leidenschaften, wie die zartesten Seelenregungen in einheitlicher Weise 
zu verknüpfen. Zu einer wahren Verzweiflungsfreudigkeit steigert sich 
der tosende Sturm in Isoldens Innern, bei den wild-düsteren Worten, mit 
denen sie die Elemente aufruft das „trotzige Schiff" zu zerstören. Die Stelle: 

Hört meinen Willen, 
zagende Winde! 
bildet den Höhepunkt des ganzen Bildes. Wie eine königliche Herrscherin 
der dämonischen Mächte der Natur steht Isolde vor uns. Der Kraft und 
Schönheit der Sprache ist die gewaltige Energie der Betonung ebenbürtig; 
und wer sich noch nicht von der Lebensfähigkeit des Stabreims überzeugt 
hat, der lese diese Verse und frage sich, ob irgend eine andere Form hier 
eine gleiche Wirkung zu erzielen vermöchte. Im Orchester tritt das See- 
fahrtsmotiv in kunstvollen Engfilhrungen auf: ein Bild des von Isolden 
herbeigerufenen Sturmes, während das Liebesmotiv uns die wahre Ursache 
ihrer Verzweiflung enthüllt. Von merkwürdig malerischer Wfrkung ist die 
Betonung der letzten Worte: 

Und was auf ihm lebt, 

den wehenden Atem, 
den lass' ich euch Winden zum Lohn! 
In unerreichter Vollendung verbindet hier sich die Freiheit des dekla- 
matorischen Ausdrucks mit grösster Bestimmtheit der plastisch-melodischen 
Zeichnung. 
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tn ätissdrstem Sohreok müht sich Brangäne nm Isolden; ihre Worte, 
mit denen sie sie mit flehentlichen Bitten bestürmt, ihr zn sagen, was sie 
leide, gehen ans innerstem Mitgefühle hervor. Von Brangänen hören wir, 
wie Isolde kalt und stumm von der Heimath geschieden: 

Nicht eine Thräne 
weintest Du Vater und Mutter; 

kaum einen Qruss 
den Bleibenden botest Du! 

Die Betonung dieser Worte ist von einer leidenschaftlichen Innigkeit, 
es ist einer jener, besonders im ersten Akte ungemein zahlreichen Momente, 
bei welchen uns oft im Eahmen eines ein2sigen Taktes eine individuelle 
Bestimmtheit des Ausdrucks entgegentritt, dass wir wie von dem durch- 
dringenden Blicke eines menschlichen Auges uns getroffen fühlen. Solche 
Stellen erscheinen eigen thümlicher Weise vorzugsweise dann, wenn die 
Gefühle mehrer Persönlichkeiten sich in einem Punkte konzentriren. So 
empfinden wir hier gleichsam die Liebe des Vaters und der Mutter und 
ihren Schmerz beim Abschiede mit. Als auf verwandter Grundlage ruhende 
Themen weisen wir auf die Betonung der Worte: „Da Fried' und Sühn' 
und Freundschaft von allen ward geschworen^ und später : „Da die Männer 
all' sich ihm vertragen" hin. Es verlohnt wohl der Mühe sich darüber 
Bechenschaft zu geben, warum gerade an diesen Stellen die Melodien eine 
so ausserordentliche Prägnanz und Plastik besitzen. Wer sich gewöhnt 
hat, das, was man „Erfindung'^ nennt, nicht als etwas Zufalliges zu be- 
trachten, dem eröfihet sich hier ein Einblick in die innersten Geheimnisse 
der schöpferischen Thätigkeit. Die besondere Eigenthümlichkeit solcher 
Gebilde wird nur durch die Konzentration einer Fülle von Beziehungen 
auf einen Punkt erzeugt, wodurch diese eben den Eindruck eines Natur- 
produktes machen, indem wie bei diesen das Zusanunenwirken einer unend- 
lichen Menge von Kräften nöthig ist, die im Dienste einer beherrschenden 
Grundkraft stehen, um sie entstehen zu lassen. 

Im Orchester gibt uns Wagner ein Bild des Kampfes, der in Isoldens 
Innern herrscht, und wir sehen sie in qualvollem Eingen mit der sie er- 
füllenden Liebe. Von herzbezwingender Innigkeit ist die Betonung der 
Worte Brangänens: 0, nun melde, 

was Dich müh't etc. 

Man kann nicht eindringender, nicht wärmer die Fülle der liebevollsten 
Theilnahme zur Aussprache bringen. Bei der Stelle: „Trauteste Holde" 
treffen wir wieder auf die fallende Septime, die wir als eine für den Styl 
unserer Epoche so charakteristische Wendung kennen lernten. — Doch 
Isolde vermag Brangänen nicht zu antworten; aus schwer beklemmtem 
Herzen, wie in unbewusstem Verlangen, entringt sich ihr der Ruf: 

Luft! Luft! 
Mir erstickt das Herz. 
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£ilig zieht Brangäne die Vorhänge des Zeltgemaches auseinander, und 
wir erblicken beim Steuerbord Tristan, der sinnend ins Meer schaut. 
Yom Mäste her ertönt wieder das Lied des jungen Seemannes, jetzt be- 
gleitet von einem schauernden, grauenvoll wirkenden tremolirenden Unisono 
der Bässe. Hier ist schon der elementare Eindruck des Schalles von 
poetischer Wirkung. Unser Herz wird von einer ahnungsvollen Beklemmung 
erfasst. Isoldens Blicke haben Tristan sogleich gefunden, und starr sie 
auf ihn heftend spricht sie dumpf vor sich hin : 

Mir erkoren, — 

mir verloren, — 

hehr und heil, 

kühn und feig — : 
Tod geweihtes Haupt! 
Tod geweihtes Herz! 

In diesem Momente entschleiert uns der Dichter ihre innerste Seele. 
Ihre Liebe zu Tristan wird uns kund, wenn wir aus ihrem Munde das 
sehnsüchtige Liebesmotiv vernehmen, aber schaurig und öde tönt es uns 
jetzt entgegen. Grausende Todesahnung erfeisst dabei unser Herz, und es 
verdient wohl besondere Beachtung, wie der Tondichter das Auftreten des 
hierauf zum erstenmale erscheinenden Todesmotivs so meisterhaft psycho- 
logisch vorbereitet, dass es bei seinem plötzlichen Hervorbrechen uns wie 
ein starr gewordenes Gebilde der uns schon ganz beherrschenden Gefühls- 
strömung entgegentritt. Die Starrheit von Tristans Wesen scheint sich in 
ihm wie in der Tiefe eines unerbittlichen Schicksals zu spiegeln. Mit der 
grauenvollen Erhabenheit dieser Schicksalsmacht erfeissen uns die weit- 
ausschreitenden, von einem markigen Bhythmus getragenen Intervalle, und 
der in der Mitte pianissimo einfallende von Posaunen und drei Trompeten 
intonirte Adur-Dreiklang durchschauert uns wie eine Ahnung ewiger Selig- 
keit, während wir bei den letzten zwei Takten die Qual des Todes mit zu 
empfinden glauben. — Mit unheimlichem Lachen und verachtungsvollem 
Hohne firägt Isolde auf Tristan blickend Brangänen : „Was hältst Du von 
dem Knechte?** Im Orchester tönt dabei der zweite Theil des Liebes- 
themas, aber nach der Molltonart sich wendend klingt es wie eine unter- 
drückte Liebesklage. So vermag der Tonsetzer im Bunde mit dem dra- 
matischen Dichter uns gleichzeitig die sich widerstreitenden Gefühle in 
der Brust seiner Helden zu offenbaren. Von einer hinreissend wirkenden 
jugendlichen Anmuth und müden Kraft erftült ist die Melodie bei den 
Worten, in denen Brangäne den Preis singt: 

dem Wunder aller Beiche, 
dem hochgepriesnen Mann, 
dem Helden ohne Gleiche, 
des Buhmes Hort und Bann! 

Digitized by VjOOQIC 



sie besitzt das Gepräge unvergänglicher Schönheit: es ist ein fianch 
göttlicher Freiheit, der uns in diesen Tönen berührt. Und wie merkwürdig 
charakteristisch ist dann der Ausdruck des Hohnes in Isoldens Antwort! 
Mir erscheint diese Stelle als ein Muster musikalisch-deklamatorischer Aus- 
drucksweise. Man vergleiche sie einmal mit den gewöhnlichen Bezitativen 
und überzeuge sich, wie Wagner, selbst dort, wo die plastische Melodie 
zurücktritt und die Bede als solche in dem Vordergründe steht, auch der 
kleinsten Phrase eme Bestimmtheit der Physiognomie zu verleihen vermag, 
dass sie sich mit unauslöschlichen Zügen einprägt. So liegt in den Worten 
Isoldens : 

O, er weiss 
wohl, warum! — 
ein Hinweis auf das zwischen ihr und Tristan schwebende Geheimniss, 
das hier wie ein tragischer Schatten erscheint. Mit heroischen Worten, 
wie gereizt durch Brangänens milde Frage, ob sie Tristan bitten sollte, 
Isolde zu grüssen, ruft diese: 

Befehlen liess' 

dem Eigenholde 

Furcht der Herrin 

ich, Isolde. 
Der Ton einer wie gewaltsam erzwungenen Härte ist ausserordentlich 
glücklich in dem Thema wiedergegeben. Auf Isolde's gebieterischen Wink 
entfernt sich Brangäne und schreitet verschämt bei den arbeitenden See- 
leuten vorbei. Im Orchester vernehmen wir das Seefahrtsmotiv in gang- 
artiger melodischer Ausführung. In anschaulichster Weise gestaltete der 
Tondichter hier ein Bild der rüstigen Thätigkeit des Schiflfevolkes. Der 
prägnante Ehythmus des Thema's wird durch die Instrumentation (Homer 
und Fagotte) noch mehr hervorgehoben. Aeusserst glücklich ist die Nuance, 
mit der Kurwenal charakterisirt ist, wie er Tristan am Gewände zupfend 
ihm zuruft: 

Hab' Acht, Tristan! 
Botschaft von Isolde. 
Der Lakonismus seiner Bede erhält durch das seine Bewegungen 
begleitende Thema des Orchesters, das nur von einer tiefen Trompete und 
Posaunen ausgeftlhrt wird, einen besonderen urwüchsig derben Charakter. 
Das nun folgende Zwiegespräch zwischen Brangäne und Tristan ist 
von wunderbarer Anmuth: ein duftiger poetischer Zauber ist darüber aus- 
gebreitet. In der Situation zeichnet der Dichter zugleich den Charakter 
Tristans. Der hohe Adel seines Wesens leuchtet aus jedem seiner Worte 
hervor, mit denen er dem Begehren Isolde's auszuweichen sucht. In der 
Betonung findet man Feinheiten, durch welche die unsagbarsten Details 
der Empfindung zur Aussprache gelangen. Da ist der geheimste Beiz der 
Natur abgelauscht, wenn Tristan sagt: 
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Wo dort die grünen Floren 
dem Blick noch blaa sich färben, 
harrt mein König 
meiner Fran! — 
und mit dem Vorgeben, dass er sorgen müsse, das Schiff sicher „za König 
Marke's Land'' zu lenken, weist er Brangänens Aufiord^rung zmück. Bei 
dem Hinweis auf die Schranke, die ihn von Isolde trennt („König Marke's 
Land"), tritt ein kleines bedeutsames Motiv auf, das uns den f^druck einer 
drohenden Warnung macht Wie mit leisem Finger berührt uns das Walten 
des tragischen Verhängnisses. Da ruft Brangäne durch Tristans Zurück- 
weisung gereizt ihm die eigenen Worte Isolde's zu, die diese ihr aus- 
zurichten befohlen. Mit jäher Hast springt Kurwenal auf und singt sein 
trotziges Lied zum Preise seines Herrn: 
„H4rr Morold zog 
zu Meere her, 

in Komwall Zins zu haben" etc. 
Die realistische Kraft Wagners zeigt sich in dieser Ballade im glän- 
zendsten Lichte. In charakteristischen Zügen tritt uns darin das Bild des 
Helden Tristan entgegen, wie das Volk selbst es sich gestaltet. Wagner 
hat hier ein Volkslied geschaffen, das mit den originalsten Gebilden der 
nordischen Völker an ürsprünglichkeit wetteifern kann. Dabei steht der 
Inhalt der Ballade im engsten Zusammenhange mit dem Drama selbst. 
Der Dichter theilt uns zugleich einen wesentlichen Theü der Vorgeschichte 
in den konzentrirtesten Zügen mit. Die Melodie wetteifert mit dem Ge- 
dichte in volksthümlioher Originalität und markiger Kraft. Den feinsten 
Zügen desselben schmiegt sie sich durch eine geniale Harmonisirung und 
Instrumentation an. Der übermässige Dreiklang bei den Worten: „auf 
ödem Meer^, die humoristischen Mittelstimmen der Homer, das unisono 
der Posaunen, welche mit den scharf einschneidenden Violen die Modulation 
von B-dur nach D-dur vermitteln, geben jedem einzelnen Momente das 
lebendigste Kolorit. 

Auch Isolde hat das trotzige, höhnende Lied Kurwenals vernommen 
und mit verzweiflungsvoller Wuthgebärde fährt sie auf. Schon bei den 
Worten: „da liegt er nun begraben!** hörten wir in den chromatischen 
Scalen der Violen das in ihrer Brust erregte Grollen, jetzt ist sie dem 
Ausbruche nahe. Im Orchester klingt inmitten stürmischer Violinfiguren 
das Helden-Motiv Tristan's. Brangäne meldet den ihr gewordenen Bescheid. 
Mit schmerzlich bitterer Ironie (in der Betonung trägt besonders das eis 
der Singstimme dazu bei diesen Charakter hervortreten zu lassen) wieder- 
holt Isolde Tristans Worte: 

„Wie lenkt er sicher den Kiel 
zu König Markes Land^ — 
und rasch fährt sie mit jähem Aufschrei fort : 
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Den Zins ilim ausssnzahlen) 
den er ans Irland zog! 
Sie intonirt dabei das charakteristische Motiv Tristans, welches dnrch 
eine eigenthümliche harmonische Behandlung (es erscheint auf dem liegen- 
bleibenden Sekundaccorde von A) wie verhöhnt wird. 

Wir kommen jetzt zu einem der bedeutungsvollsten Momente des 
Dramas: der Erzählung Isolden's, in der sie ihr eigenes Geschick enthüllt. 
Wir erfahren von ihr selbst jene Vorgänge, welche uns darttber aufklären, 
warum ihr Inneres von so furchtbaren Leidenschaften zerwühlt wird. Mit 
Staunenswerther Kunst hat Wagner die ganze Breite des epischen StofiPes 
in das vor unsem Augen sich entfaltende Drama hinein verwebt, dass uns 
hierdurch die innersten Motive entschleiert werden, aus denen die Hand- 
lungen seiner Helden hervorgehen. 

Die Betonung dieser Erzählung ist von einer nervösen Innerlichkeit, 
ein tief mitleidvoller Charakter kennzeichnet die Hauptmelodie selbst dann, 
wenn sie sich zum Wehruf des Schmerzes steigert. Sie ist aus dem sehn- 
süchtigen Liebesmotiv gebildet, indem der Anfang die selben Intervall-Fort- 
schreitungen in der Gegenbewegung enthält. Die harmonische Behandlung 
(die Melodie basirt meist auf Sextaccorden) trägt sehr dazu bei dem Ganzen 
den Charakter einer schwankenden Gebrechlichkeit zu verleihen. Der 
periodische Bau ist ein durchaus einheitlicher. Man könnte wohl den Versuch 
wagen, hier die Singstimme ganz wegzulassen und würde den Eindruck 
eines in sich geschlossenen Musikstückes erlangen. Der Tondichter ver- 
einigt grossen melodischen Zug mit einer das intimste Detail hervorhebenden 
Chai*akteristik. Wie leichenhafl klingt die Kadenz in E-moU bei den 
Worten: „ein siecher Mann, elend im Sterben lag", und süss und milde 
die Modulation nach G-dur bei der Stelle: „getreulich pflag sie da*. Alle 
Nerven spannen sich an, wenn Isolde durch die Entdeckung, dass sie 
„Tristan^ vor sich habe, der ihr den Verlobten erschlagen, in furchtbare 
Erregung gelangt. Wie ergreifend wusste os der Dichter auszudrücken, 
dass jede gewaltige Empfindung den Menschen wie eine von ihm selbst 
verschiedene Macht erfasst, wenn Isolde ruft: 

Da schrie's mir auf 

aus tiefstem Grund, 

mit dem hellen Schwert 

ich vor ihm stund. 
Da ertönt wie um Schonung bittend die miüeiderweckende Haupt- 
melodie bei den Worten: 

Von seinem Lager 

blickt er her, — 

nicht auf das Schwert 

nicht auf die Hand, — 

er sah mir in die Augen. 
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Es durchzuckt uns dabei jene höchste ßührung, die nur durch die 
merkwürdige Vereinigung des Wonne- und Wehgefühles hervorgebracht 
wird, wodurch solche aus echtestem sentimentalischen Empfinden hervor- 
gehenden Momente eine so unvergleichliche Wirkung ausüben. Aus Isoldens 
Munde vernehmen wir bei den Worten: „Er sah mir in die Augen" jenen 
Theil des Liebesmotivs, in dem ein überquellendes Entzücken sich aus- 
spricht, hier hat es zugleich das Oepräge einer unendlichen Milde. Die 
Viola, nur von getheilten Violoncellen begleitet, föhrt das Motiv weiter, 
-^^ährend der Tondichter in die Worte „Seines Elendes jammerte mich" den 
Ausdruck des tiefsten Mitleids zu legen wusste. Und von wohlthuendster 
W&rme erfüllt ist dann die Betonung der Stelle: 

Das Schwert — das liess ich fSEÜlen: 

die Morold schlug, die Wunde, 

sie heilt' ich, dass er gesunde, 

und heim nach Hause kehre, — 

mit dem Blick mich nicht mehr beschwere. 

Besonders in der Wendung nach A-dur erfasst uns jene Befriedigung, 
wie sie als höchster Segen der guten That zu Theil wird. Bei der letzten 
Zeile unterbricht sie sich selbst im Ausdruck ihres Gefühles. — 

Wagner hat hier mit einer Kunst der psychologischen Motivirung, die 
nicht zu übertreffen ist, die Wandlung des racheglühenden in das liebende 
Weib dargestellt. Der Blick Tristan's, der ihr in die innerste Seele drang, 
entwaffnete sie, und von diesem Momente an wird sie erst zum echten, 
wahrhaften Weibe: die unendliche Macht der Liebe erfasst sie mit zwingender 
Gewalt. Sie ist sich ihrer aber zuerst noch nicht bewusst, und deshalb 
liegt im Ton ihrer Worte, im Blicke ihres Auges der Ausdruck des Mit- 
leides, als desjenigen Gefühles, welches mit der Liebe am verwandtesten 
ist. Es ist der Kampf des aufs höchste gesteigerten Selbstgefühles, mit 
der jeden Eigenwillen brechenden Macht der Liebe, den der Dichter zur 
Darstellung gebracht hat. In konsequentester Motivirung folgen sich die 
Accente überquellender Herzensempfindung, schneidenden Hohnes und wilden 
Grollens. Von besonderer Wichtigkeit für den Gang der Handlung sind 
die Worte Isolden's: 

Wie anders prahlte 

Tristan aus, 

was ich verschlossen hielt! 

Alles wirkt zusammen, um in ihr das Gefühl der sie im Tie&ten 
kränkenden Behandlung, die sie von Tristan erfahren muss, aufs Aeusserste 
zu steigern. Die eben angeführten Worte lassen uns einen Blick in das 
Geheinmiss ihres Herzens thun und sind vom Tondichter wunderbar inter- 
pretirt. Von einer beseeligenden Innigkeit, die aus der innersten Tiefe 
hervordringt, ist die Stelle: 
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Die schweigend ihm 

das Leben gab, 

vor Feindes Bache 

ihn schweigend barg; 

was stumm ihr Schutz 

zum Heil ihm schuf, 

mit ihr — gab er preis. 
Es ist die Seligkeit der noch unausgesprochenen Liebe in der Melodie, 
und desto stärker erfasst uns dann der Ton des aus ihrer grollenden Brust 
hervordringenden Hohnes, mit dem sie die letzten Worte herausschleudert. 
Mit greller Färbung hören wir dabei das Motiv Tristan's im Orchester. 
Einzig dastehend durch die Ironie des musikalischen Ausdruckes, der wir 
im Laufe des ersten Aktes noch öfter begegnen werden, ist die Betonung 
der Stelle, wo Isolde gleichsam sich selbst das Schauspiel vorführt, wie 
Tristan sie seinem Ohm angepriesen habe: 
„Das war' ein Schatz, 
mein Herr und Ohm, 
wie dünkt euch die zur Eh'?" 
Und wie vollkommen naturgemäss ist es, dass gerade nach diesem 
Momente, wo sie den furchtbaren Ernst ihrer Lage durch scheinbaren 
Scherz zu verhüllen sucht, die ganze Macht der Leidenschaft sie tiber- 
gewaltig erfasst, und zu dem schrecklichsten Fluche antreibt. Das selbe 
Motiv, welches früher als Ausdruck des Mitleidens aufgetreten war, erscheint 
jetzt mit dem Charakter eines vernichtenden Grimmes; wie Wetterschläge 
klingen ihre schauerlichen Rufe nach Rache und Tod. Mit ungestümer 
Zärtlichkeit stürzt Brangäne auf Isolde zu und sucht sie zu beruhigen. 

Der Qrundzug des Charakters Brangänens liegt in der hingebenden 
Liebe far ihre Herrin Isolde; dies ist die gemüthliche Seite ihres Wesens. 
Um dieses aber in seiner Totalität zu erkennen, müssen wir untersuchen, 
welche Stellung sie in der Entwickelung des Dramas selbst einnimmt. 
Und diese ist der des Chores im antiken Drama verwandt. Wie dieser 
steht sie theilweise ausserhalb der Handlung, sie ist nicht mit den tiefsten 
Wurzeln ihres Seins darin verflochten, sondern ihre Geffihle und Em- 
pfindungen, ihre Gedanken und Anschauungen sind vorwiegend nur der 
Reflex dessen, was um sie herum vorgeht. Unbefangen gibt sie sich den 
äusseren Eindrücken hin, ohne Fähigkeit und ohne Streben in ihren Kern 
einzudringen, aber mit genug lebhaftem und erregbarem Gefühle begabt, 
um gleich mit warmem Herzen an allem Antheil zu nehmen. — Die Analogie 
ihres Verhältnisse zu Isolde mit dem Kurwenal's zu Tristan bedarf keines 
besonderen Hinweises. Die Charaktere Beider stehen aber in geradem 
Gegensatze. Kurwenal mit seiner treuherzigen Derbheit bildet einen scharfen 
Kontrast zu dem feinen jeder zarten Empfindung &higen Wesen Brangänens, 
und ibt er seinem Herrn mit unverbrüchlicher fragloser Treue ergeben, so 
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ist ihre Anhängliohkeit an Isolde etwas von zärtücher Sohmeichelei an- 
gehaucht. Die "Worte, mit denen sie diese zu beruhigen sucht, zeigen uns, 
wie sie ganz geblendet von dem Glücke, das ihrer Herrin beschieden zu 
sein scheint, den wahren Grund ihres Leidens gar nicht ahnt. Poetisch 
wie musikalisch ist diese Stelle von hinreissendster Wirkung. Die meister- 
hafte in jeder Phrase den fesselndsten melodischen Gehalt aussprechende 
Stimmführung verleiht dem Ganzen einen bezaubernden Wohllaut. EUn 
wonneseliger Glanz charakterisirt die Melodie. In schmeichelnden Worten 
preist Brangäne das Gluck Isoldens, wie ja Tristan dem eigenen Erbe 
entsagt habe, um sie als „Königin" zu grüssen. Mit verhaltenem Unwillen 
wendet sich Isolde ab. Ihr inneres Gefühl spricht mit ergreifender Wahr- 
heit im begleitenden Orchester (dem tönenden Gegenbilde der Gebärde) zu 
uns. Brangäne ist stolz gehoben von der Fülle des äusseren Glanzes und 
all* der Herrlichkeit, die ihrer Herrin zu Theil werden soll; doch diese 
unterbricht ihre entzückte Schilderung mit den Worten: 

üngeminnt 

den hehrsten Mann 
stäts mir nah' zu sehen — 
wie könnt' ich die Qual bestehen! 

Wie ihr Blick, so ist auch der Ausdruck ihrer Stimme starr und leblos : 
wie todesfahl klingt hier das Liebesmotiv in den schmerzlich gepressten 
Tönen des EngKschen Homes. Von besonderer realistischer Bestimmtheit 
ist die Betonung der letzten Worte. Ein nach abwärts gehender Gang der 
Violinen lässt uns empfinden, wie alles Blut sich zum Herzen zurückdrängt, 
das vor innerer Qual zu springen droht. Aber Brangäne bezieht Isolde's 
wie vom Schmerz erstickte Worte auf König Marke imd preist den Zauber 
ihrer Schönheit, der kein Mann zu widerstehen vermöge. Sie ist ganz 
hingerissen von entzückter Begeisterung, wenn sie fortfährt: 

Doch, der dir erkoren, 
war' er so kalt, 
zog' ihn von dir 
ein Zauber ab, 
den bösen wüsst' ich 
bald zu binden; 
ihn bannte der Minne Macht. 

Wie meisterhaft ist hier der erste Hinweis auf den Liebestrank gegeben. 
Man fühlt sich förmlich umgarnt, wenn Brangäne mit schmeichlerischer 
Beredsamkeit flüstert: „den bösen wüsst ich u. s. w." ; die plötzliche Aus- 
weichung nach A-moll bringt diesen Eindruck hervor, und um so über- 
raschender ist dann die Wendung nach Es-dur, wo die Melodie wieder von 
dem Glänze einer seligen Wonne umstrahlt erscheint. Die Stimmen des 
Orchesters verschlingen sich wie in entzückter UmanaT32\^« ^ßi^ ^^öKössssaas- 
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voller Zärtlichkeit mahnt Brangäne Isolde an der Matter Künste, die sie 
nicht ohne Eath in's fremde Land entsandt habe. Wie in fernem Hinter- 
grimde ertönt dabei das sehnsüchtige Liebesmotiv, und die feinsten Nuancen 
des Gefühls verkörpert der Tondichter in der farbenreichen Instrumentation, 
Auf Isoldens Geheiss holt nun Brangäne die goldene Truhe, in der die 
Mutter die Zaubertränke reihte. Bei den Worten: 

Eache für den Verrath — 

Euh' in der Noth dem Herzen! — 
hören wir wieder das Todesmotiv, dessen Eintritt der Tondichter in sinnigster 
Weise dadurch vorbereitet, dass das vorhergehende Liebesmotiv durch die 
begleitenden Akkorde der Posaunen einen schaurigen Chai*akter bekommen 
hat. Von ganz wunderbarem Eeiz ist das kleine Orchesterstüok, das wir 
vernehmen, während Brangäne die goldene Truhe herbeiholt und öffnet. 
Es sind durchweg Motive aus der Einleitung verwendet, in denen alle 
Seligkeit der Liebe ausgedrückt ist. Hier erscheinen sie in milder Färbung, 
und bei Brangänens Worten: 

So reihte sie die Mutter, 
die mächt'gen Zaubertränke 
hören wir die Melodie des höchsten freudigen Entzückens, das uns aber 
jetzt wie ein holdseliges Minnespiel berührt. Bei dem Motiv des Liebes- 
geständnisses, welches unmittelbar vorhergeht, setzte der Tondichter in den 
Streichern eine ungemein ausdrucksvolle Phrase hinzu, die wie eine aus 
Isolde's Herzen unwillkürlich hervordringende leise Klage zu uns spricht. 
Aber als Brangäne den Liebestrank aus dem Kästchen hervorholt, ruft ihr 
Isolde zu: „Du irrst, ich kenn' ihn besser" und mit dem Ausrufe: 

Der Trank ist's, der mir taugt 
ergreift sie ein anderes Fläschchen. Im Orchester tritt dabei als Grundbaas 
ein nach der Tiefe anwachsendes Motiv auf, das uns wie eine ftirchtbare 
Drohung ergreifl. Mit dem Ausrufe: „Der Todestrank!" weicht Brangäne 
entsetzt zurück. In dem Momente vernehmen wir von aussen die Eufe 
des Schiffsvolkes. Mit wachsendem Schrecken hört sie Isolde, da sie auf 
die nahe Landung hindeuten. Die Motive der Schiffsrufe sind von ungemein 
realistischer Bestimmtheit. Wir fühlen dabei etwas von dem Uebermuthe 
der Menschen, die gewohnt sind den Elementen der Natur zu trotzen. Die 
begleitenden Accorde tragen auch durch die fortwährende Spannung, welche 
die dissonirenden Töne in uns erzeugen, dazu bei, das Gefühl der Unruhe 
zu steigern. 

Es ist ein Meisterzug des Dichters, dass er immer in dem Augenblicke, 
wenn eine Gefxihlsströmung den höchsten Grad erreicht hat, ein äusseres 
Ereigniss eintreten lässt, durch welches der Gang der Handlung beschleunigt 
wird : es sind gleichsam realistische dramatische Motive, welche dazu dienen 
die htondelnden Personen unaufhaltsam zur That zu drängen. So tritt jetzt 
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plötzlich Kurwenal herein tind fordert die Frauen auf sich zu rüsten : schon 
■wehe der Freude Flagge am Mäste um Isolde's Nahen in Marke's Königs- 
schlosse zu verkünden. Seine Anrede ist von einem prächtigen, leben- 
sprühenden Musikstücke begleitet, das auf die Motive des Schiffsrufs und 
der Seefahrt gebaut ist. Das Ganze ist von einer übermüthigen Lustigkeit 
erfüllt, wozu der leichtfttssige Sechsachtel - Takt, in dem die Themen hier 
auftreten, viel beiträgt. Von ganz besonderer Originalität ist die Wendung 
bei den Worten: 

Und Frau Isolden 

sollt' ich sagen 

von Held Tristan, 

meinem Herrn: — 

Es steckt etwas von verhaltenem Unwillen in dem übermässigen Drei- 
klang der Begleitung, welchen Charakter die dissonnirenden Vorschläge der 
Homer noch mehr hervortreten lassen. Aber plötzlich mässigt sich der 
Ausdruck und in ruhiger, gemessener Weise fährt Kurwenal in seiner Bede 
fort. Isolde, die zuerst bei der Meldung in Schauer zusammengefahren ist, 
fasst sich schnell und heisst ihm seinen Herrn ihre Sühneforderung melden. 
Der Ausdruck ihrer Worte ist von einer herben, wahrhaft antiken Qross- 
heit; in dem Accorde der Streicher vernehmen wir gleichsam das innere 
Beben ihres Herzens, das sie aber mit eisernem Willen zu bezwingen weiss. 
Die Fähigkeit der Musik, das Wesen der Welt unmittelbar darzustellen, 
macht es möglich, dass der Dichter auch die inneren Empfindungen Isolde's 
uns kund gibt, die weder in ihrer Gebärde, noch in ihren Worten sich 
aussprechen, oder in diesen doch nur allgemein angedeutet sind. So hören 
wir nach den Worten Isolde's: 

empfing ich Sühne 
nicht zuvor 
ftLr ungesühnte Schuld 

von den Holzbläsern das Motiv des Mitleidens, und wenn sie ein zweites- 
mal fordert, dass Tristan fttr ungebüsste Schuld Vergessen und Vergeben 
verlange, so klingt das Todesmotiv leise im Orchester an. Einen besonders 
bedeutenden Eindruck, als Ausdruck einer unbeugsamen Energie, machen 
die Accorde der Bläser bei den mit gesteigerter Stimme gesprochenen 
Worten: „Du merke wohl und meld' es gut!" — Mit trotziger Antwort 
entfernt sich Kurwenal. Als wenn die gewaltsam zurückgedrängten Geftlhle 
plötzlich hervorbrächen, umarmt Isolde mit leidenschaftlicher Heftigkeit 
Brangäne und ruft ihr zu: „Grüss mir die Welt, grüsse mir Vater und 
Mutter !" Der Ausdruck ihrer Worte ist von einer schmerzlichen Innigkeit 
und in den Streichern ist das aufgeregte Wogen ihres Busens in melodisch 
bedeutsamen Figuren dargestellt Jetzt nimmt sie den verhängnissvollen 
Trank aus dem Schreine, und wie die Schauer des Tode* V^^t^öJbx^^ ^ssä ^^nsj. 
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in's Pianissimo sich verlierenden Accorde der Bläser, wenn sie Brangäne 
befiehlt den Sühnetrank zu iHsten. Es ist, als wenn uns ein tödliches Gift 
durch die Adern ströme und nach und nach edle Lebenspulse in uns stocken 
wollten. 

Jetzt erst versteht Brangäne ganz Isoldens Absicht. Ebitsetzt ihr zu 
Füssen stürzend bricht sie in Jammer und Klagen aus. Die Betonung 
dieses ganzen Dialoges charakterisirt eine schneidige Schärfe des Ausdruckes. 
Besonders der heftige Ausruf Isolde's : 

Schone du mich, 
untreue Magd! — 
erhält durch die dissonirenden Accorde der Begleitung eine eigenthümliche 
Färbung. Wir empfinden, wie Tsolde mit äusserster willkürlicher Anstreng- 
ung des Willens die sie erfüllenden Gefühle niederzukämpfen sucht. Des- 
halb ist es ganz naturgemäss, wenn die stüimisch herabstürzende Scala der 
Violinen (sie berührt uns wie ein gellender, uns durch Mark und Bein 
dringender Schrei) in das sehnsüchtige wie gewaltsam hervordringende 
Liebesmotiv mündet. Isolde entgegnet jetzt Brangäne mit ihren eigenen 
Worten : 

„Kennst Du der Mutter 
Künste nicht? — — " etc. 

Es ist eine des eingehendsten Studiums werthe Aufgabe, dem Tondichter 
bis in die kleinsten Züge nachzugehen. Im Bahmen eines Taktes finden 
wir oft melodische Züge von hinreissend er Schönheit und sinnvollster 
Charakteristik. So schmiegt sich der melodische Ausdruck bei den Worten: 
„für Weh' und Wunden gab sie Balsam" etc. der Bedeutung einer jeden 
einzelnen Vorstellung aufs Innigste an. Wie sanfte Linderung eines 
Schmerzes berühren uns die Töne, in fast unmerklicher Weise verändert 
der Tondichter ihren Charakter und mit schauerlichem Dröhnen tritt wieder 
das Todesmotiv auf. — Während Brangäne vor Leid vergehend zu Isolde's 
Füssen sinkt, werden die Vorhänge zurückgeschlagen und Kurwenal meldet 
mit lauter Stinmie: „Herr Tristan!" Der Eintritt des Es-dur-Quartsext- 
accordes ist von grosser Wirkung. Es ist wie ein fremdes Element, das 
mit den uns früher beherrschenden Gefühlen gar nichts zu schaffen hat, 
welches plötzlich dazwischen tritt. Mit äusserster Anstrengung sucht sich 
Isolde zu fassen. Im Orchester hören wir das Motiv des tödtlichen Grolles» 
der sie unwillkürlich erfasst und den sie in die Tiefe ihres Herzens zurück- 
drängt. Fest und bestimmt gibt sie dann den Bescheid: 

Herr Tristan trete nah. 

Wir kommen jetzt in der Entwickelung der Handlung zu dem Punkte, 
wo eine entscheidende Katastrophe herannaht. Mit Recht sagt Schopen- 
hauer, dass im Epos, wie im Drama der Zweck, die Idee der Menschheit 
zu offenbaren, durch zwei Mittel erreicht werde: durch richtige und tief- 
^efasste Darstellung bedeutender Charaktere und durch Erfindung bedeut« 
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samer Situaüonen, an denen diese Charaktere sich entfalten. Vor einer 
solchen bedeutsamen Situation stehen wir jetzt Die Kette der Ereignisse, 
als deren Spitze der erste Akt erscheint, ist ihrem Abschlösse nahe. Es 
ist daher nothwendig, dass wir, um ein volles Verständniss des zur Dar- 
steÜTUig gebrachten Problemes zu erlangen, uns über die ethische Grund- 
lage des Verhältnisses zwischen Tristan und Isolde Rechenschaft ablegen. 
Denn d^ spezielle Lebenszustand, den uns der Dichter vor Augen stellt, 
muss in einer allgemeinen Lebensgrundlage wurzeln, die immer und überall 
die selbe ist. Es ist der Urkonflikt der Menschheit, wie er in den Qe- 
sohlechtem zu Tage tritt, den Wagner hier in neuer und tiefdringender 
Weise gestaltet hat. Und das Spezifische seiner Fassung des Problems 
liegt darin, dass sich Tristan und Isolde als geistig gleichberechtigte Indi- 
viduen gegenüberstehen. Beide erftült der mächtige Trieb der menschlichen 
Natur nach unbedingter Freiheit und Selbstbestimmung; Air beide ist es 
unerträgb'ch, sich irgend einem Zwange unterwerfen zu sollen. Deshalb 
sind ihre Charaktere gleichsam prädestinirt, uns den Kampf zu zeigen, der 
im Innern des Menschen erwacht, wenn die Liebe ihn er&sst Denn als 
erste Aeusserung ihres Wesens empfinden wir das Gefhhl der Abhängigkeit 
von einer firemden Macht. B^ ist der unmittelbare Zusammenhang mit dem 
Weltganzen, der uns zmn Bewusstsein kommt, und es entsteht eben hier- 
durch der ungeheure Kampf zwischen Freiheit und Nothwendigkeit, auf 
welchem das Wesen aller Tragik beruht. In den Geschlechtem erscheint 
gleichsam die Selbstentzweiung der Natur in objektiver Gestalt. Als rein 
geistige Wesen sind Mann und Weib sich gleich und keines ist dem andern 
untergeordnet. Die Unterordnung, welche vom Weibe aber verlangt wird, 
darf nur als die freie That der Liebe erfolgen, wenn die Würde des Menschen 
nicht verletzt werden soll. Und Isolde ist im innersten Kerne ihrer Persön- 
lichkeit durch Tristan geschädigt, der sie, ohne die schwere Bedeutung 
seiner eigenen Handlungsweise zu kennen, seinem Ohm als Frau zuftihrt. 
Er greift hierdurch in die Freiheitssphäre ihres Wesens ein und erniedrigt 
sie zu einer willenlosen Sache. So ist das Gefühl der Empörung, das in 
Isolde erwacht, nur zu sehr berechtigt, da sie sich von dem verrathen sieht, 
dem sie so gern ihr ganzes Sein dahingehen möchte. 

Die höchste Bewunderung verdient nun die Kunst, mit der Wagner 
das äussere Yerhältniss Tristans und Isolde's dazu benutzt hat, um daran 
die inneren Seelenvorgänge anzuknüpfen. Es ist dies eines der merk- 
würdigsten Beispiele, wie es möglich ist, die allgemeine Idee der Menschheit 
in einem bestimmten Falle so konkret zu verwirklichen, dass es uns beim 
unmittelbaren Anschauen gar nicht einfällt, unser abstraktes Augenmerk 
auf sie zu richten, da unsere Phantasie und unser Geftlhl von ihrer Reali- 
sirung ganz und gar erfüllt ist. Der Dichter hat hier den Kampf mit dem 
in unserer eigenen Brust ruhenden Weltgeheimniss zur Darstellung gebracht. 
Tristan und Isolde sind nicht zwei noch in ihrer Entwickelung begriffene 
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Menschen, wie z. B. Bomeo und Jnlie, sondern schon ganze, zar vollen 
Entfaltung ihres Wesens gelangte Charaktere. Wir sehen deshalb den 
ungeheuren Widerstand vor uns, den der bewusste Geist dem unbewussten 
Walten der Natur entgegensetzt. Wir empfinden, wie das aus der Tiefe 
sich heraufdrängende Gefühl der Liebe an der ehernen Schranke des trotzigen 
Selbstsinnes, der Beide erfüllt, wie zu Eis erstarrt. Diese Empfindung ist 
auch in den Hauptthemen der folgenden Scene verkörpert. Diese ist von 
höchster tragischer Erhabenheit und dabei liegt in der Grundstimmung eine 
düstere Schwüle, eine unendliche Trauer, dass in uns das bange Gefühl 
eines drohenden Unheils erweckt wird. Man glaubt zu erstarren vor der 
gewaltigen Grösse, die hier die Töne atmen. Zwei vollkommen selbst- 
ständig geführte gleichzeitig aufb*etende Themen bilden die musikahsche 
Grundlage. Das eine (von den Holzbläsern ausgeftüirt) versinnlicht das 
Gefähl des unbeugsamen Entschlusses, den Isolde gefasst. In dem zweiten, 
dem Streichquartett zugetheilten Thema tönt bei aller Grösse ein inneres 
Weh hindurch : ein Klagen, das in der Tiefe des Herzens unausgesprochen 
bleibt. — Tristan, der am Eingange ehrerbietig stehen geblieben ist, löst 
die lautlose Stille, in der wir das innere Pochen der Herzen zu vernehmen 
glaubten, mit der Frage: 

Begehrt Herrin 

was ihr wünscht. 
Euhig und fest ist der Ausdruck seiner Stimme. Aug' in Aug' stehen sich 
Tristan und Isolde gegenüber, das schwer auf ihrer Seele lastende Geheim- 
niss gewaltsam in sich verschliessend. Wir fühlen, wie jetzt die Würfel 
über ihr Schicksal fallen. Wagner zeigt hier als dramatischer Dichter seine 
höchste Meisterschaft. In stäter Steigerung entwickelt sich die wie Schlag 
auf Schlag folgende Wechselrede. Ihre scheinbare Dunkelheit ist die 
Folge des Strebens sowohl Tristans, wie Isolde's, das in der Tiefe ihres 
Innern wurzelnde Gefühl zu verbergen. Eigenthümlich ist, dass Isolde mit 
entschiedener geistiger Ueberlegenheit Tristan gegenübersteht, der aber durch 
die edle Ruhe, mit der er ihr entgegnet, seine Manneswürde zu wahren 
weiss. Er würde seine Liebe in seinem Herzen begraben, wenn ihn Isolde 
durch ihren vernichtenden Hohn nicht zwänge, das Geheimniss seiner Seele 
zu offenbaren. 

Von besonderem Beize ist die Betonung der Worte Tristans: 

Sitte lehrt 
wo ich gelebt: 
zur Brautfahrt 
der Brautwerber 
meide fem die Braut. 
Die Melodie trägt in ihrem unschuldvollen, keuschen Wesen ganz den 
naiven Charakter eines Volksliedes an sich. Da mahnt ihn aber Isolde, 
dass zwischen ihnen Blutschuld schwebe. 
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Die ward gesühnt 
entgegnet ilir Tristan mit freiem und kühnem Tone. Herrlich ist die Be- 
tonung seiner Worte, wenn er fortfährt: 

Im offenem Feld 
vor allem Volk 
ward Ur-Fehde geschworen. 
In dem von kerniger Kraft erfüllten Thema ist die Empfindung der 
vollen Harmonie mit der Aussenwelt ausserordentlich glücklich verkörpert. 
Tristan ist sich bewusst bis jetzt im Einklänge mit ihren Gesetzen ge- 
handelt zu haben. Aber Isolde erinnert ihn daran, wie sie ihn als „Tantris** 
gepflegt und mit dem Schwerte vor ihm gestanden sei: 
.... schwieg — da mein Mund, 
bannt' — ich meine Hand, 

doch was einst mit Hand 
und Mund ich gelobt, 
das schwur ich schweigend zu halten. 
Nun will ich des Eides walten. 
Bei den letzten Worten tritt das Todesmotiv auf und besonders der 
vom Blechchor (Posaunen und Trompeten) intonirte Dominantseptimen- 
akkord auf Cis ist von eigenthümlicher Wirkung. Er berührt uns wie die 
Verkündigung eines unwiderruflichen ehernen Gesetzes. 

Es ist nicht möglich alle bedeutenden Momente einzeln hervorzuheben, 
so merkwürdig reich ist gerade diese Scene an Stellen, von denen jede ihr 
spezifisches, orginelles Gepräge hat. Wie ist z. B. bei den Worten: „zu 
schweigen hatt' ich gelernt^ die innerste Seele des Sprechenden in dem 
melodischen Ausdruck verdichtet. — „Rache für Morold" heischt Isolde, 
und als ihr Tristan mit ruhiger Ironie in massigem Tone erwidert: ob 
diese sie mühe, so steigert diese das Geheimniss ihres Herzens berührende 
Frage ihre Leidenschaft nur noch höher. Sie singt von Morold, ihrem 
Angelobten, dem sie die WaflTen geweiht, der für sie in den Streit ge- 
zogen sei. Die Betonung dieser Stelle ist von einer hinreissenden Frische 
der Erfindung. Das zweite Hauptthema der Scene, .welches hier in H-dur 
auftritt, liegt ihr zu Grunde und ist in abgestufter und eben deshalb 
ausserordentlich wirksamer Steigerung durchgeführt. Es klingt wie hell- 
tönende Kriegsmusik und mündet in jenes Thema, in welchem der Ton- 
dichter das energische Selbstgefühl seiner Helden so glücklich verkörperte. 

Isolde fährt fort: 

Da er gefallen, 

fiel meine Ehr', 

in des Herzens Schwere 

schwur ich den Eid, 
würd' ein Mann den Mord nicht sühnen, 
wdlt' ich Magd mich des' erkAhosa. 
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Isolde fühlt selbst, dass sie die Grenze der weiblichen Natur über- 
schritten, als sie den Tod Morolds zu rächen unternommen, und dieser 
unweibliche Zug kann zugleich zur Erklärung des ümstandes dienen, dass 
Tristan, als Isolde mit dem Schwerte vor seinem Lager gestanden, keine 
' Begung in seinem Herzen empfinden konnte, und nur das Bild der herrlich 
strahlenden Jungfrau sich unauslöschlich seiner Seele einprägte. Wir sehen 
hieraus, wie der Dichter einen jeden Moment der überkommenen Sage mit 
der Grundidee seines Werkes in Einklang zu bringen wusste. Es gibt 
bei ihm nichts Aeusserliches, das nicht zur Darstellung eines tiefen innem 
Gehaltes verklärt wäre. 

Von einer schlagend wirkenden Charakteristik ist der melodische Aus- 
druck von Isolde's Worten: 

Siech und matt 
in meiner Macht, 
warum ich Dich da nicht schlug, 
das sag' Dir selbst mit leichtem Fug! -^ 
Der Ton ihrer Bede wird förmlich zum anschaulichen Bilde und die 
Vorhalte der Viola in der Begleitung erklingen wie eine ächzende Klage. 
Besonders bemerkenswerth ist aber die Betonxmg der Stelle: 
Da die Männer sich all' ihm vertragen, 
wer muss nun Tristan schlagen? 
Die Melodie ist von einer Originalität, die uns zeigt, wie es Wagner 
wohl versteht in den festgeschlossenen Kreis der Themen, aus denen er 
sein ganzes Drama aufbaut, ganz selbständige Glieder eintreten zu lassen, 
sobald der darzustellende Inhalt es erfordert. Diese Stelle ist aber noch 
von besonderer Bedeutung durch die Vereinigung widerstreitender Empfind- 
ungen in einer und der selben Physiognomie. Denn als ihren inneren Ge- 
halt erkennen wir das WohlgefÜhl einer ungetrübten Eintracht der Menschen, 
während im Tone von Isolde's Stimme der bitterste Hohn liegt. 

Jetzt vermag auch Tristan seine äussere Seelenruhe nicht mehr zu 
wahren. Er erbleicht und mit schwermüthig düsterem Ausdruck erklingt 
in den tiefen Tönen der Bassklarinette das Liebesmotiv. Wir haben das 
Gefahl, als wenn Tristan jede Herzensregung in sich ertödten wollte. Er 
reicht Isolden sein Schwert und mit den Worten: 
War Morold dir so werth, 
nun wieder nimm das Schwert 
und fähr' es sicher und fest, 
dass du nicht dir's entfEdlen lässt. 
So sagt er selbst, dass das Leben für ihn ohne Isolde's Liebe keinen 
Werth mehr habe. Doch diese weist sein Schwert zurück. „Was würde 
König Marke sagen, erschlug' ich ihm den besten Knecht^, erwidert sie 
mit einer in ihrer scheinbaren Milde nur noch tiefer verletzenden Ironie. 
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Hauptthema dieser Seene, dessen unendlich wehmüthiger Charakter hier 
hervortritt. In Isolde's Rede ist es von Bedeutung, dass sie selbst den 
Schein nicht mehr aufrecht erhalten -will, als ob sie an Tristan Bache zu 
nehmen gesonnen wäre. 

Wahre dein Schwert! 

Da einst ich's schwang, 

als mir die Bache 

•im Busen rang, 

als dein messender Blick 

mein Bild sich stahl, 

ob ich Herrn Marke 

taug' als Gemahl — 
Bei der Erinnerung an den Moment, wo Liebe und Mitleid ihr Bache- 
geiilhl bezwangen, ertönt das Motiv des Liebesgeständnisses mit dem Aus- 
drucke schneidenden Schmerzes. Eine eigenthümlioh gleissende Färbung 
hat die Betonung der Worte: „als dein messender Blick mein Bild sich 
stahl." Wie machtlos und aller Kraft beraubt spricht sie dann die Worte : 
das Schwert — das liess ich sinken. 
Die wehmüthige mitleidensvolle Melodie klingt dabei leise in den 
Pizzicatotönen der Violinen an. Da ermannt sie sich aber und kündet 
ihren Entschluss: 

Nun lass' uns Sühne trinken! 
mit fester Stimme. In den Posaunen tritt unheimlich und furchtbar das 
Motiv der Todesdrohung auf. Isolde winkt nun Brangäne und treibt sie 
an den Trank zu bereiten. Diese von innerem Schauder ergriffen schwankt 
und zögert in ihrer Bewegung; ein kleines Motiv der Oboe von schmerz- 
lich - stockendem Charakter drückt ihre Seelenstimmung deutlich aus. Da 
hören wir von aussen die Buf e des Schiffsvolkes ; durch sie aufgeschreckt, 
fährt Tristan aus düsterem Brüten mit dem Ausrufe: „Wo sind wir?'' 
empor. „Hart am Ziel'' antwortet ihm Isolde , und das im Orchester 
ertönende Todesmotiv enthüllt uns den Sinn ihrer Worte. Auf ihre Frage : 

Tristan gewinn' ich Sühne? 
Was hast du mir zu sagen? 

antwortet ihr Tristan: 

Des Schweigens Herrin 
heisst mich schweigen: 
fass' ich was sie verschwieg, 
verschweig ich was sie nicht fasst. 
In diesen tief bedeutsamen Worten ist gleichsam das Geheimniss von 
Tristans ganzem Leben enthalten. Sie zeigen uns, wie er mit klarem Be- 
wusstsein den tragischen Zwiespalt erkennt, in den et ^J^ss»&ÄSö.^ ^ssÄ. ^os^ 
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dttuximdr ^signation ist er zum freiwilligen Aufgeben des Lebens ent- 
schlossen. Jetzt geht es unaufhaltsam der Entscheidung entgegen. Die 
erneuten Rufe des Schiffsvolkes mahnen Isolde zur Eile. Auf ihren un- 
geduldigen Wink reicht ihr Brangäne die gefiülte Trinkschale. Mit dem 
Becher in der Hand tritt sie vor Tristan hin : mit leisem Hohne mahnt sie 
ihn daran, wie sie jetzt bald vor König Marke stehen würden, und wie er 
diesem die milde Magd, die ihm das Leben geschenkt, als Weib zuffihren 
werde. In dem Bilde, das Isolde hier Tristan vorführt, bringt sie es ihm 
gleichsam zu vollem Bewusstsein, welche furchtbare Schmach er ihr zu- 
zufügen im Begriffe war. Die Ironie, welche hier die Melodie charakterisirt, 
ist in solcher Weise im musikalischen Drama noch nicht zur Aussprache 
gebracht worden. Nur bei Mozart und Weber (in den Eeden Lysiart's 
im 1. Akte) finden wir Anklänge an diesen Styl. Bei dem erstem ist sie 
aber vorwiegend das Produkt seiner eigenen Individualität; er steht als 
Künstler seinem Stoffe mit souveräner üeberlegenheit gegenüber, während 
Wagner, wie es auch Weber thut, die ironische Grundstimmung objektiv 
in den Charakter selbst verlegt. Und besonders charakteristisch ist bei 
Wagner das Durchscheinen des tragischen Hintergrundes durch die äussere 
Hülle der in Wort und Ton ausgedrückten Ironie, der auch mächtig hervor- 
bricht, wenn Isolde das Bild der tiefen Erniedrigung, die sie erdulden 
müsste, schliesst: 

„So guter Gaben 

holden Dank 

schuf mir ein süsser 

Sühne-Trank: 
den bot mir ihre Huld, 
zu büssen alle Schuld.^ 

Wir empfinden, wie Tristan im Innersten sich getroffen fühlt; jetzt 
kann auch er den Schein der Euhe nicht mehr bewahren und mit wilder 
Energie fährt er bei den von brausenden Tonfluthen des Orchesters be- 
gleitenden Hufen der Mannschaft mit den Worten auf: 

Los den Anker! 
Das Steuer dem Strom! 
Den Winden Segel und Mast! 

Die dämonische Elementarkraft seiner Natur bricht in ihrer ganzen 
furchtbaren Grösse hervor. Er entreisst Isolden die Trinkschale und in 
den folgenden Worten drängt sich Alles zusammen, was er tief in seinem 
Herzen verschlossen gehalten hatte. 

Wohl kenn ich Irland's 

Königin 

und ihrer Künste 

Wunderkraft: 
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den Balsam nützt' ich, 

den sie bot, 
den Becher nehm' ich nun, 
dass ganz ich heut' genese! 

und achte auch 

des Sühne-Eid's, 
den ich zmn Dank dir sage. — 

Tristan's Ehre — 

höchste Treu' : 

Tristan's Elend — 

kühnster Trotz. 

Trog des Herzens; 

Traum der Ahnung: 

ew'ger Trauer- 

einziger Trost, 
Vergessenes güt'ger Trank! 
dich trink' ich sonder Wank. 
Dieser Moment ist einer der grössten und bedeutsamsten der ganzen 
Dichtung. Das Charakteristische bildet die durch die Kraftjdes Geistes 
errungene Harmonie der menschlichen Natur inmitten des tragischen Zwie- 
spaltes. Es ist deshalb ein wunderbares Ebenmaass zwischen mächtigster 
Leidenschaft und der sie beherrschenden männlichen Energie des Willens. 
Wagner hat hier einen Typus jener tragischen Schönheit geschaffen, wie 
sie in verwandter Weise in der Niobe-Gruppe. zum Ausdrucke gebracht ist 
In seinem ^Sühne-Eid^ offenbart Tristan mit klarster Selbsterkenntniss den 
innersten Kern seines eigenen Wesens und der freiwillig gewählte Unter- 
gang ist die nothwendige Konsequenz des ihn erfüllenden aufs Höchste 
gesteigerten Selbstgefühles. Deshalb ist auch die Musik von dem Hauche 
einer siegenden Freiheit erfüllt; der Moment, wo das Orchester das erste 
Hauptmotiv der Scene, welches wir oben als den Ausdruck des unbeug- 
samen Selbstgefilhles bezeichnet haben, intonirt, berührt uns, als wenn die 
Seele mit einem gewaltigen Bücke „des Erdenlebens schweres Traumbild^ 
von sich werfen wollte. Der sprachlich-musikalische Ausdruck dient dazu, 
die innere Bedeutung der Worte zu vollem Geftlhlsverständnisse zu bringen. 
Die Stelle: „Traum der Ahnung** u. s. w. berührt uns mit einem Weh- 
gefühl, wie wenn das Ideal eines unnennbaren Glückes xms verloren ginge. — 
Da entwindet Isolde Tristan den Becher und leert ihn mit dem schneidenden 
Ausrufe: „Mein die Hälfle! Verräther, ich trink' sie dir!" Das Liebes- 
motiv stürmt dabei im Orchester in leidenschaftlichstem, wie vom wildesten 
Schmerz gepeitschtem Wüthen; Von Schauer erfasst blicken sich Tristan 
und Isolde in höchster Aufregung unverwandt in die Augen, in deren 
Ausdruck der Todestrotz bald der Liebesgluth zu weichen beginnt. Im 
Orchester entschleiert sich uns die Wandlung, die jetzfc vcl SJkssss^ ^^scjSÄsä 

Digitized by VjOOQIC 



ätö 

Vor sich geht. Die selben Motive, die soeben znm Ausdraoke des leiden^ 
schaftlichsten Schmerzes dienten, erscheinen jetzt das erste Mal im Drama 
in ihrem ursprünglichen Charakter einer unendlichen Sehnsucht. 

Diese innere Wandlung in der Brust seiner Helden motivirte der 
Dichter durch das symbolische Mittel des Lieb es trank es.*) Man hat 
ihre Verwendung häufig getadelt und sie als undramatisch bezeichnet, indem 
man einwendete, dass wir den Helden von dem Momente an, wo sie ihn 
getrunken, keine Theilnahme mehr schenken könnten, da sie dann nicht 
mehr die Macht der freien EntSchliessung besässen. Es würde zu weit 
führen hier eine Untersuchung über die Stellung der vom Bewusstsein des 
Menschen geleiteten Entschliessungen zu den ihn beherrschenden Natur- 
trieben anzustellen; wir müssen aber ausdrücklich betonen, dass Wagner 
das thatsächliche Verhältniss dieser Faktoren vollkommen so dargestellt hat, 
wie es wirklich besteht, und wie es jede unbefangene psychologische Forschung 
erkennen muss. Es dürfte übrigens noch nie Jemanden eingefallen sein, 
zu behaupten: die Liebe entstamme einer bewussten Absicht, sie wäre das 
Besultat eines Entschlusses, den zu fassen oder zu unterlassen *ganz in 
unserer Willkür läge. Die Einwendungen gegen den Liebestrank wären 
theilweise gerechtfertigt, wenn Wagner ihn dazu benützt hätte, um die 
Entstehung der Liebe in Tristan und Isolde durch ihn zu motiviren. 
Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Der Liebestrank dient hauptsächlich 
dazu, um den üebergang verständlich zu machen, der von der helden- 
müthigen Todesweihe Tristans und Isoldens zu dem übermächtig hervor- 
. brechenden Geständnisse ihrer Liebe stattfindet. Dieser üebergang ist 
kein allmählicher, sondern ein plötzlicher, es vollzieht sich gleichsam eine 
Umkehr der Triebfedern, indem an die Stelle der freien Ent- 
schliessung die schrankenlos waltende metaphysische Macht tritt. Der 
Liebestrank bildet somit ein nothwendiges Glied des dramatischen Organismus. 



*) Bei der Betrachtung des «Liebestrankes ** f&llt es auf, dass der Verfasser nur die 
symbolische; Seite dieses Momentes berücksichtigt , die eigentlich dramatisch- reale 
wenigstens nur leise streift. Man hat sich Im Laufe der Zeit mehr der letzteren zugewandt 
and weiss nun wohl ziemlich allgemein: der Liebestrank flbt seine Wirkung als drama- 
tisches Motiv auch dann aus, wenn man ihn gar nicht symbolisch auffasst. Die Liebenden 
trinken, so glauben sie, den Todestrank; und im Angesicht ihres Todes löst sich ihnen 
die Zunge zum leidenschaftlich tieferregten Geständnisse der Liebe: mit dem Bewusstsein 
ihrer Liebe nun müssen sie leben; denn es war kein Todestrank, den sie genossen. — 
Ist aber deshalb die symbolische Deutung überflfissig? Nur für Solche, die Oberhaupt von 
Symbolik in der Dichtung nichts wissen wollen. Wir möchten zu diesen gewiss nicht 
gehören; wir möchten gewiss nicht, aus purem Realismus, auch der Dichtung des Tristan- 
Dramas den besonderen poetischen Reiz und Werth geraubt irissen, der in der symbolischen 
Vertiefung des tragischen Momentes dieses Liebestrankes beruht. Daher bleibt für uns 
jede Betrachtung von Wichtigkeit, mit welcher ein Freund und KeuDor unserer Kunst sich 
und uns über die symbolische Bedeutung einer solchen dramatischen Realität au&uklären 
Sücbu H. V. W. 
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Es ist vor allem von Wichtigkeit, dass unser Gefühl durch den ganzen 
bisherigen Verlauf des Drama's von der gegenseitigen Liebe Tristan's und 
Isolde's überzeugt wurde, und wie nur das lösende Wort fehlte, 
um das Geheimniss ihres Lebens oflTenbar werden zu lassen. Da nun Bran- 
gäne den Willen ihrer Herrin täuscht und aus Liebe zu ihr ihre Absicht 
sich und Tristan den Tod zu geben, vereitelt, muss die beide beherrschende 
Leidenschaft mit ihrer ganzen Naturgewalt hervorbrechen.*) 



*) Ad Stelle des fehlenden Scblasses seien hier einige auf den Liebestrank bezügliche 
Stellen ans dem „Tagebnche^ angereiht: 

Auf den Gebrauch des Symbols l&sst sich auch anwenden, was Schelling (Bd. 5 
S. 701) sagt: „Die Begrenzung eines dramatischen Werkes in Bezug auf das, was in ihm 
sittlich möglich ist, wird durch das ausgedrückt, was man die Sitten der Tragödie nennt.* 
Die handelnden Personen müssen in den Symbolen eine Realit&t sehen, sie müssen 
an ihre Wirklichkeit glauben, wie das Heidenthum an die Wirklichkeit seiner Qötter ge- 
glaubt hat. So w&re es entschieden verfehlt, wenn der Dichter den Liebestrank in einer 
Zeitperiode verwenden würde, von der wir wissen, dass in ihr der Glaube an Liebes- und 
Zaubertr&nke kein allgemeiner mehr gewesen sei. Nur durch diesen Glauben gewinnt er 
eine Macht über die Gemüther und wird ein mitwirkender Faktor für ihr Handeln. Vergl. 
die Hexen im Macbeth, den Geist im Hamlet. (10. 12. 75.) Schopenhauer, 58. Brief an 
Franenst&dt: «Es ist falsch die Geister im Hamlet und Macbeth mit den Zauberpossen des 
Johannisnachttraums und des Sturms zusammen zu stellen. Shakespeare hat an Geister 
geglaubt, wie alle Welt mit Ausnahme des 18. Jahrhunderts und seiner Jünger.** — 

Die richtige Erklärung des Symbols in Wagners Werken wird dahin führen, es alles 
Mos Allegorischen zu entkleiden und es als ein sichtbares Zeichen des unmittelbaren Zn- 
sammenhanges des Menschen mit dem metaphysischen Wesen der Welt erscheinen zu lassen. 
(5. IL 76.) 

Das erste bis in sein Ende fortgeführte Eroigniss ist im «Tristan" die Urt&uschung, 
durch welche Tristan das für ihn bestimmte Weib für einen Anderen freit. Dies w&re das 
äussere; hiermit wäre aber die Berechtigung des Dichters, den Liebestrank als Symbol 
zu gebrauchen, noch nicht erwiesen. Das nothwendige Korrelat zu diesem muss ein 
inneres, metaphysisches, nicht in die Erscheinung fallendes, sondern ihr voraus- 
gehendes Ereigniss bilden. (24. 10. 75.) 

Im „Tristan** erscheint der Konflikt zwischen der abstrakten Sittlichkeit und dem 
Lebenstrieb des Menschen nach absoluter Seligkeit, wovon Schelling sagt, dass sie in Gott 
untrennbar verbunden seien (Bd. 6 S. 56). Im Drama kann es nicht anders geschehen, 
als dass der letztere Trieb den Sieg davon trägt, denn der Gedanke der abstrakten Sittlich- 
keit, des kategorischen Imperativs, ist nicht mächtig genug, um der Kraft der Liebesgewait 
Stand zu halten. Nur Eines könnte dies: eine Seligkeit des Geistes, die an Stelle der 
Seligkeit des Gefühls träte; eine solche kann aber nur die Religion verleihen. Haben wir 
aber einmal eine Welt „ohne Gott* gesetzt, so ist kein anderer als ein tragischer Aus- 
gang möglich. Was im „Tristan* nicht möglich ist, geschieht nun im „Parsifal"; hier 
wird die Religion zum Erlebniss, sie ist das Mittelglied, wodurch eine Versöhnung zwischen 
der Sittlichkeit und dem Leben möglich gemacht wird. (9. 12. 77.) 
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Von Siegfrieds sieben Thaten. 



i. 

Wenn man die gewaltigen Klänge zur Todtenfeier eines gefallenen 
Helden im letzten Akte des grossen Dramas vom ;,Binge des Nibelungen" 
veminmit, wovon man &st sagen möchte: es steigt das Eiesenmaass der 
Töne hoch über Menschliches hinaus — ob da nicht manch Einer wohl 
schon zu einer stillen Frage oder doch zu einer mehr oder minder bewussten 
Vei-wunderung mag bewogen worden sein : über das Maiws- Verhältnis dieser 
ausserordentlichen Feier zu dem positiven Heldenthume, zu den wirklichen 
Heldenthaten, die man den Siegfried selber im Verlaufe der zwei Bühnen- 
tage, die sein Leben als eines dramatischen Helden umfassen, hat ausführen 
sehen ? 

Auf den ersten Blick, womit sich ja Viele begnügen, die den Vorzug 
haben, nicht nachzudenken, wo sie geniessen, lässt es sich leicht und einfach 
erklären, dass das Helden-Leben Siegfrieds als solches ja doch eigentlich 
g£u: nicht zu Ende gefllhrt, sondern durch sein tragisches Geschick in der 
ersten Blüthe jäh abgebrochen werde : also dass die feierlichen Klänge nicht 
so sehr vollendeten Thaten gälten, als wie dem, was wesentlicher sei: der 
unvergleichlich grossen Anlage zum idealen Heldenthum. 

Dann könnte ein etwas mehr Belehrter zu der weiteren Ansicht ge- 
langen: diese „Anlage" eben entspreche gerade dem, was dem Dichter des 
„Ringes" vor der Ausführung der gesammten Dichtung als Idealbild der 
Siegfriedgestalt vorgeschwebt hatte — dem „Freien Helden" — , als welchen 
aber die tiefere Wahrheit seiner Welttragödie selber diesen seinen Liebling 
hernach nicht werden, nicht bleiben lassen konnte; also dass endlich nur 
noch in jenen erhabenen Klängen nach Siegfrieds Tode sein dichterisches 
Urbild, über das Drama hinaus, wieder zum Ausdruck und zur Geltung 
käme. 

Es wird nicht zu leugnen sein, dass man sich bei diesen Auffassungen 
beruhigen dürfte, ohne dadurch den künstlerischen Eindruckswerth des 
Werkes irgend gemindert zu fiihlen. Auch bleibt die Thatsache unum- 
stösslich sicher, dass Siegfrieds eigentliche Thaten zum grossesten Theile 
vor seinem Heraustreten in die Welt geschehen, der gegenüber er, nach 
der gewöhnlichen Auffassung, sich erst als „Held", zu „bewähren" hätte ; 
wogegen er, sobald er wirklich in die Welt hinaustritt, vielmehr zum 
Leidenden im Sinne eines Knechtes, eines unfreien unter ihren Mächten 
wird, xmd dadurch auch untergeht. 

Aber schon dieser letzte Zusatz mahnt zur Vorsicht. Geht Siegfried 
denn wirklich nur dadurch unter, dass er zum Mittel und Opfer der 
Nibelungenlist geworden ist? Dadurch, dass er so unberathen war, er, 
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der „Held", der Welt nicht widerstehen zu können? Wohl leistet er keinen 
Widerstand diesen fremden Mächten, die so tief unter ihm stehen und 
wirken. Darin also ist er nicht der Held. Er wäre aber auch nicht der 
Tragöde, sein Untergang wäre nicht tragisch, wenn er nicht in einer anderen, 
ihm — möchte man sagen — „ebenbürtigeren" Beziehung dennoch der 
Held wäre. Ja, er leistet einem Anderen Widerstand. Den Bheintöchtem. 
Diese elementaren ürgeister sind den Nomen verwandt. In ihnen mahnt 
ihn das Schicksal, das grosse Schicksal der Götter und der Welt selber. 
Wie sie vor dem Tode ihn warnen, um ihn zur Hergabe des Ringes zu 
bewegen, wodm-ch er sein Leben retten könnte, — und wie er da nicht 
sich warnen, nicht sich bewegen, nicht sich retten lässt: da bricht seine 
unbezwinglich sieghafte Heldennatur, die das Fürchten nicht gelernt, mit 
einer solchen, selbst elementaren Gewalt durch, dass er, der Unbelehrteste, 
Unbedenklichste, in diesem Augenblicke, unwillkürlich, sich das Seil der 
Nomen selber zerhauen fühlt. Sein letzter Wille als Held enthüllt die 
tiefe Verbindung des Ewigjungen mit dem Heiligalten xmd daran geht 
er unter. Ein Moment führt uns so aus dem Naiven in's Erhabene. 

In diesem Augenblicke symbolisirt er bekanntlich, nach der Art 
der alten deutschen Landsknechte, wenn sie dem Schlachtentode entgegen 
gingen, seinen eigenen ftirchtlosen Entschluss, der ihn, indem er dem Tode 
trotzt, dem Tode weiht. Er wirft eine Erdscholle über sein Haupt zurück : 
„Leben und Leib — so werf' ich sie weit von mir!" Das ist also eine 
ausgesprochen symbolische Handlung. Aber war nicht auch jener merk- 
würdige Ahnungsblitz, der dem um alle Götter und Geheimnisse der Welt 
unbekümmerten „kindischen Helden" mit einem Male die Nomen sehen 
und im Geiste besiegen liess, etwas Anderes als eine Symbolik seiner 
eigenen That? Und ist schliesslich diese That selbst, dieses entscheidende 
Verweigern des fluchbeladenen Weltmachtsymbols, des Nibelungenringes, 
aus der Eigenart seines Helden wesens heraus, nicht auch nur Symbol? 
Symbol dieses Wesens, Symbol der Bedeutung dieses Wesens, des Helden- 
thuiDs, für die Tragödie der Götter und der Welt ? Nicht durch gläozende, 
äussere Weltenthaten entscheidet dieser Held das grosse Schicksal; er 
ist ein viel grösserer Held, weil er es durch die Weigerung einer That 
entsoheidet; denn diese seine letzte — negative — „That" ist eben ein 
Symbol, das mehr als Thaten und Werke Alles in Eins fasst, was zwar 
nicht den „freien", aber den „furchtlosen Helden", das letzte Ideal Wotans, 
ausmacht xmd bedeutet. 

Erscheinen nun noch dem von den Klängen der Todtenfeier erfiülten 
Geiste die eigentlichen sichtbaren Thaten Siegfrieds dagegen zu gering: 
dann mag er von jener letzten her die Belehrung sich gewinnen, darüber, 
dass er sie alle gleich dieser als Symbole aufzufassen habe. Nicht anders, 
als wie in der tönenden Todtenfeier die musikalischen Motive eben die 
Symbole des Heldenlebens sind und damit dem HeLd«D;:sR»«ii ^äs?Sö!RstSSvsÄ«s5ö. 
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Ausdruck geben. Von dieser elementar-symbolischen Seite aus betracbtet, 
besteht eigentlich kein wesentlicher Unterschied zwischen dem so kurzen 
und an Welten-Thaten im gewöhnlichen Sinne „arm" erscheinenden Helden- 
leben und der so gewaltigen und ausdrucksreichen Heldenfeier. Ja, was 
die „Thaten" betrifft, wonach der realistische Sinn sogar die Musik noch 
befragt, so hören wir in den Feierklängen überhaupt nur von Einer. 
Zwischen der musikalischen* Symbolik der Herkunft des Helden und der- 
jenigen seines eigenen, aus der Waldnatur zur ersten Mannesblüthe ent- 
falteten Wesens, da blitzt auf dem Höhepunkt der Musik das Schwert 
auf. Durch das Schwert bewährt er sich als Heldenspross und Heldenart. 
Der Ring existirt nicht für ihn, und die Liebe bindet ihn nicht. Die 
Schwertschmiedung ist das positive Heldensymbol, wie das negative die 
Weigerung des Ringes war. Dazwischen steht das Zerschlagen des Wotan- 
speeres. 

Doch diese drei sicherlich symbolischen Hauptthaten stehen nicht allein. 
Der Schwertschmiedung reiht sich sofort die Tödtung Fafner's und Mime's 
mit diesem Schwerte an; und das Zerschlagen des Wotanspeeres mit dem 
selben Schwert eröflftiet die Bahn zur Erweckung der Walküre, welcher 
dann die schreckliche Wiederspiegelupg, das Trugbild der zweiten Freite 
in Günthers Gestalt nachfolgt. Damit ist Siegfried in die Weltknechtschaft 
verstrickt, die seine letzte That, sein selbstgewollter Tod, auflöst. 

Das sind im Ganzen sieben Thaten; und wenn man sie so aufeählt: 
es wird ein Schwert geschmiedet, ein Wurm getödtet, ein Zwerg erschlagen, 
ein Speer zerspellt, ein Weib erweckt, das selbe Weib fiXr einen Andern 
gefreit, ein Ring verweigert, dann — klingt die Trauerfeier freilich sehr 
anders. Wer sich aber thatsächlich beiiTcn lässt, das Heldenthum Siegfrieds 
gering zu schätzen und auf eine blosse Anlage zu beschränken, der hat, ohne 
es zu wollen, die Thaten wii-klich nur in diesem lächerlichen „realistischen" 
Lichte gesehen, nicht aber in der Sprache der Ringtragödie, symbolisch, 
verstanden. — Wir werden das rechte Augenmaass dafür wieder gewinnen, 
nachdem wii' zugesehen haben, wie überhaupt die „Thaten" der Siegfried- 
helden arischer Sage sonst sich zu vollziehen pflegen. 



U. 

Die Hauptmomente des Lebens Siegfrieds, wie wir es in den beiden 
letzten Theilen des „Ringes des Nibelungen" miterleben, sind den deutschen 
und den nordischen Sagenresten gemeinsam. In unserem altdeutschen 
Siegfriedsliede finden wir sie auf vier Thaten beschränkt, die sich wiederum 
auf zwei Abenteuer vertheilen. Beim Meister Schmied beweist der junge 
Siegfried seine physische Heldenkraft durch das Zerbrechen der Eisen, und 
dass er den Ambos bis in die Erde hineinschlägt. Am Drachenstein über- 
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windet er zxmäohst den Biesen Knperan, den Wächter des Steines, von 
dem er das sieghafte Schwert empföngt. Dann tödtet er den Drachen, den 
Räuber der Jungfrau, und befreit dadurch diese; wonach er noch des 
Zwergenkönigs Nybling grossen Hort aus dem Drachensteine mit fortnimmt. 
Die Befreiung der Jungfrau ist also keine eigene That in dem Sinne, wie 
die Erweckung der Walküre, sondern vollzieht sich durch die beiden Thaten 
der Besiegung des Wächters und des Wurmes. Dahingegen muss man 
den Hortgewinn als selbständige That davon ablösen, deren scheinbares 
unrecht damit entschuldigt wird, dass Siegfried „nicht gewusst habe^, 
wem der Hort gehörte — nämlich Nyblings Erben, den Zwergen. — So 
erscheint Siegfried dem naiven deutschen Volksgeiste nicht nur als ein 
physischer, sondern auch als ein moralischer Held, der mit seinen Thaten 
etwas Outes erwirkt, vom Bösen nichts weiss. 

„Der Nibelunge Noth'' kennt wenig von Siegfrieds sagenhaften Thaten. 
Dass er einen „Lintwurm^ bestanden, wird erwähnt : als der Drachentödter 
tritt seine .Oestalt aus der Sagenwelt in die des Bitterepos hinüber. Aber 
diese That hat hier fär ihn nur die Bedeutung der Ursache zu seiner 
„Hümung^ im Drachenblute. Femer noch erzählt Hagen, wie Siegfried den 
Hort der Nibelungenbrüder th eilen sollte, und wie dabei ^die kuenen 
Nibehmgen $luoc de$ helde$ kant^'j deren zwergischer Diener Alberich der 
Starke dann von ihm zum Wächter des Schatzes eingesetzt wird. Als 
besonderer Theil dieser That, welche Nibelungenbesiegung und Horterwerb 
verbindet, ist der Gewinn der Tarnkappe Alberichs anzusehen, während er 
das sieghafte Schwert, den Balmung, von den Nibelungen selber als Lohn 
für die Horttheilung voraus erhält. Wir wollen es uns merken, dass also 
das Schwert in den deutschen Sagen von den Wächtern — dort der 
Jungfrtiu, hier des Hortes — stammt, die durchaus als heldenfeindliche 
Mächte, im letzteren Falle als Nibelungenzwerge auftreten. 

Die Befreiung der Jungfrau, die Erweckung der Walküre, fehlt bekannt- 
lich dem deutschen Nibelung^nepos ganz; es kennt, ohne es recht zu be- 
greifen, nur noch das böse Abenteuer der Wiederspiegelung jenes Vorganges 
in der trügerischen Bezwingung Brünnhildens für Günther. Als epischer 
Held der schon halbgeschichtlichen Sphäre hat Siegfried zwischendurch die 
Heerfahrt gegen Sachsen und Dänen mitzumachen. Dass er nach der 
Tödtung des Faf ner fünf Könige erschlagen habe, dessen berühmt ihn aber 
auch die nordische Volsungasage. Weiss andererseits die nach deutschen 
Quellen erzählende Wilkinasage von sieben Wächtern, welche er bei dem 
Gewinne Brynhilds niedergehauen, so mag man in alledem epische Multi- 
plicirongen der einen bedeutenden That der Besiegung des „Wächters" sehen, 
der im Siegfriedliede Kuperan hiess. Konzentrirt findet man übrigens diese 
epischen Eampfrtbenteuer ebenfalls noch in der Wilkinasage als einen frei 
erfrmdenen Zweikampf zwischen Siegfried und Dietrich von Bern, worin 
zwei ganze Sagenkreise einander gegenüber zu treten scheinen. Davon erzählt 
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auch das deutsche Gedicht vom „Bosengarten^, wo der Kampf stattfand, und 
im Anhang des ^Heldenbuchs^ verliert Siegfried dabei sogar sein Leben. 
Dietrich erscheint als der neue Nationalheld. — Wenden wir uns nun den 
nordischen Ueberlieferungen zu. — 

Von den Liedern der Edda berichtet Gripis$pd als zwei getrennte 
Abenteuer die Tödtung des Fafhir und die Erweckung der (ungenannten) 
Valkyrja; aber dazu kommt als erstes die spezifisch nordische Eache an 
den Mördern des Vaters und als letztes die trügerische Erwerbung der 
Brynhild für Gunnar. — Die cmdere SigurdharJwidha bringt die Schwert- 
probe hinzu, welche hier in der Zerspaltung einer WoMocke im fliessenden 
Bhein und des Ambos in Begins Schmiede besteht. (Das Schwert ist ein 
Werk dieses kunstfertigen Zwergen.) Das Lied reicht nur bis zur Vater- 
üftchung an Hundings Söhnen. — Pafni$mdl erzählt dann die drei zusammen- 
gehörigen Thaten der Wurmtödtung, der Enthauptung des Eegin und des 
Hortgewinns. — Sigrdrifumäl handelt allein von der Erweckung der Val- 
kjnja. — Das Bruchstück der Brynhildarkvidha verräth in Brynhilds Worten 
die Preiung für Gunnar, ohne des Truges ausdrücklich zu erwähnen. — 
Die Skalda der jüngeren Edda lässt die Vaterrächung weg, sodass ihr 
nur sechs von den sieben Sigurdthaten übrig bleiben: Ambosspaltung, 
Fafhirtödtung, Eegintödtung, Hortgewinn, Brynhilderweckung und die 
trügerische Freiung. Aber beide, die poetische wie die prosaische Edda, 
kennen ausserdem, jene als achte, diese als siebente That, noch die Tödtung 
des Mörders Guthorm durch den Schwertwurf des sterbenden Sigurd; wo- 
von die deutschen Sagen nichts gewusst haben. — 

Nun ist aber auch hier noch eine Ahnung jenes Kampfes mit dem 
„Wächter" zu spüren — allerdings nicht in den Heldenliedern der Edda, 
welche Sigurdsthaten behandeln. Die beiden mythischen Lieder, in denen 
man Spiegelungen des uralten Vorgangs der Jungfrauengewinnimg durch 
den jungen Himmelsgott erkennt, nämlich Skirnisför und PjöUvinn$mdlj wissen 
davon zu sagen, dass dem eindringenden Freier ein Hüter entgegen getreten 
sei. Im ersteren Falle, wo Skimir zunächst als Freiwerber fttr Freyr zur 
Gerda nach Eiesenheim durch die wabernde Lohe reitet, triffl er auf einen 
Hirten am Hügel, von wüthenden Hunden umgeben, der ihn drohend an- 
redet: „Bist du zum Sterben bereit oder schon dahingeschieden? Ewig 
nie wechselst du Worte mit Gymirs göttlicher Maid!'' — Und andererseits 
droht Skirnir hernach der Gerda: „Durch dieses Eisen (das Götterschwert 
des Freyr) f&llt der alte Eiese, kommt dein Vater zu Tod!*' wogegen Gerda 
ihn als ihres Bruders Mörder begrüsst. Jedenfalls hängt eines Ver- 
wandten Tödtung mit dieser Freite zusammen. — Pjölannttsmäl heisst nach 
dem Wächter Fjölsvidr, der dem jungen Svipdag, dem schweifenden Tage, 
aus der Waberlohe des Eiesensitzes entgegentritt, wo die Sonnenlichte 
Menglada, die Schmuckfrohe, ihm seit lange anverlobt, tägUch vom Berge 
nach ihm ausgeschaut hat. Der Wächter, der ihn mit heftigen Worten 
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empfangen hatte, lässt ihn, als er in ihm den Bechten erkannt hat, znr Braut 
herein, und die „Hunde'' freuen sich mit ihm des ersehnten Gkistes. Obwohl 
das Gespräch zwischen dem Wächter und dem Fremdling nach späterer 
Art nur „mythologisch^ ist, so ist doch der dem Liede zu Grunde liegende 
Vorgang selbst ganz mythisch und erscheint als reinstes Vorbild fiXr 
Siegfrieds Brautgewinn. Wer darin das volkspoetische Symbol eines Natur- 
ereignisses erblickt, wie den Beginn des Frühlings, die Befreiung der Sonne 
aus den Winterbanden, der wird auch noch in dem Wortwechsel vor der 
Lohe den Best einer mythischen Vorstellung vom Frühlingsgewitter sehen 
mögen. Aber zu einer Siegfriedsthat hat sich dieses Abenteuer mit dem 
Wächter dort nicht ausgestaltet. Dergleichen gab es in den nordischen Sagen 
nach alledem also sieben oder acht, welche die sechs der deutschen durch 
Vaterrächimg und Mördertödtung ergänzen. Doch gerade diese beiden sind 
ersichtlich nur epische Zuthaten zu der gemeinsamen mythischen Grundform, 
die sich aus den verschiedenen Sagenresten gewinnen lässt. 



III. 

Siegfried als der eigentliche Nationcdheld deutscher Sage, oder gar 
nach naturmythischer Auffassung : heroisirte Lichtgoitheit, war Jahrhunderte 
lang im Volksbewusstsein verdunkelt gewesen. Vom Volksbuch her kannte 
man ihn wohl noch als den Drachen tödter ; die Gewinnung von Jungfrau 
und Hort war in ihrer Bedeutung Überhaupt allzu unklar geblieben, um 
tiefer haften zu bleiben. Solange deutsche Phantasie noch mit ihren alten 
Heldengestalten sich lebhaft beschäftigte, wurden und wjuren ihr viel andere 
Becken und Bitter vertrauter und werther als gerade Siegfried, den wir 
schon vor Dietrich von Bern zurückweichen sahen. Die Wiederentdeckung 
des Nibelungenliedes im 18. Jahrhimdert lenkte wohl einige Aufmerksam- 
keit, doch nicht viele, auf diesen Sagenkreis zurück; aber es konnte erst 
durch die spätere Arbeit der germanistischen Wissenschaft gelingen, in 
Verbindung mit den mehr und mehr beachteten nordischen Quellen, ein 
besseres Verständniss fElr die besondere Bedeutung der Siegfnedgestalt 
anzubahnen. 

Lebendig ward sie uns erst wieder durch Dichterkraft. Da schuf zu- 
nächst Uhland selbständig aus dem alten Zuge der Ambosspaltung die 
sinnvolle Jugendthat der Schmiedung des eigenen Schwertes. Das kleine 
Lied „Siegfrieds Schwert", später durch Martin Plüddemann prächtig in 
Töne gesetzt, ist als eine neue Mythenschöpfung zu betrachten. Im „Bing 
des Nibelungen" ward auch diese, wie die ältesten, mitaufgenommen 
und nun erst völlig aus dem Sinn und Zusammenhang der gesammten, 
neu geschaffenen Götter- und Welt-Tragödie als typisches Heldensymbol 
gewonnen und gedeutet. Seit dem „Binge* steht Siegfried wieder im 
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Mittelpunkte der dentsclien Sagenwelt, nnd seine Thaten, recht verstanden, 
wie wir sie wissen wollen, sind wieder der symbolische Ausdruck höchster 
und reinster Heldennatur geworden. Damit ist diese urgermanische Ge- 
stalt in eine Beihe getreten mit den anderen Uriypen arischen Hero^i- 
thums, in die Reihe der Ungereihten, der Uebentigenden, der Völkerideale, 
der Göttermenschen. Durch das Auge der Dichtkunst sieht unsere 
historische, ganz unmythische Zeit im „Siegfried** das Gleiche, was alt- 
hellenischer Mythenglaube im Herakles sah. — 

Bichard Wagner sagt in „Heldenthum und Christenthum^ : „Als er- 
kennbarsten Typus des Heldenthums bildete die hellenische Sage ihren 
Herakles aus. Arbeiten, welche ihm in der Absicht, ihn dabei um- 
kommen zu lassen, angegeben sind, verrichtet er in stolzem Gehorsam 
und befreit dadurch die Welt von den grausamsten Plagen. Selten, wohl 
&st nie, treffen wir. den Helden anders, als in einer vom Schicksal ihm 
bereiteten leidenden Stellung an. — Nicht ohne Berechtigung dürfen wir 
in diesem Hauptzuge eine Beziehung auf die Schule der beschwerdevollen 
Arbeiten erkennen, in welcher die edelsten arischen Stämme und Ge- 
schlechter zur Grösse von Halbgöttern aufwuchsen. — Hier stellt sich 
dann auch, als Frucht durch heldenmüthige Arbeit bekämpfter Leiden und 
Entbehrungen, jenes stolze Selbstbewusstsein ein, durch welches diese 
Stämme im ganzen Verlaufe der Weltgeschichte von anderen Menschen- 
rassen ein &Lr alle Mtde sich Unterscheiden. Gleich Herakles und 
Siegfried wussten sie sich von göttlicher Abkunft : undenkbar wcu: ihnen 
das Lügen, und ein freier Mann ist ein wahrhaftiger Mann." 

Hierbei fldlt uns ein unterschied auf: die Thaten des Siegfried er- 
scheinen ursprünglicher; er vollführt sie zwar auf den mehr oder minder 
guten Bath Anderer, aber selbst da, wo er noch dem Meister Schmiede 
folgt, geschieht es nicht eigentlich in der Dienstbarkeit, die er schon mit 
den ersten Ambosschlägen vielmehr durchbricht. Dennoch geräth auch er 
in diese Stellung, sobald er aus dem xursprüngUchen Naturzustande, oder 
dem Märchendasein, in die wirkliche Welt hinaustritt, wie im Nibelungen- 
liede, — in der „Götterdämmerung." Da wird er in einem noch tiefem 
Sinn ein Leidender als der dienstbare Griechenheld. Der Wahrhaftigste 
muss im Dienst einen Trug begehen. Das ist so frirchtbar, dass ger- 
manische Phantasie im reinen Norden nur einen Zauber darin wirksam 
sehen konnte. Wiederum war es dem grossen deutsehen Dichter, als 
Dramatiker, vorbehalten, diesen Zauber aus einer epischen Erfindung zu 
einem tragischen Moment in dem Zusammenhange des Gesammtdramas 
zu gestalten. Aber Eines, ein Ursprüngliches, bleibt bestehen: die Sieg- 
friedthaten, in und ausser der Dienstbarkeit, „befreien^ nicht, wie die 
des Herakles, „die Welt von den grausamsten Plagen": ihr Werth ist 
ßjrmbolisch, nicht moralischer Art. — 
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IV. 

Die Thaten des Herakles ersoheinen nicht mehr nur als etwa 
vervielfältigte Abbilder meteorologischer Naturvorgänge. Es zeigt sich in 
ihnen auch die Tendenz einer menschlichen Bewältigung natürlicher 
Schadensmächte. Nicht nur der Lichtgott scheucht da feindliche Wetter 
und Wolken, bringt die Sonne wieder hervor und weckt neues Leben der 
Erde. In diese uralt arische Vorstellung haben sich besondere kulturelle. 
Momente eingedrängt. Freilich sind die Deutungen im Einzelnen schwer 
Man hat z. B. die Hydra auf einen mühsäligst auszutrocknenden Sumpf 
deuten wollen, den Eber auf einen wilden Bergstrom, die gebändigten 
Bosse auf Wogen, deren Eindämmung das Land schützen sollte. Als 
solch einen Landschützer haben die Griechen ihren Helden jedenfalls be- 
trachtet. Dagegen sieht man im Löwen aber noch das alte orientalische Symbol 
der Sonnengluth, welche die Qewittergottheit bricht, in der Hirschkuh den 
Mond, mit welchen die Sonne den himmlischen Wettlauf anstellt, in den 
stymphalischen Vögeln ein Winterunwetter, im Augiasstall den bewölkten 
Himmel selber, den der Lichtgott reinigt; und auch der Stier ist uraltes 
Sonnensymbol, wie im Kerberos eine Personiiizirung feindlichen Dunkels 
erscheint. Es vereinigt sich eben vielerlei in diesem griechischen Herakles, 
und es bedurfte hellenischer Gestaltungskunst, um doch aus den ver- 
schiedensten Einflüssen und Ueberlieferungen eine so einzig einheitliche 
Persönlichkeit zu schaffen. 

Nicht zu übersehen sind die asiatischen Einflüsse, welche durch 
den Schiflsverkehr der Inseln und Halbinseln so leicht befördert wurden. 
Der phönikische Melkart von Ty^os übertrug Züge seiner Thätigkeit auf 
den hellenischen Herakles und ward von den Griechen selbst als auch ein 
Solcher betrachtet. Weiterhin trat der assyrische Sandon von Ninive 
über BUeinasien bedeutend hinzu; denn dieser war es, von dem den 
Griechen erzählt ward, er habe Tarsos gegründet — des Apostels Paulus 
Heimathstadt — und dort auch habe er sich selbst verbrannt. So kam 
der Flammentod den leidensvollen Helden der Arier aus semitischem Osten. 
Aber auch sein Leben gewann eine unruhige Steigerung aus der phönikischen 
Vorstellungswelt. Ihr Melkart ward als Erfinder der Schifffahrt in Kypros, 
Ehodos, Kreta, Sioilien, Sardinien, Malta, Gades — kurz bis an die „Säulen 
des Herakles" verehrt. Wo Schiffe ziehen, weht sein Atem! Durch diese 
Erschliessung der Meere ward der hellenische Held selber zu einem Welt- 
wanderer. Er machte im altgeschichtlichen Lichte den Weg vom Natur- 
zum Kultur- bis zum Kolonialgott; wogegen dann freilich unseres mittel- 
alterlichen Siegfried ritterdichterische Abenteuerfahrt nach Dänemark nicht 
viel sagen will, — mehr schon und Anderes unseres dramatischen Helden 
munter-naives Motiv der „Wanderlust", das ihn in die Welt begleitet: 
„Flieg' ich von hier — fluthe davon!" — 
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Bemerkenswerth verbinden sich gerade altmythisch anmnthende Züge 
mit diesen späteren Vorstellungen. Wo die Amazonen auftauchen, sieht 
man schon inmier das mythische Bild der gewafiheten Jungfi*au, welches 
noch unsere Walküre rein widergibt, in eine interessante Feme verlegt, 
welche abenteuerliche Fahrten beansprucht. Aber noch weiter als bis eum 
„Gürtel der Hippolyta" locken die „Aepfel der Hesperiden** den Herakles 
hellenischer Sage. Wie ihr Name sagt, gehören sie jenem von phönikischen 
Schiffen erschlossenen Westen an, wenn gleich sie Aischylos mit grösserer 
Vorliebe in den hyperboreischen Norden versetzt. Als Herakles auszieht, 
die Aepfel zu gewinnen, hält er Zwiesprache mit den „Ehonetöchtem", den 
Nymphen des Flusses Ehodanus, um sich von ihnen den Weg zu erfragen. 
Die rathen ihm, wie die Philosophen dem Homunculus im ^Faust**, den 
alten Nerens zu bewältigen, den weisen Meergreis, der ihm Kunde geben 
könne, wenn er wolle oder müsse. Die weiterspinnende Wandersage lässt 
ihn darnach in Libyen den Kampf mit Antaios dem Erdriesen bestehen, 
wonach ihn die Pygmäen, die Zwerge, neckisch-tückisch im Schlafe be- 
schleichen, aber nichts ausrichten können; denn er fängt sie alle in 
seine Löwenhaut. Wie viel dabei der „erweiterte Horizont" semitisirter 
Neuwelt mitgewirkt haben mag : die einzelnen Bilder sind doch ersichtliche 
Spiegelungen aus arischer Mythenphantasie. Die hesperischen Aepfel werden 
in phönikischer Vorstellung eine gemünztere Form angenommen haben; 
gewachsen erscheinen auch sie im alten Freiagarten und lassen das Sonnen- 
gold Widerscheinen, auch wenn es schon das Eothgold der im Westen 
sinkendenden Sonne sein sollte, das dem Lichtgott den Tod bringt. So 
ward auch der Kampf mit den riesenhaften Herrn der „rothen Kühe", 
Geryoneus auf Rotheiland (Erythreia), nach dem Westen, nach Südspanien 
verlegt, in Melkarts Gebiet, der in Gades seinen Tod fand. Und doch 
ist sowohl der Geryoneus, wie seine Parallele : der ßinderräuber Alkyoneus, 
den Herakles kaum aus dem Schlafe wecken kann, um ihn zu besiegen, 
eine ürgestalt arischer Mythen. Im heissen Indien war sie zu verstehen 
als böse, dörende Glutbmacht, welche die Wolkenheerden raubt, in der 
nordischen Fafiierhöhle aber als gleich schlimme Eis- und Eeifriesen-Gewalt, 
deren unterirdisches Hortgut dann eher die Lebenskräfte der Erde bedeuten 
könnte. Doch seit der Germane das Gold des Südens kennen gelernt, sah 
er auch in dem Hort des Nibelimgen nur noch die Materie: ein allerkost- 
barstes Königsgut, einzig werth, von Siegfried dem Furchtlosen erkämpft 
und besessen zu werden. 

Es liesse sich denken, dass die Semiten sich berühmen möchten, durch 
ihren Einfluss den rohen Naturhelden der alten Griechen erst zu einem 
Kulturhelden mit moralischen Wirkungen zum allgemeinen Besten, also zu 
einem Symbol der ihnen so eigenthümlichen „Humanität" erhoben zu haben. 
Demgegenüber wäre bescheidentlich zu erwähnen, dass doch auch unsere 
in den Goldzauber gerathenen germanischen Vorfahren nicht so ganz ohne 
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Moral sich erwiesen haben, indem sie an den Besitz des gleissenden Metalls, 
des Nibelungenhortes, den eigentlichen Schaden ihres Helden, Dienst und 
Tod, mehr oder minder fest schon zu knüpfen suchten. Wie tief dieser 
Gedanke dem germanischen Mythos eingewachsen war, hat allerdings erst 
die Wiedergeburt der grossen Sagenwelt in unseres Meisters Drama vom 
„Eing des Nibelungen" zur vollen Klarheit gebracht. Damit ist etwas 
Aehnliches durch deutsche Kunst geschehen, wie bei der Schöpfung der 
idealen Heraklesgestalt in Hellas, und es ist wohl zu beachten, dass in 
beiden Fällen ein moralischer Grundgedanke die künstlerische Einheitlichkeit 
erst ermöglicht hat. 

Nicht aber allein durch das Gold geht der Lichtheld unter; sein 
Verhängm'ss erfüllt sich ihm auch durch das Weib. Beides, im „Ring" 
dramatisch verbunden, zeigte sich schon in den dürftigen deutschen Sagen- 
resten an: im Siegfriedsliede ist es der Neid, in „der Nibelunge Noth" 
die Eifersucht, was den Helden zu Falle bringt. Geheimnisvoll stehen 
jedoch auch bei den Hesperiden des Herakles die weiblichen Wesen mit 
dem goldenen Symbol in Verbindung, gleichwie unsere Idun-Freia mit ihren 
goldenen Aepfeln: oder auch die herakleische Amazone Hippolyta und die 
nordische Freyja mit dem goldenen Gürtelschmuck. — Vornehmlich aber 
ist es in der hellenischen Sage doch das Weib als solches, welches dem 
Herakles verhängnissvoll wird. Durch die Omphale wird er zum Sklaven, 
durch die Eifersucht der Delaneira auf die Jole kommt er zum Tode. 
Dabei ist nicht zu übersehen, dass jene Omphale in einer mannhaft 
kriegerischen Gestalt erscheint. Sie überlässt dem Helden die Weiber- 
kleider, wie andererseits unser Siegfried die Büstung Brünnhildens trägt: 
„Nicht Siegfried acht' ich mich mehr!" — Sollte es allzu gewagt sein, 
hierbei auch daran zu denken, dass unser Dichter die Walküre hellsichtig 
von der Ur-Mutter Er da stammen liess, während der Name der Omphale 
— wenn auch nicht an die nordische Urmutter Embla! — wohl an „der 
Erde Nabelnest" erinnern mag? — Wir nehmen gern an, solche Kühnheit 
sei der Phantasie gestattet, der Wissenschaft aber durchaus verwehrt.*) 
Dann müssen wir wenigstens erwähnen, dass Athen a selber, die reisige 
Göttin, einmal auf einem Vasenbilde „des Herakles Maid" (H^axXeovg xoftj) 
genannt und von ihr erzählt wird: sie habe die Aepfel den Hesperiden 
wiedergebracht. Das wäre ein Mythenzug, den der deutsche Dichter aus 
dem Geiste und Gange seines eigenen Dramas nach Jahrtausenden wieder- 
erfand, als er seine Walküre den Bing den Bheintöohtem wiedergeben liess! 



*) Die Wissenschaft hat bisher Snibla zu skr. ambhala, Matter, gestellt, and OfUfaXoi 
zu skr. fid&Ma» ahd» no^oZa. 
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V. 



Ueberblicken wir noch einmal die sämmüichen Thaten des Herakles, 
ohne uns über ihren Ursprung und ihre Deutung als Natur- oder Kultur- 
Symbole den Kopf zu zerbrechen: so können wir vor Allem wohl die drei 
Hauptthaten des altgermanischen Siegfried, dem allgemeinen Charakter 
nach, bei ihm wiederfinden. Die Bewältigung des Unthiers nimmt den 
grössten Platz ein, indem sie mindestens sechsmal sich wiederholt: der 
nordische Wurm erscheint als Löwe, als "Wasserschlange, als Eber, als 
Stier, als Riese (Geryoneus), als Kerberos — das Thier der Unterwelt. 
Der Hortgewinn verbindet sich damit beim Geiyoneus, dessen Heerden 
ihm Herakles forttreibt. Die „Walküre" wird zwar nicht geweckt, aber 
doch in verschiedener Gestalt, wie wir sahen, bekämpft und gewonnen. 
Die trügerische Freite als solche fehlt; aber der Betrug gegen Delaneira 
und das daran sich anknüpfende Gewebe von Eifersucht, Rache, Mord 
(Nessosgewand) tritt an ihre Stelle. Auch Regin- Mime's Tödtung beim 
Fafnerabenteuer hat ein kleines Seitenstück in der Vernichtung des tückischen 
Krebses, der den Helden beim Kampfe gegen die Hydra hinterlistig anfiel, 
wie jene Zwerge beim Antaios. Die Dienstbarkeit überhaupt wird durch 
den Augiasstall am Schärfsten symbolisirt. Dagegen könnte man ein 
Parallelsymbol der natürlichen Ueberstärke des Heldenknaben, wie es die 
germanische Sage in der Ambosspaltung darbietet, in der Erdrosselung der 
Schlangen in der Wiege sehen. Mit der nordischen Vaterrache hat der 
hellenische Held nichts zu schaffen. Aber ganz ohne den geheimnisvollen, 
bedeutsamen Kampf gegen den älteren Gott, den „Wächter", geht auch 
seine Gestalt nicht an uns vorüber. Pausanias wenigstens hat von einem 
Kampfe des Lichthelden mit dem Lichtgott, des Herakles mit dem ApoUon, 
um den delphischen Dreifuss zu erzählen gewusst. Die Griechen stellten 
es sich vor, als wäre ihr Held nach Delphi gewandert, um sich dort vom 
Blute eines Mordes zu reinigen. Dies hat unser Siegfried nicht nöthig. 
Doch eine „Reinigung" erfährt er auch, in Brünnhildens Sinne, durch 
seinen Tod: „Der Reinste war er, der mich verrieth!" Und damit auch 
erst ist der Kampf zwischen der alten und der jungen Götterwelt ent- 
schieden. Auf welche Verwandtschaflen man kommen möge, weil schliess- 
lich der selbe arische Heldengedanke zu Grunde liegt: man darf wohl sagen, 
dass die zwölf Thaten des Herakles die sieben des Siegfried, soweit wir 
sie bisher gemustert haben, miteinschliessen. 

Wie kommt es aber, dass die beim Siegfried doch schwankende und 
gewissermaassen gleichgiltige Zahl der Thaten beim Herakles ganz zweifel- 
los auf die 12 gestiegen imd darauf fest gehalten worden ist, obwohl 
nebenher noch andere und nicht unbedeutende Thaten von ihm zu melden 
waren? Seine zwölf j^ä&Jia^ waren im Zeustempel zu Olympia vor allem 
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Volke bildlich yerherrlicht. SLier trat nooh ein Anderes mit in^s Spiel, 
als wie Kultormomente zu Natnrmythen. Entschiedener noch als bei jenen 
war hierbei Asiens Einfloss wirksam. Der assyrische Herakles ftihit 
zurück in die orientalische Heimath der astronomischen Katurbetrachtung. 
Zu Ninive wurde die Natur in den Mythenbildem nicht so sehr künstlerisch 
^gelebt**, als wie wissenschaftlich berechnet, gezählt. Auch der assyrische 
Herakles und sein noch weiter in die Urzeit fahrendes akkadisches oder 
summerisches Vorbild hat seine wohlgezählten 12 Thaten gethan, welche 
übereinstimmen mit dem chaldäischen Thierkreise und eine grosse epische 
Symbolik der 12 Monate des Jahres darstellen. Die späteren Griechen 
haben diese Zahlen als schematische Gegebenheit übernommen, ohne etwas 
von ihrem eigentlichen Ursprung zu wissen. In der uralten chaldäischen 
Begräbnissstadt Erek war diese älteste Epopöie in fremder Sprache auf- 
bewahrt worden, wovon König Assurbanipal eine assyrische Kopie an- 
fertigen und in seine Bibliothek nach Ninive bringen Hess. Dort entdeckte 
sie der englische Forscher und Diplomat Layard in unseren Tagen, und 
ein junger Gelehrter, G. Smith, entzifferte in der Folge 6 Täfelchen, welche 
ebensoviele Episoden aus dem Leben eines göttlichen Helden enthalten, 
dessen Namen man „Izdubar^ zu lesen meinte und mit Nimrod identifizirt 
hat. Diese 6 Tafeln entsprechen den symbolischen Bildern und Namen 
des 2., 4., 5., 6., 10. und 11. Monats. Man musste daraus schliessen aut 
den Verlust von 6 anderen, welche den Bildern und Namen des 1., 3., 7., 
8., 9. und 12. Monats entsprochen hätten.*) So handelt die zweite Tafel 
vom Stier, auch unserem April-Thiere, auf den assyrischen „Monat vom 
günstigen Stiere** passend ; die vierte von einem Meerungeheuer, der Hydra 
ähnlich, unserem Juni-Krebs, den der ass. „Monat des Ueberfallenden" 
eigenthümlich charakterisirt; die fiinfte von der Eroberung der Burg des 
Tyrannen Humbaba, wo sich Izdubar die Krone von Erek (Unterwelt) 
aufsetzt, als Höhepunkt des Sonnenlaufes, dem Sonnenlöwen unseres Juli 
gemäss, dem auch der ass. „Monat des brennenden Feuers** entspricht; 
die sechste von der (vergeblichen) Liebeserklärung der Göttin Istar an den 
Helden, woran wir das Zeichen der Jungfrau, chaldäisch-assyrisch: „(krie- 
gerische) Bogenschützin** erkennen; die zehnte von des Helden Krankheit, 
einem an das Nessosgewand erinnernden Aussatz, der zum ass. „Monat 
der Flecken** (in akkadischer Sprache aber: „der niedergehenden Sonne**) 
passt: die Wintersonnenwende im Zeichen des Bockes, des Bösen, dessen 
verdimkelnde Macht noch in dem Bocksfell der Aigis und der Tarnhaut 
durchblickt ; endlich die elfte von der Sintfluth und der Heilung oder dem 
Tode des Helden, der sich in's Meer stürzt, im Monat des Wassermanns 
(Januar), assyr. „des Fluches** ! Witzig hat gelehrter Spürsinn heraus« 



*) Ich dUre nach Lenormant, die AnflUiga der Kaltnr, 1875; WOrdter-Delitisch, knn- 
geüasste Geschichte Bahylonieiis, 1882, weicht in der Angabe des TafeUnhalts etwas ab. 
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geihnden, dass das verstörte dritte Täfelchen, als auf den Monat der 
Zwillinge und des „Ziegelbans" fallend, von der alten Fabel des Thnrm- 
oder Stadtbaues mit dem Brudermorde müsse gehandelt haben, was die 
Ueberreste allerdings nicht bestätigen konnten. Diese orientalische Ur- 
sage drang wohl bis nach Bom; aber weder Herakles noch Siegfried 
wissen davon. — 

Soviel also können wir selbst noch der alten mysteriösen Tafelrunde 
des „Izdubar" ablauschen, dass auch er, obwohl wahrscheinlich ganz femer 
turanischer Herkunft, die drei Züge des Kampfes gegen Unthiere, des 
Verhältnisses zum göttlichen Weibe (Istar- Astarte -Athena) und des Ge- 
winnes unterweltlicher Gewalten (Erek), sowie das Veihängniss der Ver- 
dunkelung, gemeinsam mit den arischen Helden besessen habe. Dass 
diese Züge gerade naturmythischen Charakter haben, wird sich nicht 
läugnen lassen, und darin wäre zugleich die natürlichste Erklärung ssn 
finden für ihr Vorkommen bei den verschiedensten Völkern und Bässen. 
Der Himmelsgott besiegt das feindliche Dunkel oder die schädigende 
Gluth durch Licht oder Gewitter, befreit die Sonne und gewinnt die Erde, 
wird mit wachsendem Jahre hinabgezogen, verdunkelt, verschwindet im 
letzten Brande oder im ewigen Meer. Dass die Bilder dieser Vorgänge 
im mythenschaffenden Geiste des Menschen überall nicht hätten entstehen 
können, ohne dass ähnliche wirkliche Geschehnisse in seinem und seines 
Stammes Leben vorgekommen waren, deren Gestalt er dann den ge- 
heimnissvollen Naturvorgängen verlieh, dies ist ohne Weiteres verständlich. 
Wenn dann die Geschehnisse in mehr historischer Zeit sich wiederholten, 
wie Solches stäts sich wiederholt, so schmolzen sie auch wieder leicht 
zusammen mit den uralten Mythenbildem, und ein Armin erschien im 
Siegfried gespiegelt, wie Dieser in Jenem wiedergeboren. So sehen wir 
noch heute in den poetischen Siegfriedthaten unseres Dramas ewige Sym- 
bole des deutschen Volkes und der Menschennatur. Man sieht eben die 
Natur durch den Menschen und den Menschen durch den Dichter. — 



VL 

Zieht man die Bedeutung in Betracht, welche in der Welt der Mythen- 
bildungen allezeit der Gestalt des sonnigen Helden beigelegt worden ist, 
so muss man schon um deswillen auch in unserem Siegfried, dessen Ge- 
schichte jene Mythen zusammenfasst, eine vorzüglich bedeutungsvolle dich- 
terische Figur ohne Weiteres erkennen. Der mythischen Persönlichkeit 
„Herakles -Sigurd- Siegfried" gebührt ganz zweifelsohne von Uralters her 
die tönende Heldenfeier, welche erst unsere neue deutsche Kunst ihr zu 
bereiten vermochte. Dass aber eben diese Persönlichkeit ihrem Grund- 
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Wesen nach und in ihren Haaptzügen gerade in dem Sieg&ied unseres 
Dramas reingestaltet wieder aufgelebt ist, das steht gleichfalls ausser aller 
Frage. So hat man an der Gestalt als solcher auch nur die reine Freude, 
als an etwas unvergleichlich Echtem, Wahrhaftigem, in sich selbst Voll- 
kommenem, dem Typus ungetrübter menschlicher Natur. Aber mm steht 
diese selbe Gestalt in einem Drama, ist das Erzeugniss eines dramatischen 
Zusammenhanges und greift selbst in einen dramatischen Verlauf ein. 
Dadurch wird die Heldengestalt zum handelnden Helden; und sogleich 
drängt sich ein Kriterium herzu, welches zu jener, der Gestalt eigenthüm- 
liehen Natur und Art nicht passt. Man denkt sich unwillkürlich den 
handelnden Helden nach Art des geschichtlichen Helden nur in seiner 
Beziehung zur Welt ausser ihm und fordert von ihm Thaten, entweder 
des Welteroberers, oder des Weltbeglückers. Man legt an den Mythen- 
helden historische und moralische Maassstäbe an. Damit muas man „sich 
vermessen", und wir wollen uns solcher Vermessenheit doch lieber nicht 
schuldig machen. 

Was hat denn gerade in dem Drama des Siegfried die „Welt** für ihn 
zu bedeuten? Ist sie in der That das, worin und woran er seine Heldenschaft 
erst zu bewähren haben soll? Parsüal hat die seinige zu bewähren, indem 
er den heiligen Speer vor der Berührung mit der Welt rein erhält, die er 
kämpfend durchirrt. Siegfrieds Aufgaben sind anderer Art. Vielmehr, er 
hat nur die Eine: er selbst zu sein — sich selbst rein und echt zu 
bewahren. Auch im Trugspiel, das die Welt mit ihm treibt. Diesem seinem 
Selbst gegenüber ist die Welt: der Trug selber, eine Nibelungenwelt. Ist 
es Siegfrieds Schuld, dass er ihr erliegen muss? Was daran Schuld ist, 
wurzelt ja viel tiefer, im Verhältnisse Wotans zu Alberich. Nicht auf Sieg- 
frieds Heldengestalt Mit der Schatten des Vorwurfs, dass er sich in dieser 
Welt nicht bewähre; sondern im Gegentheil: auf diese Welt fallt die ganze 
Nibelheimsnacht der Verurtheilung dafür, dass sie eben so geartet ist, 
wie es einer reinen „Andersart" nur zum Verderben gereichen kann. In 
dieser Welt ist den Siegfried -Helden das Leben unmöglich. Diese Welt 
erzeugt solche Helden nicht; aber in dem Untergänge solcher Helden in 
dieser Welt bewährt sich gerade am Zweifellosesten jener Helden unveränder- 
Uche Andersart — ewige Eigenart. 

Allerdings, wenn es gölte, einen Helden zu zeigen, der in dieser Welt 
seine Aufgabe zu erfüllen hätte: dann müsste dieser Held mit anderen 
Eigenschaften ausgestattet sein. Dann wäre er eben ein geschichtlicher 
Held, und er bedürfte, um dennoch als Mensch zu bestehen, der ganzen 
Grösse des moralishen Bewusstseins. Was für einen Siegfried doch 
gleichsam nur ein letzter Moment i^t: das seiner Art tödtliche Zusammen- 
treffen mit der feindlichen Potenz der Welt, — das ist für den geschicht- 
lichen Helden der herrschende Konflikt seines ganzen Lebens, und zwar 
des inneren sowie des äusseren. Und dieser Held kann^ isL «ic:k\s}fiL«ss£^^'£^^- 
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flikte, als moralisohe Persönlichkeit, dann auch das werden, was Wotaü 
vergeblich von Siegfried erhoflRbe: ein freier Held. Wenn nämlich in ihm 
die grosse „Umkehr", wie man zu sagen pflegt, eigentlich wohl: Einkehr, 
sich vollzieht, wovon uns im „ Helden thum und Christenthum" gerade das 
Entscheidende gesagt worden ist: d. h. wenn der Held zum Heiligen 
wird. Soll es sich nicht nur um mehr oder minder grosse, immer aber 
messbare Thaten in und an der Welt handeln, denen unsere historischen 
Siegeswünsche gelten, sondern um diese Eine absolute Gross- und Wunder- 
that der wahrhaftigen Weltüberwinderung, so würde freilich eine allerhöchste 
Siegesfeier zu begehen und ein Siegeslied anzustimmen sein, das aber auch 
von den erhabenen Heldenklängen der „Götterdämmerung" sich weit unter- 
schiede. Innerhalb dieser Mythenwelt dringt dergleichen nur erst den edlen 
Frauengestalten einer Sieglinde und Brünnhilde aus den leidenvollen Herzen : 
in der Erlösungsmelodie aus der „Walküre" am Schlüsse des gesammten 
„Ringes." Zum Gesänge einer erlösten Menschheit wird diese „Heldenfeier" 
erst am Schlüsse des „Parsifal." 

Will man wirklich von einer „Anlage" sprechen, welche im Siegfried 
nicht zur Entwickelung gelange, weil er eben eigentlich gar nicht zur Welt 
kommt, wenigstens nicht, um in und mit ihr zu leben : so ist es gewiss 
nicht die Anlage zum geschichtlichen Helden, die uns etwa seine Kraft- 
bethätigungen verrathen könnten. — Also — die Anlage zum „Heiligen?" 
— Dieser Begriff, moralisch gefasst, wie wir es gewohnt sind, kann bei der 
naivsten Willensbejahung dieser Persönlichkeit gar nicht in Frage kommen. 
Auch zum Heiligwerden gehört die Welt; der Held bedarf dessen nicht. 
Aber doch sprechen wir auch nicht unrecht von einer Heiligkeit der Natur. 
Und ist nicht das Heiligwerden zuletzt doch die höchste Blüthe des mensch- 
lichen Geftihlsvermögens , die eigentliche Heldenthat des Gemüthes? 
Wurzelt die Kraft, welche diesen Akt hervorbringen kann, nicht in der 
Liebe, jener reinmenschlichen Liebesf&higkeit, welche kein Begehren be- 
deutet, sondern eine innere Beziehung zu allem Lebenden in sich schliesst, 
wenn sie auch nicht immer als solche vollbewusst wird, wie etwa zuhöchst 
beim heiligen Franz ? Wäre Siegfried nur Kraftmensch, so wäre wiederum 
sein Untergang nicht tragisch. Und wäre er der Wahrhaftige nur, weil 
er der Starke sich fiihlt, so träte er kaum aus der Sphäre der Natur über- 
haupt heraus. „Wahr ist der Wolf, der brüllt, wenn er verschlingt" heisst 
es in Grillparzers „Weh dem, der lügt." Aber wir haben Siegfried unter 
der Linde gesehen. Wir hören ihn von seiner Mutter sprechen und von 
den Thieren des Waldes. Hier ist eine warme Sonne tiefen und zarten 
menschlichen Gemüthes. Sollte die nur einen Moment lang scheinen ? Wäre 
sie nicht ein wesentlicher Theil, nein, mehr als ein Theil: eine Grundkraft 
dieses ganzen Menschen Siegfried? Verklärt sich darin nicht erst seine 
Wahrhaftigkeit zur vollen Menschlichkeit ? Weil er, wenn er sich ftirchtlos 
in neueste Thaten und Abenteuer stürzt, nicht das Bedenken und Besinnen 
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kennt, was Alles damit für Andere angerichtet werden möge, — ist er 
deshalb etwa ein Wesen ohne Herz? Das doch auch der Wurm hatte! 
— Siegfried ist wahrhaftig in seiner Zartheit wie in seiner Kraft; und es 
ist lediglich Schuld einer allzu kraftlustigen Darstellung, wenn die ^Scene 
unter der Linde^ ein einzelner ^schöner Zug^ bleibt, und keine immanente 
Eigenschaft des Siegfriedwesens, — wenn, als das Schlimmste, die Wahr- 
haftigkeit des Kraftmenschen dann auch dem Weibe gegenüber, unver- 
wandelt durch das Geftüil für die „Mutter", nur noch in einer verletzenden 
Sinnlichkeit sich äussert. Ich habe zwei Künstler gesehen, denen ich es 
von Herzen danke, dass sie vor Allem mir die andere Wahrhaftigkeit, 
die jenes Siegfried unter der Linde, als bleibende seelische Eigenart des 
Helden überall, und vornehmlich bei der Brünnbilde, durch ihre edle Dar- 
stellung vollauf bestätigt haben: Ferdinand Jaeger in Wien 1879, und 
zwanzig Jahre später: Erik Schmedes in Bayreuth. Diese „Anlage" lass' 
ich gelten, und dass die Welt diese nicht zur Ent Wickelung kommen lässt, 
während sie die Kraft in ihrem Dienste auszunutzen weiss : das ist von jener 
wehmüthigen Tragik, die wir aus den wie ergeben hinsterbenden Schluss- 
tönen des wiederholten „Siegfriedmotives" gleich einem ewigen „Es ist 
vollbracht" in den tragischen Feierklängen nach Siegfrieds Tode zu ver- 
nehmen glauben. Auf diese Töne tritt dann erst wieder mit vollem Glänze 
die rauschende Siegesmusik des Heldenthemas allübei'wältigend ein. — 

Das Heldenthum Siegfrieds aber wollen wir trotzdem nicht nur als 
„Anlage" begriffen wissen. Ist es kein Heldenthum in der Welt — als 
eines „Befreiers von grausamsten Plagen", wie Herakles im alten Kultur- 
lande von Hellas unter Wein und Oliven — : so ist es doch unter dem 
Schatten unseres deutschen Urwaldes in ihrer reinsten Gestalt die Natur 
des Heldenthums überhaupt, unmittelbar lebendig in der Persönlichkeit 
und bethätigt in der Symbolik der „sieben Thaten" des Siegfried. — 

Ueber die Persönlichkeit Siegfrieds hat uns vor einiger Zeit in diesen 
Blättern Herr Dr. Wilhelm Lubosch recht Beachtenswerthes mitgetheilt. 
Er hat uns darauf aufmerksam gemacht, da,ss Siegfried nur in einer Wahn- 
vorstellung Wotans der wahrhaft freie Held ist.*) Das Drama zeigt uns 



*) Bei dieser Qelegenheit möchte ich es zur freundlichen Aussprache bringen, dass ich 
den immer geistvollen Erörterungen unseres Mitarbeiters in Bezug auf die Auffassung des 
Wotan nicht ebenso yöllig beipflichten kann. Er scheint mir hier die leidenschaftliche 
Qestalt der persönlichen Verkörperung des Willens zum Leben doch allzusehr nur mit dem 
Verstände betrachtet zu haben. Dadurch nimmt Wotan's «Plan" eine der Grösse der 
Gestalt nicht ganz entsprechende, gewissermaassen diplomatisch detaillirte Form an. Dass 
er den Ring zu den Rheintöchtern zurückgelangen zu lassen wQnscht, wissen wir aus 
Waltrautens Erz&hlung. Dass er ihn aber in seinen Wandrerscenen sollte erst in die H&nde 
Mime's und Alberich's «spielen* wollen, um ihn diesen Schwächeren dann kraft seines 
Speeres abzugewinnen, das stimmt doch nicht recht zu dem «Spiele*, welches Wotan mit 
den Nibelungen selber, zumal mit Mima, offensichtlich treibt, and worftber er in solche 
rQine Heiterkeit geräth| sobald er merkt, dass es immer auf eiu« ^\»^^vns9&!^QX^\^%ves.^^^ 
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Siegfried nicht als den Freien, sondern als den t^orohidosen ; oder, wollen 
wir nns lieber an des Meisters eigene Definition halten, so dürfen wir sagen: 
nnr sofern der arisch-germanische Geist in dem wahrhaftigen Manne 
den freien Mann erkannte, sei auch Siegfried ein Freier und wirke auf 
unser Empfinden wie ein Freier, beglückend, selbst befreiend! Im philo- 
sophischen Sinne ist er aber gerade darum, weil er sich immer gleich bleibt 
und nur nach dem ihm innewohnenden eigensten Willen lebt und handelt, 
an eben diesen Willen, an seinen Charakter gebunden, also; „unfrei". 
Man hat den grossen Einfluss Schopenhauers auf Wagner gewöhnlich im 
„Pessimismus" finden wollen, in einer Welterkenn tniss, welche dem Meister 
als Dichter des „Tannhäuser" und „Lohengrin" doch nicht neu gewesen 
war. Dagegen scheint allerdings die volle Erkenntniss des Begriflfs der 
„Freiheit" ihm erst durch Schopenhauers philosophischen Scharfsinn und 
Tiefsinn zu theil geworden, und daher die Umwandlung zu erklären, welche 
fttr ihn selbst die Bedeutung der Siegfriedgestalt innerlich erfahren hat. 
Der Dichter selber hatte einst mit Wotan einen „freien Helden" geglaubt 
und erwünscht: aber, wie seine „Götterdämmerung" anders schliesst als 
sein „Siegfrieds Tod", so ist auch nun der Held seiner Dichtung nicht mehr 
der Freie im alten Sinn, sondern seine ganze bezaubernde und wohlthuende 
Grösse gründet sich jetzt auf die Eigenart seiner imbedingten furchtlosen 
Wahrhaftigkeit. 

Aus dieser Natur heraus entspringen wie ihre Blüthen seine Thaten. 
Sie sind, wie gesagt, symbolisch zu fassen: als Symbole also zunächst seiner 
ganzen Persönlichkeit, des Heldencharakters, der Heldenart. So 

hinauBl&uft. Wozu wäre dann überhaupt Siegfried noch nöthig, und was konute er Wotan 
noch bedeuten, wenn er weder das Schwert zu schmieden, noch den Wurm zu tödten braucht, 
weil ja der Ring auch ohne dies in die Nibelungenh&nde fallen und von ihnen an WoUn 
kommen soll? Käme es aber schliesslich zu der etwas seltsamen Situation, dass Siegfried 
den Ring an WoUn gleichsam als „Entr6e* zum WalkQrenfelsen g&be: was h&tten dann 
noch Siegfried und BrOnnhilde in thun? Wozu h&tte Wotan sein ganzes Weltenelend und 
seine tiefiste Göttemoth einst Brünnhilden anvertraut, wenn sie alledas nicht einmal in 
Liebeslust zu vergessen braucht, um Siegfried zu minnen? Den Ring und damit die 
ganze Tragödie versenkt Wotan in den Rhein, und ohne alle tragische Verwickelung gelangt 
das liebende Paar unter dem väterlichen Segen des friedlich fortbestehenden Altgottes zum 
heiteren Vollgenusse des Daseins. — Gut, er kann solchen freundlichen Wahnvorstellungen 
sich hingeben; aber dann ist er nicht Wotan mehr, dann fehlt seinem Geiste die Grösse 
seiner eigenen Tragik, und wenn sein Plan ihm missglQckt, so ist das nur noch eine traurige 
Geschichte. Wohl aber entspricht es seiner Grösse and seiner Tragödie, wenn er den Wahn 
hegt: die Ewigjungen, die Welterben, denen er .in Wonne weicht*, würden selbst, aus 
eigener Erkenntniss und EntSchliessung, dem Ringe entsagen und ihn frei vom Fluche hin- 
geben an die Fluth in .erlösender Weltenthat". Auf solcher That baute sich dann eine 
goldlos goldene Zukunft der Liebe auf, welche als würdige Lösung der Wotanstragödia 
erscheinen dürfte; und dass eben diese edel gewähnte Lösung nicht eintritt, — nicht, weil 
der Verstand sich irrte, sondern, weil die Naturen anders geartet sind, — das ist tragisch: 
und in diesem grossen Geiste des Werkes nur konnte der Dichter auch seinen Wotan sich 
danken und dichten. H. p. W. 



Digitized by 



Google 



820 

sohndedet nur seine Erafl das Götterschwert neu; so besiegt nur seind 
Forchtlosigkeit den Biesenworm; so beseitigt nur seine Wahrhaftigkeit 
jene verkörperte tückische Lüge, den Mime ; so zerschlägt alldies zusammen 
als die Energie der ewigen Jugend den Speer des greisen Wanderers; und 
nur seine, aus dieser Natur flanmiende Liebesgewalt gewinnt sich damit 
das hen*lichste Weib. Was ihm die Naturstimme des Vogels zu singen 
und zu rathen weiss, ist schliesslich nichts Anderes als der Ausdruck seiner 
eigenen Natur, die mit aller reinen Natur im Grunde des Wesens eines ist. 
So würden seine Thaten schon als solche Symbole der verkörperten Helden- 
art überhaupt von einem idealen Werthe sein. Aber immer erst bezöge 
sich dieser Werth auf die Gestalt allein. Obwohl diese Gestalt gerade 
immerdar das Air den Eindruck Entscheidende sein wird, so bleibt doch 
noch übrig, die Bedeutung ihrer Thaten auch aus dem Drama zu erkennen 
und mit dem Gefühlsverständnisse &a: das Drama zu werthen, worin die 
Gestalt einen lebendigen Theil bildet Wer aber dieses Drama, die gesammte 
Tragödie vom „Einge des Nibelungen**, durch Götterschuld und Göttemoth, 
durch Heldenleid und Heldensieg, miterlebt hat, der sollte an der Be- 
deutsamkeit der Thaten, welche endlich den Sieg bis in den Tod zum 
leuchtenden Ausdruck bringen, nicht mehr zweifeln können. Er könnte 
es höchstens noch wieder, wenn er aus dem unmittelbaren Erlebnisse heraus- 
tritt und das Bewusstsein von der Gesanmitheit über die Erinnerungen 
an Einzelheiten verloren hat, oder — wenn die Alleinherrschaft über sein 
Empfinden von der Macht der Musik, welche immer eine Uebermacht 
bleibt, ergriffen worden ist, und nun sein Denken davor in Zagen und 
Lren geräth. Dann, und nur dann etwa mag einmal auch das Gefühl sich 
ihm aufdrängen : die Feierklänge seien grösser als die Thaten. Ideale sind 
stäts grösser als Bealitäten; aber gerade die Musik sollte uns lehren, auch 
die dramatischen Thaten nicht als Eealitäten, sondern als Ideale auf- 
zu&ssen; und das Drama wiederum sollte uns lehren, die Ideale in den 
Thaten realisirt zu sehen. 



VIL 

Betrachten wir nun also zuletzt noch die Thaten Siegfrieds als Theile 
und Ergebnisse des Dramas! 

Sehen wir ihn das Schwert schmieden, so wissen wir, welches 
Wesen er damit neuschaffi, welchen Inbegriff göttlicher Gedanken, Wünsche 
undNöthe, menschlicher Schicksale, — welches Weltsymbol! Wir erinnern 
uns daran, dass der Meister mit künstlerischem Blicke auch das Schwert 
durchaus schon im „Bheingold^ sehen wollte, gleich den anderen beiden 
Weltsjrmbolen des Gesammtdramas : Speer und Bing. Es ist wie diese ein 
im Bilde konzentrirtes, verdichtetes Drama selbst Dieses Drama gleichsam 
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ftüirt der junge Held vor unseren Augen auf, indem er das Schwert wieder 
zusammenschweisst : das Drama der Heldenhilfe, indem er sich selber hilffe. — 
und dann kommt er zu dem andern Symbole, dem Binge, an welchem 
der doppelte Fluch haftet: der Liebesfluch und der Neidesfluch. Der, 
welcher um des Neides willen den ersten Mord in dieser Fluchkette des 
Weltschicksals begangen : „Faf ner hütet den Hort." Die Urzeit, die Welt 
der Biesen, des Elementaren, lebt in ihm noch schläfrig fort, aber es lebt, 
mit stummer Warnung vor dem Ende. Und Siegfried, der unbewusst 
Kühne, tödtet diesen letzten Biesen, tödtet in ihm diese Urzeit, ein ganzes 
Geschlecht vergangenen Daseins, und die stumme Warnung wird laut im 
Tode. Er aber achtet nicht auf Urzeitenweisheit ; er folgt nur der Stimme 
der Natur, dem Vogelsange. Nur von ihm belehrt, beseitigt er Mime und 
holt sich Bing und Tamhelm aus der Höhle des Wurmes. Hier ist es sehr 
zu beachten, dass Siegfrieds nächste eigentliche „That", die auf die Tödtung 
Fafiiers folgt und mit ihr verbunden ist, in unserem Drama nicht, wie 
in den Sagen, als die Gewinnung des Hortes erscheint, sondern lediglich 
als die Beseitigung Mime's. Die letztere aber bedeutet uns mehr als die 
Tödtung des Begin, selbst wenn wir die Sage von der Mordschuld der 
Götter an Begins Bruder Otr mit in Betracht ziehen. Hat Siegfried in 
seinen beiden ersten Thaten sich als der Held bewährt, welcher Q^tter- 
wünsche selbst verwirklicht, so bethätigt und besiegelt er in der Tödtung 
des Mime den wesenhaften Gegensatz gegen das Widergöttliche, das 
FeindseUge, das Nächtige, Neidige, das Nibelungenwesen. In diesem kurzen 
Augenblicke erleben wir noch einmal den ganzen alten Kampf zwischen 
Licht und Dunkel, zwischen Gott und Nibelung, sehen in Mime nicht nur 
den meuchlerischen Zwergenschmied gerichtet, sondern Nibelheims Neid, 
List und Bache. Ja, wir könnten hoffen, sie seien nun gleich dem Biesen 
besiegt durch das Schwert, wenn der Bing nicht wäre, und — „Alberich 
auch nach ihm lugte." Von diesem Binge gerade ahnt aber Siegfried 
nichts; er nimmt ihn mit sich nur als „Zier*', die ihn an seine That der 
Wurmtödtung mahnen möge. (Wsä sie denn auch wirklich einzig thut, 
als er den mit Brünnhilden als Liebespfand vergessenen Bing später wieder 
an seinem Finger erblickt!) So ist ihm selber das Mitnehmen des Binges 
gar keine „That", und den Hort lässt er liegen: „so acht' ich sein müss'ges 
Gut". Bei unserem Siegfried tritt also, bedeutungsvoll genug, der Horfc- 
gewinn ganz zurück; dafür aber kommt die geheimnisvolle, überall bisher 
nur angedeutete Begegnung mit dem „Wächter" nun erst zu ihrer vollen 
Geltung und Bedeutung, da es Wotan selber ist, der hier zum ersten 
MaJe seinem Wunschhelden entgegentritt. Damit gelangt dieser zu dem 
dritten Weltsjrmbole, dem Speere, der die Weltrunen, die Gesetze der 
alten, d. h. der gegenwärtigen Welt trägt; und nun soll es sich entscheiden, 
ob im Siegfried der verkündete Held der neuen Welt erschienen, der des 
Speeres Spitze nicht fürchtet! — Aus dem Zusammenhange des 
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Gesammtdramas wird dieser Nebenzng der Mythen zu einer der grö ästen 
T baten Siegfrieds. Wir erleben es, wie sein Sobwert den Speer zerspellt: 
der Held, der Menscb besiegt den Gott, die Welt. Nicbt nur mit der 
Vergangenheit bat er an%eräamt, als er den Biesen schlug: auch über die 
ganze Gegenwart der Welt, das alte Herrscbgebiet der Götter, schreitet er 
siegreich hinweg. Nun mag er selber auch untergeben in der Welt: er 
geht in der schon besiegten unter, und sein Ebide ist das des Siegers, 
dem die Zukunlt gehört. An Stelle der „Vaterrache^, welche die erste 
That des nordischen Sigurd war, ist also in unserem Drama die mittlere, 
vierte, und wenn man will: Gipfelthat des Helden getreten: die Besiegung 
des Heiligalten durch das Ewigjunge, welche auch unser Siegfried nur als 
Vaterrache empfindet: „Meines Vaters Feind! Find' ich dich hier? Herrlich 
zur Bache gerieth mir das!* — 

Mit dieser That erreicht er ja wirklich den Gipfel, wo die Jungfirau 
schläft, die er „wecken will;" und wie da nun Brünnhilde in ihrer Liebe 
erst zum Weibe wird, so Siegfried auch erst zum Mann. Mehr Mann als 
Held gewinnt er sich die Maid, und doch ist die Erweckung schon eine 
Heldenthat nach altem Sagenrechte. Blicken wir gar zurück auf die Tragödie 
der „Walküre": welch grosse Entscheidung vollzieht sich doch mit dem 
Einen weckenden Kusse, den der verheissene „herrlichste Held der Welt" 
auf die schlummernden Lippen des bestraften und begnadeten Wotankinds 
drückt! Er, der das thut, ist der herrlichste Held der Welt. Nur Der 
gewinnt sich das herrlichste Weib, der nicht nur den Speer, der nun auch 
die Furcht selbst besiegt hat! — Aber der Dichter wirkt diesen Gewinn 
erst noch zu dem vollen Werthe der Tb a t vor unseren Augen dramatisch aus, 
indem er in breit ausgeftlhrter Scene von grösster Bedeutung für das Ge- 
sammtdrama die Walkürenart Brünnhildens schmelzen lässt in der rein- 
menschlichen Gefühlsgluth des Schwertschmieders Siegfried. Li dieser 
alles überwindenden Liebe wird auch alles vergessen, m u s s Alles vergessen 
werden, was nicht Liebe ist: der Liebesfluch Alberichs, die Göttemoth 
Wotans, der Bing des Nibelungen und das Schicksal der Welt. Mit dieser 
That ist nun auch zugleich das Geschick des Siegfried entschieden. Zieht 
er jetzt in die Welt hinaus, so hat er, der damit am Ziele, nicht am Beginn 
seiner Heldenschaft steht, der sich in den ftlnf Thaten seines jungen Lebens 
als Held und „Jugendftirst" bewährt imd seine Bedeutung ausgelebt hat, 
nur noch zu sterben. Er stirbt am Trug, der Wahrhaftige, in den ihn 
seine sechste That, die Freite, verstrickt, die wir nun symbolisch erfetssen 
als den Fluch des Weltwesens gegenüber der Heldenart. Der letzte Akt 
des Nibelungenneides ist ausgespielt 

Aber nicht die letzte That Siegfrieds! Und diese siebente und 
letzte nun, von der wissen die Mythen und Sagen nichts. Die hat unser 
Dichter ganz neu erftmden. Wirklich neu? Wirklich erftmden? — Aus 
der G^ammtheit alles Alten, das ihm dichterisch aus der Einheit der Idee 
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neu geworden, hat er sie gefunden: die letzte, grösste Blüthe aus den 
Grundwurzeln der ganzen Tragödie, das nothwendige Ergebniss ihres 
Dramas, — und gerade dies wiederum ganz und einzig doch als ein noth- 
wendiges Ergebniss, als natürliche Blüthe aus seiner Siegfriedgestalt, 
aus dem Heldencharakter des Furchtlosen, der — mit Einem Worte — 
den Eheintöchtern den ßing versagt. — 

Es bleibt nichts mehr hinzuzufügen : jetzt wissen wir Alle schon diese 
siebente That unseres Helden zu werthen. Hier konnte er wählen, und 
er wählt, wie er muss. Dieses grosse Muss seines Wesens, das ihm 
überkommen ist aus der tragischen Tiefe seiner Herkunft, das feiert würdig 
nach seinem Maasse der erhabene Todtensang in der „Götterdämmerung.^ 
Und daran darf sich's Jeder genügen lassen, auch der Anspruchsvollste, 
auch der Nachdenklichste, auch der Ungläubigste. Das Bild des herr- 
lichsten Helden ist damit vollendet. Wer es aber noch seiner Phantasie 
nicht versagen mag, diesen neu geschaffenen Helden des Dramas wieder 
zuiück zu versetzen in die alte meteorologische Mythenwelt, der mache 
sich meinetwegen das reizvolle Vergnügen, die sieben Thaten unseres Sieg- 
fried hübsch auf die sieben (sogenannten !) Sommermonate des germanischen 
Jahres oder auf die sieben Tage der Woche zu deuten. Wenn er mit dem 
Sonntag beginnt, da der Sonnenstrahl des Götterschwertes zum ersten Mal 
voll aufblitzt, und am Wotanstage (Wednesday) freudig just auf die Speer- 
spaltung trifft, so mag er zuschauen, ob er am Donnerstage mit Thors 
Hammer den Bund der Liebe segnen kann — Mühe wird ihm das Weitere 
nicht machen und Schaden wird's Keinem thun. Wir aber überlassen das 
liebe Spiel Denen, die es können und mögen, und bleiben fär heute nach- 
denkend zurück beim Ernst von Siegfrieds sieben Thaten. — 

Eans von Wolzogen. 



HoUänder-Nachklänge. 



Die Auffiihrung des „Fliegenden Holländers" in Bayreuth wirkte auf 
mich wie die Eealisirnng eines Traumes und doch wieder wie eine Traum- 
vision, durchaus phantastisch und mit der leichten idealen Vollkommenheit 
eines Traumes. 

Wenn man dieses Werk studirt, fühlt man deutlich, wie es ganz auf 
dem Element des Meeres ruht. Das Meer ist der Schooss, aus dem das 
Ganze wächst, der Grund, in dem alle seine Wurzeln stecken. Das Meer, 
das unendlich scheinende, in die Feme lockende Meer, mit seinen ebenfalls 
lockenden Gefahren, mit seiner gewaltigen Musik, dem packenden Zauber 
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Beines Bhythmas, seinen düsteren und seinen jubelnden Stürmen -*- das 
in die Feme lockende, aber aach nach der Heimath zurückbringende Meer, 
das Sehnsucht weckende, ,,hinau8"- oder „zurück^-rufende Meer umfängt 
ganz und gar dieses Drama der Sehnsucht. 

Jede Note des ersten Taktes ist in das Gefühl des Meeres getaucht. 
Einzelnes wie z. B. das ^^feuchte^ Windsgeheul kurz vor dem Steuermanns- 
lied oder der frische ^Südwind'^, der die Segel heimwärts bläht, wirkt fast 
physisch. Aber die ganze, so stark empfundene Naturstimmung ist nur 
der Bahmen für die Gestalt des grossen, kühnen Kämpfers, der „einst ein 
Cap umsegeln" wollte — das Meer zog ihn hinaus — und nun von Sehn- 
sucht nach Buhe, nach der Heimath verzehrt wird — das Meer ruft ihn 
zurück. Dieses Drama des Seefahrers lässt sich gewiss als Symbol der 
strebenden, sich sehnenden Menschheit überhaupt auffassen, es ist aber 
auch als Meeresdrama gross und tragisch genug, um tief zu ergreifen. 

Was aber — mir wenigstens — den Fliegenden Holländer so ergreifend 
machte, das gerade schien mir fast undarstellbar auf der Bühne. Selbst in 
den grössten Theatern, bei vollkommener Maschinerie, was gewöhnlich 
versagt, ist die Darstellung des Meeres. Gebirg, Wald, Felder — das hatte 
ich alles mit grosser, feiner Poesie darstellen sehen, niemals aber das Meer. 
So glaubte ich, dass eine vollkommene Aufiftlhrung des Fliegenden Holländers 
an den bühnentechnischen Schwierigkeiten scheitern müsste. 

Aber in Bayreuth erlebte ich, wie im Traume, die Poesie des Meeres 
durch Bühnenkunst. Ohne einen gewissen Eealismus wäre dies nicht 
möglich gewesen: das Meer muss wirklich wild wogen, es muss sich in 
unabsehbare Feme ziehen, das norwegische Schiff muss schwanken. Wie 
könnte man sonst an das Geisterschiff glauben, das so sicher und 
rasch seinen Lauf durch den furchtbaren Sturm nimmt und dann unbeweg- 
lich, fest liegt — ohne Schaden zu leiden? Dann müssen aber auch 
diese Schifie wirkliche Schiffe sein: so erst konnte die Abfahrt Dalands 
wirken mit dem wundervollen Bild des sich klärenden Himmels und dem 
regen Leben an Bord, Waschen, Segel au&iehen — und endlich dem lang- 
samen und doch stolzen Gung des Schiffes, das der Holländer sicher ein- 
holen wird. Bei dieser jubelnd begrüssten Abfahrt empfand man noch 
tiefer den ganzen Schmerz des unseligen Verdammten, dem kein Meer, 
kein Biff, kein Sturm schaden kann, dem kein Südwind, keine Fahrt 
Freude bringen kann. 

Wirkte der erste Akt — eigentlich die erste Scene — durch den 
Bealismus der Darstellung, so brachte der dritte das Phantastische mit un- 
heimlicher Grösse zum Ausdruck. Der geniale Wettgesang der beiden 
Mannschaften kann nicht von einem genialeren Bühnenbilde begleitet 
werden. Dieses Elmsfeuer war wirklich schauerlich. Noch erhöht wurde 
der grausige Eindruck durch die zarte Erscheinung des AbendtcstJcÄ ^^s5c^ 
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dem erloschenen Spnk — der Friede, den die höllische Mannschaft nicht 
erreichen kann. 

Ergreifend war dann ebenfalls der Zusammensturz des Geisterschiffee : 
das „feste" Schiflf bricht auseinander wie ein loses Kartenhaus: das vermag 
allein Sentas That Und dann nur eine in Wolken halb verhüllte Vision 
des erlösten Paares — in verklärter, ungreifbarer Feme. 

Aber keine noch so peinliche Au&ählung aller Feinheiten kann eine 
Idee von der Stimmung dieser Aufführung geben, denn sie liegt eben nicht 
allein in der wundervollen „Regie", sondern im Zusammenwirken der 
Künste, welches eben auch schon in diesem Werke hervortritt. 

Auf der rein musikalischen Seite möchte ich nur das langsame Tempo 
des Matrosenchores zu Anfang des dritten Aktes hervorheben. Das lang- 
same — mir scheint, das richtige Tempo. Wie kräftig kamen auf diese 
Weise die Accente heraus, wie plastisch zeichnete sich der Rhjrthmus, wie 
klar erklang jede Note der Melodie. Ein Tanz, bei dem man schwer mit 
dem Fusse stampft, kann doch nicht ein bewegter sein. 

Die geftlrchteten „Italianismen" (namentlich im ersten Akt) verschwinden 
ganz in diesem Styl der Aufftihrung. Die breiten Melodien des Holländers 
wirken nicht italienisch sentimental, sondern wie der wahre Ausdruck einer 
sanften Klage, denn hier „erzählt" der Holländer nur. Anders im dritten 
Akt, wenn ihn die Verzweiflung mit Wucht erfüllt, da ist der furchtbare 
Schmerz gegenwärtig und lässt keine „Melodie" entstehen. Auch das 
„Terzett" wirkte nicht als solches, sondern wie eine lebendig bewegte 
dramatische Scene. Die Frage, ob der „Holländer" nach Bayreuth gehört, 
kann gar nicht angeworfen werden: er hat dort seine erste Aufführung, 
seine Verlebendigung erfahren. 

Auf alle, die ihn erlebten, wirkte er wie eine ergreifende Offenbarung. 
Auf mich vielleicht besonders erschütternd, weil ich aus dem Seefahrervolk 
par excellence komme, weil ich vielleicht noch einen Tropfen Blut des 
„Holländers" besitze 

Eine solche Offenbarung konnte aber nur der Bayreuther Geist zu 
Stande bringen, der die Traditionen des Meisters lebendig erhält und er- 
halten wird. 

An Bord des »Kronprinz'' auf dem atlantischen Ocean. 

J. Yianna da Hotta. 
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Der arische Gedanke. 

Yorbetrachtung. 

Die Aufsätze des Dr. Graevell haben seit Jahren bei unseren Lesern ein be- 
sonderes Interesse und Wohlgefallen erregt, sodass man schon deshalb ihnen eine 
neue Zusendung des selben Verfassers, die wiederum die arische Frage behandelt, 
nicht vorenthalten mag. Nur ist es nicht wohl möglich und zulässig, diesmal ganz 
stillschweigend eine Wendung des geschätzten Mitarbeiters auf ein Gebiet und zu 
einer Anschauungsweise geschehen zu lassen, welche der von uns seit jeher ein- 
geschlagenen Richtung, obzwar bei gleichem Endziele, doch keineswegs entspricht. 

Wir Bayreuther — mag man uns immerhin einseitig schelten! — haben 
reiner arischer „Mystik" genug in unserer lebendigen deutschen Musik und Kunst 
und ftthlen als geistige Gesammtheit — von vereinzelten persönlichen Neigungen 
etwa abgesehen, — gar kein Bedttrfniss nach den Hilfsmitteln einer modernen 
„Theosophie". Diese Wahrheiten, von unsem grossen Mystikern einstmals in 
echt arischem Geiste erkannt und ausgesprochen, haben sich darin mit allerhand 
Phantasien verbunden, welche für unseren Geschmack der kräftig gestaltenden 
Art unserer deutschen Kunst entbehren, wo sie aber auch als Wissenschaft gelten 
wollen, eine Vermischung von Dingen sich zu Schulden kommen lassen, die gerade 
vom arischen Geist immer strenge geschieden wurden : die physisch-historischen 
Objekte des wissenschaftlich erkennenden Intellektes und jenseits dessen Grenzen 
die metaphysischen der genialen Intuition. Wobei mir scheint, dass unter dem Ein- 
flüsse semitischen Täuschergeistcs aus Metaphysik — Kabbala gemacht worden sei ! — 

So kann es für uns auch nur die Bedeutung einer zum Kennenlernen inte- 
ressanten eigenartigen Auffassung gewisser neuzeitlicher Sonderbestrebungen von 
idealem Drange haben, wenn in diesem Aufsätze ohne Weiteres — Gobineau und 
Sinnett paarend — aus theosophischen Intuitionen „historische^ Thatsachen, bis 
in Jahreszahlen von unheimlicher Länge hinein, gewonnen werden, worin wir nur 
eben erst mehr oder minder geistvolle Phantasiespiele zu sehen vermögen. 

Dass dabei allerdings Manches roithineinspielt, wofür bereits auch wissen- 
schaftliche Ansätze vorhanden sind, und was späterhin sich noch weiter bestätigen 
lassen mag, ist gar nicht zu verwundern; denn so ganz aus dem Nichts erfindet 
selbst genialste Intuition nicht, wenn sie einmal nicht nur dem Metaphysischen 
zugewandt bleibt, woran nichts zu erfinden ist. Ein Anderes aber ist beachtens- 
werther: dass nämlich bei solchen Betrachtungen doch auch Probleme von hoher 
ethischer Bedeutung sich aufdrängen, zu deren Lösung die energische Betonung 
des arischen Gedankens hinzuleiten hilft, als welchem bis zu seinen tiefsten 
Wurzeln in der Geschichte der Rassen nachzuspüren gewiss eine allermeist wichtige 
Aufgabe jeder ehrlichen Schülerschaft Gobineau's, zu der wir uns zählen, sein 
und bleiben soll ! 

Zwar ist es zu viel gesagt, womit unser Verfasser beginnt: das der „all- 
deutsche Hochgedanke" eigentlich nur in rohem Chauvinismus bestehe, da 
vielmehr Einzelne, die nichts zu sagen und zu bedeuten haben, ihn derart eng 
und irrig verstehen mögen. Aber eine Gefahr ist doch bei der jungen ger- 
manischen Bewegung (weil sie die Gefahr der Zeit überhaupt ist), wenn sie auf- 
genommen wird von einer Masse oder von Parteien, die sich überall so leicht an 
Phrasen genügen lassen und ihren Idealismus auf materiellen Sondemutzen ein- 
schränken. Wer den Sieg des Germanenthums bereits in einem blossen Obsiegen 
zeitweiliger politischer Macht zu sehen vermag^ hat dift ^»lM^\^ \sn5öö\.^ ^^i^Äi. '«»äö. 
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nicht das Herz, ansern Zielen nachzustreben, welche die Erfüllung des arischen 
Gedankens bedeuten. 

Dagegen nun wieder die ernste Aufmerksamkeit eben auf die geistige Be* 
deutung arisch-germanischer Selbstbesinnung zu richten, ist immer verdienstvoll, 
und in diesem Sinne vor Allem möchten wir auch den neuesten, für uns so manches 
Fremdartige mit sich führenden Aufsatz unseres werthen Mitarbeiters aufgefasst 
wissen, um uns über seine Aufnahme in unseren Blättern als Theil einer weiten 
Gesammtheit von rassen-ethischen Studien und Bestrebungen vor unseren Lesern 
beruhigt fühlen zu dürfen. g^ y^ ^^ 

Seit einiger Zeit mehren sich die Anzeichen, dass wir einer „arischen 
Frage" entgegengehen. Diese beschäftigt vorläufig allerdings nur die Höciist- 
gebildeten nnd das ist ja immer nur eine Minorität. Die grosse Masse wird 
zunächst noch für die chauvinistischen Gedanken der Ausbreitung des 
eigenen Volkes gewonnen werden, die, wenigstens für die Deutschen, noch 
neu sind. Es ist der sogenannte alldeutsche Hochgedanke, der wesentlich 
darin besteht, alles Heimische vortrefflich und alles Ausländische minder- 
werthig zu finden und der schliesslich darin gipfelt, andere kleinere Völker 
möglichst von ihrem Grund und Boden zu verjagen und sich in das von 
ihnen kultivirte Land zu theilen. Da gibt es „Völkische", die alles Ernstes 
die sämmtlichen 5 Millionen Tschechen per Schub nach Russland bringen 
lassen wollen. Andere wünschen den Bussen, trotzdem sie wissen könnten, 
dass diese sich noch stärker vermehren als die Deutschen, den ganzen Süden 
abzunehmen, und was der interessanten Zukunftsphantasien mehr sind. Es 
sind natürlich die selben Leute, die entrüstet darüber sind, dass die Engländer 
in Transvaal nach dem selben Rezepte verfahren, oder dass Ludwig XIV. 
seiner Zeit sein Land auf Kosten der Deutschen vergrössert hat. Wenn 
die Franzosen und Engländer etwas thun, ist es eine nichtswürdige Raub- 
politik, wenn die Deutschen aber das selbe thun, ist es ganz in der Ordnung. 
Das war die Logik der Egoisten von jeher. Es ist die selbe, welche die 
KafiTem in den klassischen Rechtsgrundsatz zusammenfassen: Wenn mir 
mein Nachbar meine Schafe stiehlt, hat er Unrecht, wenn ich ihm aber 
seine stehle, habe ich Recht. 

Es fragt sich nur, ob bei dieser skrupellosen AufiTassung der Politik 
die Zivilisation gewinnt. Wer nur an sich und die Befriedigung seiner 
egoistischen Wünsche denkt, hat es allerdings leicht im Leben. Dem 
Gewissenhaften und Edlen, der immer darüber nachdenkt, ob er auch 
Keinem ein unrecht zufügt, ob er dem Willen Gottes gemäss lebt, wird 
das Leben schwer gemacht. Die Politik der Völker pflegt ebenfalls nur 
zu ofl von dem Instinkt egoistischer Begierden gemacht zu werden. Des- 
halb bietet sie eine beständige Aufeinanderfolge von Kampf und Eroberung, 
von Bündnissen und deren Auflösen, von Hinterlist und Vergewaltigung 
dar. Unser aufgeklärtes Jahrhundei-t hat wenig Ursache auf frühere 
;5,barbarische" Zeiten herabzublicken : es macht es gerade so wie diese. 
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t^rüker p^egte taan Wenigstens noch den Papst als den sicktbarto Vertreter 
Gottes als berechtigt anzusehen, Kriege zu verhüten und Könige abzuhalten 
Unrecht zu thun. Aber auch diese Schranke ist gefallen und der neueste Ver- 
such, durch ein Schiedsgericht den kriegerischen Zusammenstoss friedlicher 
Bevölkerungen zu verhindern, ist bis jetzt von keinem Erfolg begleitet. 

Das arische Prinzip ist vielleicht bef&higt, eine Lösung herbei- 
zuführen, an die man bisher aus Unkenntniss des arischen Gedankens noch 
nicht gedacht hat. Wir sind Alle noch in der veralteten Anschauung 
erzogen worden, dass wir Deutsche Nachkommen der alten Germanen und 
diese Arier sind, also wir sind Arier, Indogermanen. Allein die neuen 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Anthropologie und Ethnologie geben 
ganz andere Eesultate. Damach hat sich die Bevölkerung in der Art 
verschoben, dass nur noch wenige Länder eine rein arische Bevölkerung 
haben und dass wir leider kaum noch zu diesen bevorzugten Ländern zu 
rechnen sind.*) 

Unsere ganze Geschichtsauffassung war oberflächlich. Wir müssen 
endlich dahin kommen, den Gang der Weltgeschichte vom Gobineau'schen 
Standpunkt aus zu betrachten, also in erster Linie die Bassenbewegungen 
zu studiren. Völkergeschichte wie Volksgeschichte ist die Geschichte der 
Bewegung der Bevölkerung. Wir müssen also auch die ethnographische 
Zusammensetzung der einzelnen Völker genau kennen, wenn wir Politik 
treiben wollen. Statt alle lateinischen Inschnflen zu sammehi, wäre es 
viel angebrachter, wenn der Staat das Geld für solche Untersuchungen 
ausgeben würde. Alle philologischen Kenntnisse können uns nicht vor- 
wärts bringen. Das kann nur die Wissenschaft vom Volk. Eine inter- 
nationale Akademie von Gelehrten müsste das ganze Material sammeln 
und zusammenstellen. Gerade in Deutschland ist das Interesse für diese 
Studien ausserordentlich gering. Noch immer wird philologischer Pedanterie 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt und die Begierungen thun für die Auf- 
hellung ethnologischer Probleme so gut wie nichts. 

In der Politik fehlt daher naturgemäss der Standpunkt der Bassen- 
politik. Man verwechselt Basse, Sprache und Staat beständig. Aber eine 
Bevölkerung kann z. B. eine Sprache einer anderen Basse sprechen, ohne 
zu dieser zu gehören; in einer Bevölkerung können mehre Bässen über- 
einander leben, so dass die eine die andere beherrscht. Nach welchen 
Grundsätzen soll da also regiert werden ? Soll die Basse oder die Sprache 
den Ausschlag geben ? Soll die regierende Minorität in erster Linie berück- 
sichtigt werden oder der Nutzen der Masse, falls beide sich nicht vereinigen 
lassen? Ist eine arische Politik noch möglich? und beruht dann auf ihr 

'^) Mit Sarkasmiu bemerkt der gelehrte Vacher de Lapoage in seinen Yorlesiingen 
aber die soziale Rolle der Arier, gehalten la Montpellier 1889—90: Die Tschechen streiten 
sich mit den Deutschen in Böhmen um Panslavismos und Pangermanismosi obgleich die 
einen sowenig Slafen wie die andern Germanen sind. 
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die Zuknnffc der Menschlieit? oder wird das Arierthnm, wie Gobineaa meinte, 
ganz verschwinden? 

Bevor mau den Versuch mtwht diese wichtigen Probleme zu lösen, 
die sowohl vom wissenschaftlichen wie praktisch-politischen Standpunkte 
von Interesse sind, dürfte es von Wichtigkeit sein zu untersuchen, was 
wir über den Ursprung der Arier sagen können. Denn hier ist alles strittig 
bei den heutigen Gelehrten, die trotz grössten Scharfsinns und eingehendster 
Untersuchungen noch nicht dazu gelangt sind sich über die wichtigsten 
Punkte zu einigen. Ich verzichte bei deren Behandlung absichtlich auf 
jeden gelehrten Apparat, da sonst ein dickes Buch entstehen würde, und 
berichte nur ganz kurz, nach den Quellen, die mir zur Yerf^ung stehen, 
wie wir uns die Entstehung des arischen Volkes zu denken haben.*) 

Nach den neuen theosophischen Anschauungen, die zugleich uralt sind, 
aber seit 25 Jahren von der im Jahre 1875 gestifteten theosophischen 
Gesellschaft vertreten werden, ginge die Entwicklung der heutigen Mensch- 
heit in sieben grossen Wurzelrassen, vor sich, der Art, dass jede Wurzel- 
rasse ein neues geistiges Prinzip, eine neue geistige Eigenschaft entwickelt. 
Es ist die Darwinsche Evolutionstheorie übertragen auf die Geschichte der 
Menschheit. 

Unsere, die arische Basse, ist danach die fünfte und ihre Angabe ist es, 
das Prinzip des Verstandes (indisch Manas) zur Vollendung zu bringen. Es 
gingen ihr also schon 4 Urrassen voraus, die theils in ihren Nachkommen 
noch auf Erden weiter leben, theils aber durch grosse Fluthen ihren Unter- 
gang geftmden haben. Denn jeder neuen Basse gehen grosse Veränderungen 
der Erde vorher. 

So lebte die dritte grosse Wurzelrasse auf dem jetzt untergegangenen 
Weltteil Lemurien (zwischen Asien und Australien, wo noch die dem 
Untergang geweihten Papuas Zeugniss von ihnen ablegen), die vierte auf 
Atlantis, einem ungeheuren Kontinente, der aich, jetzt im Meere versunken, 
zwischen dem heutigen Amerika und dem heutigen Europa befand und 
der noch lange in der Erinnerung der alten Völker weiter existirte. Die 
Bewohner der Atlantis entwickelten nach und nach 7 Unterrassen, nämlich 
die Bmoahals, Tlavatli, Tolteken, Turanier, Semiten, Akkader und Mongolen. 
Diese Völker drangen auch nach Asien und dem kleinen Teil von Europa, 
der damals existirte (Spanien, Insel Preussen, Lappland), und mischten sich 
mit den Besten der Lemurier. Auf die Weise sind z. B. die räthselhaflen 
Basken entstanden, die ethnographisch etwa den indischen Dravida zu* 
gerechnet werden können. 



*) Ich verweise den, der sich fOr die Einzelheiten interesBirt, auf das kflrElich erschienene 
grosse Wörterbach der arischen Kultor von Schrader, auf Gobineaos Versuch Ober die 
Ungleichheit der Menschenrassen, deutsche Ausgabe ?on Schemann, 4 B&nde, Isaac Taylor 
The Origin of the Aryans, Sinnett, The Beginning of the fifth Race (London 1897) und W, 
Scott-EUiot L'Histoire de PAUanUde, Paris 1901. 
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t)ie Arier nun sind ans der f&nften ünterrasse, also den ürsemiten, 
entstanden. Die Semiten waren ein nnrohiges, kräftiges, kriegerischer Volk, 
welches im nordöstlichen TeU der Atlantis lebte, zu dem noch das heutige 
Irland und Schottland als festes Land gehörte. Hier wurde ungefähr eine 
Million Jahre vor unserer Zeit der kleine Kern vom „Manu^ ausgewählt 
und nach Vorderasien geführt, um dort zu seiner hohen Bestimmung vor- 
bereitet zu werden. 

Natürlich war damals die Gestalt unserer Erde eine ganz andere als 
heutzutage und sie veränderte sich beständig durch die grossen Wasser- 
katastrophen.*) So fand etwa 800000 Jahre vor uns eine grosse Ueber- 
schwemmung statt, die die Atlantis zerriss und die übrigen Welttheile 
gänzlich veränderte. Zwischen den beiden grossen Sündfluthen von 
800000 Jahren und später 200000 Jahren vor uns finden wir die Völker 
Emoahal und TlavaÜi in Nordwesteuropa (England, Skandinavien, Insel 
Preussen, Bretagne), in Spanien TlavaÜi. In Südeuropa bildeten sich die 
Akkader, die sich auf dem mit Europa noch zusanmienhängenden Afirika 
ausbreiteten. Semiten waren in Vorderasien und Afirika, Turanier im Innern 
Asiens, im Norden bildeten sich die Mongolen. Zwischen den Jahren 
200000 vor uns bis zur Katastrophe von 80000, in welcher Atlantis in die 
beiden grossen Inseln Buta und Daitya gesprengt wurde, befanden sich 
Rmoahals in Nordeuropa, Akkader im Centrum und Süden und Nordafrika, 
das bei Griechenland noch mit Europa zusammenhing, im Nordwesten 
Tolteken und Akkader, Centralasien Semiten, im Osten Turanier, im Norden 
Mongolen, die (ebenso wie Semiten) bis nach dem heutigen Nordamerika 
reichten. 

Schliesslich ging im Jahre 9664 vor Christi Geburt das letzte Ueber- 
bleibsel des grossen Kontinents, die Insel Poseidonis, unter und lebten damals 
in Europa die Nachkommen der genannten Völker.**) Die heutigen britischen 
Inseln waren damals noch mit dem Festland verbunden und Nord- und 
Ostsee existirten noch nicht. Dagegen hatte sich das mittelländische Meer 
schon gebildet, während an Stelle der Wüste Sahara der grosse Ozean 
seine Fluthen an der Stelle des heutigen Tripolis mit denen des Mittel- 
meers vereinigte, wo Algier und Marokko als Insel hervorragten. In Zentral- 
asien war ein ungeheurer Landsee, so gross etwa wie das mittelländische 

*) DasB wirklich solche »SOndfluthen* stattgefundeD haben, geht nicht allein aus dem über- 
einstimmenden Zeugnis der alten und neuen Völker hervor, es ist klar berichtet in einem 
amerikanischen Manuskript, das unter dem Namen Troano sich in British Museum befindet 
und von Le Plongeon fibersetst worden ist Nach ihm wurden b. B. »im Jahre 6 des kan, 
den 11. mulm, im Monat sac, 8060 Jahr vor der Niederschrift des Buches* (das vor ungefiUir 
8(K)0 Jahren von den Maya's in Yucatan geschrieben zu sein scheint) 64000000 Menschen 
von den Fluthen mit fortgerissen. 

**) Poseidonis war etwa so gross wie der Rumpf Europas ohne Russland. Hier lag 
die prächtige Hauptstadt «Die Sudt mit den goldenen Thoren*, die tur Zeit ihres Glanzes 
2 Millionen Einwohner i&hlte. 
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Meer stehen geblieben, wo heute die Wüste Gobi liegt. Früher War dieser 
Landsee in Verbindung mit dem Weltmeer gewesen, das sich hier tief in das 
Innere von Asien erstreckte. Diese Stelle ist die Heimath unserer Basse. 

Die semitische Kolonie war unter Führung des Manu, nämlich eines 
fortgeschrittenen Propheten, dessen geistige Individualität noch einiger- 
maassen in dem Porkäte des Moses fortlebt, nicht allzu lange in Vorder- 
asien geblieben. Denn die Kolonisten fingen an sich mit den Töchtern 
des Landes, die der dritten Wurzelrasse angehörten, zu verbinden und so 
ihre eigene Basse zu verschlechtem. Daher beschloss der Priesterkönig, 
der sich beständig in seinem Volke weiterinkamirte, 400 Jahre nach der 
ersten Niederlassung eine neue Gründung zu veranstalten. Er wählte 
25—30 Familien aus, die noch unberührt von firemdem Blute waren, und 
führte sie nach jener Gegend an den grossen See, wo heute die Wüste 
Gt)bi ist. 

Hier lebten ihre Nachkommen lange Zeit in beständiger Unterwerfung 
unter den Willen des Manu. Sein Wunsch galt ihnen als die Stimme 
Gottes. Strenge Gesetze hielten die Beinheit des Blutes und Sittenstrenge 
aufirecht. Nur je ein Sohn war einer Familie gestattet. War das erste 
Kind ein Sohn, so wurde keine weitere Nachkommenschaft erlaubt. Waren 
die ersten Kinder Töchter, so durfte nur eine von ihnen heirathen. Der 
Grund dieser Maassregeln ist dem mit der okkulten Lehre Vertrauten ein- 
leuchtend. Als das kleine Völkchen auswanderte, waren nur wenige Seelen 
so fortgeschritten, um sich in ihm zu reinkarniren. Man musste warten, 
bis allmählich genügend vorbereitete vorhanden waren, sonst wäre das 
Unternehmen gescheitert. 

Sie waren ein sehr einfach lebendes Volk, das ein durchaus primitives 
Leben führte, das nichts gemein hatte mit der raifinirten Zivilisation der 
Atlantäer. Der Manu verbot ihnen auch alles, was an deren die Sitten 
verderbenden Luxus erinnern konnte. So war ihnen z. B. nicht gestattet 
Statuen von Menschen und Thieren herzustellen, weil bei den AÜantäem 
die Sitte bestand kostbare Standbilder der eigenen Persönlichkeit aufzu- 
richten zur Anbetung des eigenen lieben Ichs. Bekanntlich hat sich diese 
Maassregel bei den Semiten erhalten, wie man aus den zehn Geboten der 
Juden und den Verboten Muhameds ersehen kann. Auch erklärt sich 
leicht, warum sich die Juden flir ein auserwähltes Volk halten. Sie waren 
— wie wir gesehen haben — allerdings zu grossen Dingen bestimmt, 
wurden aber später als ungeeignet wieder verworfen. Man sandte ihnen 
nach einiger Zeit zwar eine Kolonie zur Auffirischung ihres Blutes zu. 
Aber die Juden wollten von den neuen Ankömmlingen nichts wissen, 
während die anderen Semiten sich zu ihrem grossen Nutzen mit ihnen 
verbanden und so also verariert wurden. 

Der Fortschritt unserer Vorfahren war ein sehr langsamer. Sie lebten 
zwar am Ufer eines grossen Sees, aber es dauerte lange, bis sie sich elender 
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kleiner Kähne bedienten. Sie entdeckten eine Insel, wo sich die Trümmer 
einer alten lemnrischen Stadt befanden, die sie bevölkerten, ähnlich wie 
später die alten Deutschen die Eömerstädte (Mainz, Augsburg, Wien u. s. w.) 
in ihrer Weise ausnutzten. 

Im vorigen Jahre hat eine wissenschaftliche Expedition in der Wüste 
Gobi festgestellt, dass dort früher ein grosses Wasser gewesen sein muss. 
Es wäre zu wünschen, dass die russische Begierung, deren Bestimmung 
es zu sein scheint, dieses klassische Land über kurz oder lang in Besitz 
zu nehmen, Nachgrabungen veranstaltete, welche zur Auffindung der im 
Sande vergrabenen ersten arischen Hauptstadt führen. Es wäre dies eine 
Unternehmung, deren Wichtigkeit sich mit der Ausgrabung des alten 
Tioja durch Schliemann vergleichen liesse. 

Als die Nachkommen der ersten Ansiedler allmählich — nach Ueber- 
windung der grossen Naturkatastrophen, die zur Neubildung des Erdtheiles 
nöthig waren — zu einem grossen Volke oder richtiger zu einem Konglomerat 
von Völkern angewfwhsen waren, sandten sie zuerst nach Indien eine 
grosse Schaar von Auswanderern. Da damals die grosse Felsenkette, die 
heute ihre schneeigen Häupter gen Himmel sendet, noch nicht als beinahe 
unübersteigliches Hindemiss existirt zu haben scheint, so ist es begreiflich, 
dass beide Theile des Volkes lange in beständiger Verbindung, ja unter 
einer Begiei*ung, gestanden haben. 

Die einheimische Bevölkerung von Indien bestand aus Atlantäern und 
Lemuriem, die in langen Kriegen die arische Einwanderung bekämpfte 
und von Besitzergreifung des Südens abhielt. So kommt es, dass heute 
die Mehrzahl der Bewohner Indiens keine Arier sind. Die Arier selbst 
entwickelten sich dort möglichst abseits der Urbevölkerung, indem sie sich 
allmählich durch Kasten abschlössen und so schliesslich versteinerten. 

Ursprünglich hatten die Kasten eine andere Bedeutung als heute. 
Sie beruhten nicht auf dem System der Geburtsrechte, sondern waren nur 
eine Eintheilung des Volkes nach seiner Geeignetheit für bestinmite Be- 
rufe. Jeder konnte von einer Kaste zur anderen aufsteigen. Erst später 
endete das System in der Erstarrung, die den Fortschritt der heutigen 
Bevölkerung so sehr hemmt. 

Auch das Gesetzbuch des Manu ist im Laufe der Zeit gänzlich ver- 
ändert worden, so dass es (durch die Schuld der Brahminen) die Aehn- 
lichkeit mit dem Original völlig eingebüsst hat. Die Periode des Verfalls 
begann — wie gewöhnlich — mit der Einfllhrung der Schrift. Die ur- 
sprünglichen heiligen Bestimmungen waren während der Jahrhunderte stäts 
mündlich weiter verbreitet worden. Sogar die Melodie der Veden (deren 
Sinn man heute nicht mehr versteht) wurde auf diese Weise bis heute 
erhalten. 

Auch auf der hinterindischen Halbinsel dehnten sich die Arier aus. 
Wir haben im vorigen Jahre mit Staunen und Bewunderung ihre Si^tä<»^ 
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auf der grossen Pariser AusstelluDg zu sehen Qelegenheit geliabt. Die 
ungeheuren Tempel von Bayoni sind wohl die giössten der Erde und lassen 
jedenfalls alles weit hinter sich, was die Christen je geschaffen haben. Das 
Volk der Khmer hat eine eigenartige Kultur in Hinterindien geschaffen, 
von deren Bedeutung noch das heutige gi'ossartige Eechtsbuch Zeugniss 
ablegt. Die Sanftmut und Güte des dortigen Volkes aber beweist nach 
dem Urteil von Kennern (Cf. Fieldiug ihe Soul of a People), dass edle 
Eigenschaften wahrlich nicht blos bei uns zu Hause sind. Die Bewohner 
von Birma und Siam haben viel Blut der Tlavatli in sich, aber das arische 
Blut dominirt. 

Von der zweiten UnteiTasse der Arier habe ich schon gesprochen. 
Ausser der genannten Auswanderung nach Vorderasien, fanden noch solche 
der Ursemiten nach Nordamerika und der arianisirten nach Nordafrika statt, 
wo sich bis heute die blonden Kabylen und die schon durch ihre arischen 
Namen an ihre Abstammung mahnenden Tuareg als reinster üeberrest 
erhalten haben. 

Die dritte Unterrasse, die sogenannten Iran i er, bildete sich in Nord- 
westasien und drang nach Süden vor in die Gegenden, die heute Persien, 
Afghanistan, Arabien und Aegypten heissen. Bei der Wichtigkeit des letzt- 
genannten Landes will ich einige Worte über seine frühere Geschichte hin- 
zufügen. Die ^göttliche Dynastie", deren Existenz von modernen Geschichts- 
schreibern als fabelhaft bezweifelt wird, basirte auf einer Auswanderung 
von Tolteken, jenem mächtigen Volke von Atlantis, dessen herabgekommene 
Nachkommen als Indianer in Nord- und Südamerika noch weiter leben. 
Ihr Werk ist die Errichtung der beiden grossen Pyramiden von Gizeh, 
deren Bedeutung bis jetzt verkannt wurde. Man hat behauptet, sie seien 
zu Begräbnissstätten bestimmt gewesen. Aber wenn man auch später, als 
ihre ursprüngliche Bestimmung nicht mehr bekannt gewesen sein mag, sie 
als solche benutzt hat, so ist es doch sicher^ dass die alten Aegypter schwer- 
lich so thöricht gewesen sein können, solche ungeheuere Kolosse blos zu 
diesem Zwecke zu bauen. Vielmehr waren sie aufgeführt einesteils, um 
als Ort für die geheimen Initiationen zu dienen, andemteils um wichtigste 
Gegenstände dort aufeubewahren bei Zeiten allgemeiner Ueberschwemmung, 
die die Priester voraussahen. Denn sie waren in der okkulten Wissenschaft 
in einer Weise bewandert, die man heute nicht mehr für möglich hält. 

Die grosse Fluth trat dann auch bald ein und hielt Aegjrpten lange 
Zeit unter Wasser. Als es wieder zum Vorschein kam, wurde es von 
neuem bevölkert von den Nachkommen der alten Einwohner, die sich in 
die Berge Abyssiniens, das eine Insel bildete, geflüchtet hatten, und von 
anderen Kolonisten, die von überall her herbeikamen. Namentlich veränderte 
eine akkadische Einwanderung beträchtlich den Typus der Bevölkerung. 
Unter ihnen blühte die zweite ^göttliche Dynastie", d. h. welche von initiirten 
Adepten gebildet wurde. 
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Nach einer neuen KatÄstAphe (ungefähr vor 80,000 Jahren) "begann 
die dritte, von Manetho erwähnt, „göttliche Dynastie." Der Untergang 
von Poseidonis machte auch — nach einer kurzen Ueberschwemmung — 
der göttlichen Dynastie ein Ende. 

Auf die Weise erklärt sich die alte ägyptische Kultur, deren Trümmer 
wir mit Staunen in unseren Museen betrachten, als aus einer Mischung ver- 
schiedener Volkselemente hervorgegangen. Die Aehnlichkeit der Architektur 
(z. £. der Pyramiden) mit der der alten Indianer in Mittelamerika ist ebenso 
in die Augen springend wie die der religiösen Vorstellungen. Auch die 
Hieroglyphen finden sich in beiden Ländern, und die Sprachen haben grosse 
Aehnlichkeit. Besonders interessant ist zu konstatiren, dass ebenso wie 
bei den amerikanischen Völkern in Aegypten und dem geistig davon ab- 
hängigen Griechenland die selben „Mysterien" bestanden und infolge dessen 
die selben Symbole. Ja man findet die selben heiligen Zeichen über ganz 
Europa verbreitet, woraus hervorgeht, dass in der That der von mir an- 
gegebene Zusammenhang der Völker bestand. So findet man z. B. die 
Svastika (das Hakenkreuz) sowohl in den Pyrenäen, wie bei den Germanen, 
wie in Aegypten. Das selbe gilt vom christlichen Bjreuz.*) 

Ich will kurz die Ceremonie der Initiation beschreiben, wie sie im 
Innern der Pyramide stattfand und wie sie viele alte Völker kannten. Der 
Tscheia (Jünger) wurde auf ein ausgehöhltes hölzernes Kreuz gelegt, die 
Hände wurden ihm leicht angebunden, um anzudeuten, dass er freiwillig 
auf die Erdenlust verzichte. Er wurde nun in Trance versetzt und seine 
Seele verliess den Körper, um im Astralgebiet die Erd-, Luft-, Wasser- und 
Feuerprobe zn bestehen. Sein Leib wurde, während die Seele drei Tage 
und Nächte in der „Hölle" d. h. im Jenseits war, in ein tieferes Gemach 
getragen und wartete in diesem „Grabe" auf die „Auferstehung." Wenn 
die Seele zurückkehrte, war sie befreit, sie hatte den Tod überwunden und 
der Epopt empfing in einem höheren Gemach, wo der erste Sonnenstrahl 
den Körper durch eine lange Oefihung traf, die Initiation (Einweihung in 
die höchsten Mysterien). 

Die vierte Unterrasse der Arier sind die Kelten, welche sich eben- 
falls von der Urbevölkerung in Zentralasien trennten und östlich vom 
kaspischen Meere ihre charakteristischen EigenthümHchkeiten als Volks- 
stamm sich aneigneten. Sie waren von Anfang an ein unruhiges, kampf- 
lustiges Volk, das einen Gegensatz bildete zu den ruhigen, ernsten Iraniem. 
Sie dehnten sich in zwei mächtigen Strömen über Europa aus, dem nord- 
westlichen, der sich bis zu den britischen Inseln erstreckte, und dem 
südlichen, der die Halbinseln des Mittelmeeres in Anspruch nahm. 

Natürlich fanden sie, wie ich schon ausgeftlhrt habe, eine einheimische 
Bevölkerung vor, mit der sie sich mischten und so neue Völker bildeten. 



*) Man vergleiche A. Bertrand La Religion des Ganlois Paris 1897. 
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im Korden sassen damals noch Nachkommen der alten Bmoatials, dereü 
letzten man noch im „Manne von Furfooz^ erkennen kann. Die Bmoahals 
waren ursprünglich eine braune Easse von ungeheurer Grösse gewesen 
(waren sie ja doch aus den schwarzen lemurischen Biesen hervorgegangen, 
die auch in der /Genesis 6, 4 erwähnt werden!); aber nach und nach 
degenerirten sie, um schliesslich zum rundköpfigen, brachykephalen Menschen 
von Furfooz und später zum heutigen Lappen zu werden. 

Im Süden gab es Tlavatli, deren letzten Bepräsentanten man im 
„Menschen von Ejro-Magnon" zu erkennen hat, während die Pfahlbauer 
der Schweiz eine ältere Bevölkerung darstellen, deren Blut weniger rein ist. 
Die Tlavatli waren rothbraun, aber etwas kleiner als di& Bmoahals, während 
Semiten und Akkader weiss waren. 

Es scheint, dass die südlichen Kelten mit den Iraniem in Berührung 
kamen, wie man aus der Vergleichung der Sprachen der Griechen und 
Bömer mit der der Perser geschlossen hat. Das Lateinische ist im Grunde 
die selbe Sprache wie das Keltische, wie aus den kürzlich entdeckten 
Inschriften hervorzugehen scheint. Die Bömer sind natürlich eine Misch- 
rasse aus allen möglichen Yolksbestandtheilen, von denen die Etrusker 
(Nachkömmlinge der Akkader, die sich über Europa bis nach Brittanien, 
wo ihre Priester Stonehenge gründeten, und Asien [Phönicier, Sumero- 
Akkader] ausbreiteten) und die Griechen (Sage von dem Auszug des Aeneas) 
eine grosse Bolle spielten. 

Der nördliche Zweig der Kelten scheint die Slaven (in Verbindung 
mit den Germanen) von sich abgeleitet zu haben, wenn man die physische 
Beschaffenheit (Brachykephalie) berücksichtigt. 

Man hat den Kelten viel Schlechtes nachgesagt, auch Gobineau weiss 
nichts Gutes von ihnen zu berichten. Wenn aber die grossen Bibliotheken, 
welche die Druiden angelegt und Tausenden von Studenten zum Studium 
der okkulten Wissenschafben zur Yerftigung gestellt hatten, nicht von 
einem zivilisirten Barbaren (der die Druiden ausrottete, um das Volk den 
Bömem gefügiger zu machen), verbrannt worden wären, würde m«ui über 
die damalige Kultur anders urtheilen. 

Die Germanen bilden ein Bindeglied zwischen Kelten und Slaven und 
haben ihre Wiege in der Gegend des Kaukasus, von wo sie in nordwest- 
licher Bichtung über Nordeuropa sich ausdehnten und die Kelten vertrieben. 
Sie müssen den Kelten sehr ähnlich gewesen sein, ehe diese sich mit anderen 
Bässen mischten. Wenigstens haben die Bömer sie anfänglich oft ver- 
wechselt. In geistiger Hinsicht scheinen sie ebenfalls zuerst in einer grossen 
Abhängigkeit von ihnen gewesen zu sein, da die Kelten ihnen eine höhere 
Kultur (in Politik, Beligion, Kleidung u. s. w.) übermittelten. 

Was nun die äussere Erscheinung der Arier im allgemeinen anlangt, 
so hat man über sie viel gestritten. Als das Wahrscheinlichste kann man 
annehmen, dass sie gross, weiss, blond und dolichokephal waren. Die 
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Semiten sind hente noch dolychokephal, also waren es auch jedenfalls ihre 
Nachkommen damals, zumal die reinsten Arier, die heutigen Schweden 
und Friesen, dolychokephal sind. Wenn man annimmt, dass die ursprüng- 
lichen Familien sich im Laufe der Jahre unter sich vermischt, also von 
Berührung mit anderen Bässen rein erhalten haben, so muss man wohl 
schliessen, dass ein einheitlicher Typus sich hat bilden müssen. Dieser 
Typus muss weiss und blond gewesen sein, weil das dortige feucht -kalte 
Öima die Weisse der Haut und Haare begünstigte. In der That haben 
auch alte südliche Völker, die edles arisches Blut unter sich hatten, die 
Edlen oder Götter stäts so abgebildet oder beschrieben. Man findet dies 
sowohl bei Indem, wie Persem, Griechen und Römern, ja bei Mongolen. 

Freilich ist es wahrscheinlich, dass die Arier sich bei ihren Wanderungen 
allmählich mit anderen Eassen verbunden, dass sie z. B. deren Adel in sich 
angenommen haben. Auf die Weise erklärt sich, dass wir schon in 
„historischer" Zeit Veränderungen in der äusseren Erscheinung und der 
Sprache bemerken. Eine Berührung mit uro-altaischen Völkern konnte 
natürlich leicht Brachykephalie und finnische Wurzeln dem Sprachschatze 
beifugen. 

Es kann auffallend erscheinen, dass die Arier so lange unthätig in 
ihrer Heimath blieben. Aber offenbar sollten sie sich möglichst langsam 
entwickeln. Ihre Verbreitung wurde auch gehemmt durch die ungeheure 
Fluth, die vor 800000 Jahren Tausende von ihnen wegraffle. Vieles ist 
natürlich bis heute noch räthselhaft und wird erst nach eingehenden Unter- 
suchungen klar werden, die die Gelehrten mit der Zeit befähigen werden, 
auch das kleinste Detail zu erkennen. 

Der grosse Gobineau hat in genialer Weise die grossen Umwälzungen 
in seinem Rassenwerke darzustellen gesucht, und wenn er auch in vielem 
sich geirrt hat, so bleibt doch sein Versuch ein unsterbliches Meisterwerk, 
das zum ersten Male der Welt einen deutlichen Begriff gibt von der Be- 
deutung der reinen Basse und ihrem Einfluss auf die Welt. 

Die Arier waren in ,,hi8torischer" Zeit vielleicht schon zum Theil 
degenerirt oder wenigstens nicht auf der Höhe, die man ihnen gern 
zuschreiben möchte. Sie hatten die nöthige Jugendkraft, um alternde 
Völker mit verderbter Kultur zu verjüngen oder solchen mit abgestorbener 
Gesittung zu einer neuen zu verhelfen. Das genügte, um die Welt um- 
zugestalten. 

Kein Volk hat etwas geleistet ohne ihre Beihilfe. Jedem brachten sie 
das, was ihm fehlte. Es war der selbe arische Geist in den armen Hirten, 
die ihre Binderheerden durch Jahrtausende in den Steppen Hochasiens 
weideten, der selbe, der später in kriegerischen Thaten und Abenteuern 
sich geltend machte, Länder eroberte und Städte gründete. Es war der 
selbe arische Geist, der sich in poetischen Liedern ergoss und unsterbliche 
Geistesprodukte hervorbrachte vom Mahäbhärata bis BolandaUfid. 
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Ihre Stärke bestand in dem Schaffen können. Das Geheimniss ihrer 
Kraft war ihre Jugend. Wie der junge Herakles trat der Arier auf und 
zerstörte in grossen Aufgaben das Schlechte, das dem Untergang geweiht 
war, baute auf, was nöthig war, um eine neue Kultur herzustellen. Er 
war stark und ungefüge, der junge Held : aber er lernte auch allmählich 
am Spinnrocken der Omphale sanftere Au%aben und wenn er oft zuletzt 
den tragischen Untergang fand durch unarisches Nessusgewand, so strahlt 
doch ewig sein ßuhm durch die Jahrtausende wie die Sonne, deren sieg- 
reiche Macht der schöne Mythus versinnbildlicht. 

Man hat nach dem Vorbilde Qobineau's der Zukunft des arischen Volkes 
das traurigste Prognostiken gestellt, weil man annahm, dass die edle Basse 
immer mehr verschwinden würde. Man hat mit Trauer von einer „Arier- 
dämmerung'^ gesprochen. Sehen wir zu, ob diese düstere Prophezeiung 
Aussicht hat in Erfflllung zu gehen! 

Sicher ist jedenfalls, dass die reinen Arier, namentlich im Süden, 
schon lange auf dem Aussterbeetat sind. In Spanien sind sie schon 
so gut wie verschwunden. Daher die unruhigen Zustände auf der Halbinsel. 

Professor Vacher de Lapouge berechnet in seinem interessanten Werke 
L'Aryen (1899) die noch übrig gebliebenen Arier folgendermaassen, indem 
er von der Ansicht ausgeht, dass die dolychokephalen Bewohner allein als 
echte Nachkommen gelten können. Nach ihm vertheilt sich die reine 
Basse so: in England 10 Millionen, Kanada, Australien, Kap 1 Million, 
Deutschland 6 Millionen, Skandinavien 2,300,000, Holland 600,000, Oester- 
reich 1,800,000, Schweiz 100,000, Frankreich 1,600,000, Spanien 100,000 
Italien 600,000, ßussland 9,000,000, Südamerika 1,500,000, Vereinigte 
Staaten von Nordamerika 16,000,000, Best der Welt 500,000. 

Im einzelnen nimmt er folgende Tabelle an: 



Engländer . 
Franzosen . 
Bussen . . 
Skandinavier 
Norddeutsche 
Süddeutsche 
Amerikaner 
Holländer . 
Spanier . . 
Italiener 
Oeaterreicher 
Schweizer . 



lodex 


Proportion 


des Blutes 


riupuruuu uo. 

reinen Typus 




Dolych. 


BiMhjrk. 




78 


80 


20 


25 


83 


30 


70 


4 


82 


40 


60 


7 


78 


80 


20 


25 


79 


70 


30 


20 


84 


20 


80 


3 


79 


70 


30 


20 


80 


60 


40 


15 


77 


86 


15 


1 


82 


40 


60 


2 


84 


20 


80 


3 


84 


20 


80 


3 
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Als Langköpfe nimmt er an Menschen mit einem Schädelindez von 
unter 76, als Rundköpfe über 86. Die Veränderung der französischen Be- 
völkerung zeigt er durch seine Angaben: der Schädelindex war zu der 
gallischen Periode 77, in der römischen 78, am Ende des Mittelalters 80, 
heute 82. Also würde das schlagend ein Zurückgehen der reinen Basse 
beweisen. Man kann aber auch nicht wohl in Abrede stellen, dass durch die 
Mischung der neuen Basse manche gute Eigenschaft zugeführt worden sein 
mag. Im allgemeinen muss man das Besultat so ansehen : das arische Blut 
ist wie der Bach oder die Quelle, die durch den Zusatz gewisser Mineralien 
einen bestimmten Geschmack bekommt. Ohne Vermischung hätten wir 
keinen Apoll von Belvedere oder sixtinische Madonna. Es handelt sich 
nur noch wesentlich darum, dass die Mischung eine gute ist. 

Am günstigsten stehen oflfenbar die Germanen, weil sie noch am we- 
nigsten mit fremdem Blute vermischt sind. Unter ihnen nehmen wieder 
die erste Stelle ein die Engländer, Skandinavier und Nordamerikaner. In 
Deutschland scheinen die reinen Arier im Süden beinahe ausgestorben zu 
sein, während sie im Norden noch stark vertreten sind. Dies würde nach 
Gobineau's Theorie die Vorherrschaft der „Preussen" völlig rechtfertigen. 

Was den Germanen vielleicht an günstiger Mischung abgeht (denn 
man kann kaum behaupten, dass ein Norweger unbedingt in allem einem 
Bomanen überlegen sei), können sie durch eine theilweise Befruchtung mit 
romanischer Kultur auf geistigem Wege ersetzen. Es dürfte sich in Zukunft 
wesentlich darum handeln, wie weit sie hier nachahmen, oder selbständig 
sein wollen. Auf jeden Fall müssen sie ftlr die zahllosen Anregungen, 
die ihnen die Berührung mib dem Süden gebracht hat, dankbar sein. 

In politischer Hinsicht kommt es bei allen numerischen Berechnungen 
wesentlich auf die Stellung der Arier in der Bevölkerung selbst an. Denn 
es liegt auf der Hand, dass bei einer starken unarisohen Bevölkerung die 
Arier nur dann eine entscheidende Bolle spielen können, wenn sie in 
hervorragenden Stellungen sind. Ein kleines reinrassiges Volk kann unter 
umständen mehr leisten als ein grosses unarisches. Letzteres aber kann 
unter Umständen viel leisten, wenn es von einer reinrassigen Aristokratie 
(sei es der Geburt, sei es der Beamtenschaft, sei es des Geistes) beherrscht 
wird. Die richtige Politik dürfte wesentlich darin bestehen, jedem Bassen- 
bestandtheil den Antheil an der Begierung zu geben, resp. zu versagen, 
der ihm zukommt. Bis jetzt freilich sind wir noch weit genug von solcher 
Einsicht entfernt. Wir glauben mit liberalen schönfärberischen Phrasen 
über Naturgesetze hinweggehen zu können und wundem uns dann, wenn 
die Besnltate den Erwartungen nicht entsprechen. 

Da die Zukunft eines Volkes auch wesentlich von seiner absoluten 
BevölkerungsziflTer abhängt, so will ich die folgende Tabelle aus Lapouge 
hierhersetzen. Es hatten in folgenden Jahren folgende Völker Millionen 
Einwohner : 
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Fnutkreich 


Deutschland 


England 


Rasaland 


Oesterreicb 


ItaUen 


Nordamerika 


1700 


20 


20 


9 


10 


13 






1789 


26 


33 


12 


25 


20 


17 


4 


1801 


33 


36 


16 


35 


25 




6 


1830 


32 


35 


24 


46 


32 




13 


1890 


38 


49 


38 


113 


42 


31 


63 


1900 


38 


56 


40 


140 


47 


34 


76 


1960 


37 


85 


70 


320 


66 


60 


210 



Man sieht daraus, dass die Arier in manchen Ländern in bedeutender 
Weise zunehmen und wir daher keine Angst vor der Arierdämmerung zu 
haben brauchen. 

Es handelt sich darum in Zukunil zu wissen, wie einem Aussterben 
der Edebrasse vorzubeugen ist, da man geftmden hat, dass in manchen 
Ländern (wie Frankreich z. B.) die Verhältnisse für sie ungünstig, in anderen 
(wie England) günstig zu sein scheinen. Es gibt entweder eine Auslese 
der Besseren oder der Schlechteren und darnach entscheidet sich das Geschick 
eines Volkes. In England kann man konstatiren, dass die dolychokephaJe 
Bevölkerung die andere im Lauf der Jahrhunderte beinahe verdrängt hat.*) 
Aehnlich steht es mit Nordamerika. Dort ist man auch daran durch eine 
sehr strenge Ehegesetzgebung die Basse zu verbessern und schlechte 
Elemente von der Fortpflanzung abzuhalten. 

Natürlich entscheidet hier meist der Instinkt. Es gibt aber einen 
doppelten. Man kann sich von seinem niederen, thierischen leiten lassen 
oder von seinem edleren, der mehr an die Vervollkommnung der Basse 
denkt als an persönliche Befriedigung der Gelüste. Je nachdem man sich 
für den einen oder anderen entscheidet, wird die Ehe glücklich oder un- 
glücklich, wird die Nachkommenschaft besser oder schlechter werden. Schon 
die Bibel drückt den so oft vorkommenden Missbrauoh des freien Willens 
auf diesem Gebiete dadurch aus, dass sie von den Kindern Israel berichtet, 
als sie anfingen durch Sinnenlust verblendet Frauen aus niederer Basse zu 
nehmen: Als die Söhne Gottes die Töchter der Menschen sahen, dass sie 
schön waren, nahmen sie sie zu Weibern. (Genesis 6, 2). 

Auf die Art haben die Arier stäts in historischer Zeit selbst dazu 
beigetragen sich zu vernichten. Die Frauen des Südens sind (wie Gustav 
Freytag im ersten Band seiner „Bilder aus der deutschen Vergangenheit" 
sagt) von Anfang an den Germanen gef&hrlich gewesen. Es scheint auch, 

*) Man kann Spanien nicht mehr als arisches Land bezeichnen, trotz der Dolychokephalie 
seiner Bewohner. Hier waren znf&llig alle Rassen, die sich gekreuzt haben, dolychokephal. 
Nicht die Form des Schädels ist das Maassgebende, sondern der Sch&del gilt blos als Beweis 
der bestimmten Abkunft. 
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dass gerade die Stellung der beiden Geschlechter zu einander ein Prüfstein 
der Basse ist. Beim Arier ist die Frau die freie Gefährtin, beim Nicht- 
arier ist sie die Maitresse, die durch liebenswürdiges Wesen, Schlauheit 
und Koketterie ihre Herrschaft aufrecht zu erhalten sucht. Man kann 
kaum leugnen, dass die moderne französische Galcmterie ein Zeichen der 
Vorherrschaft unarischen Geistes ist. Echtes arisches Wesen findet man 
besonders noch in England und Amerika. Hier begegnet man der Frau 
mit Hochachtung, ohne ein Thier in ihr zu sehen, das man unter gefälligen 
Formen ausnützt. Will man die beste Darstellung arischer Weiblichkeit 
aufsuchen, so sehe man in den ältesten poetischen Erzeugnissen nach : man 
denke an eine Penelope oder Nausikaa, eine Savitri in Indien; aber man 
beurtheile nicht das Weib nach den raffinirten Erscheinungen unserer 
modernen Romanlitteratur oder den verdorbenen Phantasien zeitgenössischer 
Dramatiker, die uns das Weib der Dekadenz zeigen! 

Es ist der Gedanke, der sich in Thaten, ja, in Fleisch und Blut um- 
setzt. Man zeigt zu oft heute unarische Ideale. Man sollte aber im Gegen- 
theil anfangen das echt Arische auszuschälen, wo es noch vorhanden ist, 
und der Jugend einflössen. Auf die Weise kann selbst das Halbblut noch 
durch den freien Willen zum Ganzblut veredelt werden, statt dass es heute 
auch noch die Edlen in ihrer Thäügkeit lahm legt. 

Wir tre£[en überall im Anfang der Geschichte noch die edlen Eigen- 
schaften der Arier bei allen Völkern. Als schönste Zierde gilt wie beim 
Weibe die Sittsamkeit, so beim Mann das Heldenthum, die Ritterlichkeit. 
Man glaube nicht, dass sie auf unser Mittelalter beschränkt war! Als der 
unglückliche Darius Kodomanus, von einem ungetreuen Satrapen zum Tode 
verwundet, hülflos im Sterben lag, kamen die ersten makedonischen Beiter, 
um ihn gefangen zu nehmen. Da bat der König um einen Trunk Wasser. 
Als ihm dieser in einem Helm gebracht wurde, fragte er den Soldaten 
nach seinem Namen und sagte dann : Mögen Dir die Götter diesen Liebes- 
dienst lohnen; das ist mein grösster Schmerz im Unglück, dass ich Dich 
nicht dafür könighch belohnen kann. Wahrlich auch dieser war ein Ritter. 

Gobineau erzählt eine rührende Geschichte von einer persischen Sekte, 
deren Anhänger in der Mitte des 19. Jahrhunderts für ihren Glauben litten 
und starben. Auch sie hatten noch die Heldengesinnung, die den Schach- 
nameh beseelt. 

Auch heute noch wäre mehr edle Gesinnung vorhanden, wenn wir 
nicht allzu sehr zum Materialismus erzogen würden, an dem leider auch 
gerade die arischen Völker vielleicht mehr theil haben als andere. Wenn 
auch eine Scheidung der verschiedenen Volksbestandtheile bei der weit- 
gehenden Mischung nicht mehr möglich ist, so sollte man doch wenigstens 
Alle zu arischer Gesinnung erziehen. Auf die Weise werden dann die 
Nachkommen der Urrasse ebenfiEiUs des Glückes theilhaftig an arischem 
Geiste theil zu nehmen und durch ihn emporzusteigen. 
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Ein grosser Moment in der Wiederverarianisirong ist auch der Sonst 
vorbehalten. Denn sie ist der wesentliehe Ansdmck des jeweiligen Geistes. 
Herrschte bis vor knrzem ein angeqnftlter charakterloser Klassizismus, so 
fängt man jetzt in den nördL'chen Ländern an, einen nenen Stil zn schaffen, 
der einfach, schlicht nnd wahr das wirkliche Bedürfiiiss des Knnstorganes 
befriedigt. Mau vergleiche mit diesem arischen Stil, der die Halle eines 
germanischen Adalings zieren könnte, die gekünstelte, kalte nnd stolze 
Pracht des Schlosses zn Versailles nnd man wird sehen, wie wir znr 
inneren "Wahrheit zurückgekehrt sind. Wenn man in dem Sterbezimmer 
Ludwigs XrV. steht oder die überladene Spiegelgallerie mit prahlerischer 
Selbstberäucherung des „Sonnenkönigs^ sieht, hat man unwillkürlich den 
Gedanken: hier leben kleine Leute, die sich für gross halten und ihre 
angebliche Grösse die Welt glauben lassen wollen. Die wahren Sonnen- 
könige in Ekbatana, Susa und Persepolis lebten in Palästen, die monumental, 
grossartig und erhaben waren : einfache Motive, grosse Formgedanken, nichts 
jedoch erhabener als die Relief-Gestalt des Grosskönigs, über dem sein Ized 
als Ahuramazda in der Sonnensoheibe schwebte. 

Wer wahrhaft gross ist, der hat den modernen Kunst- Rahmen nicht 
nöthig, um sich ein Relief zu geben. Eine Burg des Mittelalters entspricht 
so viel mehr dem arischen Gefühl und es ist ein gutes Zeichen, dass man 
anfängt alte verfallende Burgen wieder au&ubauen und wohnlich zu machen. 

Man sollte daran denken eine herrliche Burg in schönster Gegend zu 
bauen, welche in ihrem Innern eine Darstellung der gesammten Kultur- 
geschichte des arischen Volkes darbieten müsste. Hier sollten z. B. die 
schönsten Darstellungen des reinen arischen Typus bei allen Völkern auf- 
gezeigt werden: alles was das Ariertum Grosses und Edles geschaffen hat, 
sollte dort seine Stelle finden. 

Wir haben eine Gestalt in unserer Sage, die am besten, scheint mir, 
den arischen Gedanken ausdrückt. Es^ ist Parzival, der Ritter vom 
hl. Gral. Wie er, ist das arische Urvolk, fem vom Getriebe einer ver- 
dorbenen Welt, in der Stille der Natur aufgewachsen, es ist, wie er, erstarkt, 
gesund an Leib und Seele ins weite Leben eingetreten und hat weltliche 
Ehren gesucht und gefunden. Aber es hat auch schliesslich den Weg ein- 
geschlagen, der zur geheimnissvollen Burg ftlhrt, die nur der im Geiste 
Geläuterte, die nur der Reine schauen kann. Und nun, da die Zeit erfüllt 
ist, bringt Parzival den heiligen Speer zurück, der verloren war, und von 
seiner Spitze ergiessen sich die heiligen Blutstropfen, die die in Sünden ver- 
sunkene Menschheit zu neuem Leben erwecken als höchsten Heiles Wunder. 

So steigt auch das arische Volk, nachdem ihm die Erkenntniss auf- 
gegangen ist, langsam, aber stätig seine Bahn aufwärts, irdischen Ruhm 
meidend, weltlichen Besitz verachtend, immer höher zu jenen Höhen, wo 
sich in unendlichem Glänze zeigt das Reich der Himmel. 

Harald «rlTeU. 
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Znm Schutz des ParsifaL 



Als bei den vorjährigen Festspielen zuerst von einigen namhaften Freunden 
den Bayreother Gästen ein Blatt vorgelegt ward, woranf nur der Wunsch aas- 
gesprochen war, die unter dem Eindrucke des „ParsifaP' Stehenden möchten durch 
ihre Unterschrift erklären, dass sie einen Schutz des Werkes gegen alle Möglich- 
keiten des öffentlichen Theaterbetriebes durch seine dauernde Sicherung an der 
vom Meister ihm angewiesenen Stelle für erstrebenswerth hielten : da Hessen sich 
noch Manche durch ein Missverständniss abhalten, ihrer Gesinnung Ausdruck zu 
geben, indem sie nämlich meinten, es handelt sich bereits um eine Art von „Petition^' 
an eine bestimmte offizielle Adresse, welche nach den jüngsten Erfahrungen von 
den Einen fär aussichtslos gehalten ward, während Andere, wie die Ausländer 
oder die Frauen, sich nicht berechtigt glaubten daran Theil zu nehmen. 

Inzwischen ist das Blatt still weiter gewandert, man hat also Zeit gehabt, 
seinen Wortlaut genauer anzusehen und zu erkennen, dass es sich nur erst um 
den Ausdruck einer Stimmung, einer Gesinnung, eines Wunsches handelt. Ins- 
besondere hat die Zeitschrift „Die Musik^ das Verdienst sich erworben, das Blatt 
durch Abdruck in weitere Kreise zu bringen und auch durch den trefflichen Aufsatz 
von Curt Mey das Yerständniss für die Sache des Parsifalschutzes zu mehren. 
Daraufhin sind dann noch zahlreiche Unterschriften direkt nach Bayreuth angemeldet 
worden, und manche davon waren begleitet durch persönliche, längere oder kürzere 
Aussprachen der betreffenden Unterzeichner, woraus wir zu unserer Freude erfuhren, 
welch ein Schatz guter Gesinnungen in weiteren Kreisen unseres Volkes, trotz so sehr 
verbreiteter Unkenntniss der Verhältnisse, doch schon sich angesammelt hat. 

Es drängt uns, Einiges davon als ermuthigendes Symptom und als wenige 
Beispiele fär viele hier mitzutheilen, um damit gewissermaassen eine lebendige 
Einleitung zu liefern zu einer wirklich ausgeführten Darstellung der juristischen 
Seite der Frage durch einen Rechtswissenschaftler, der gleichfalls zu jenen be- 
kenntnissfreudigen Unterzeichnern gehört. Sämmtliche meist jüngere Leute, die 
sich derart äusserten, waren uns bisher völlig unbekannt Es waren nicht etwa 
in der Mehrzahl Musiker oder Künstler überhaupt, sondern die Juristen gerade 
stellten ein mindestens ebenso grosses Kontingent. Vier Juristen, ein Philolog, 
ein Redakteur, zwei Schriftsteller, ein Musikschriftsteller, eine Gesangslehrerin 
und ein Tonkünstler unterzeichneten sich z. B. in den Briefen, die wir hier aus 
der Menge nur eben herausgegriffen haben, um ein kleines Bild von der Aufnahme 
zu geben, welche das Blatt draussen gefunden hat. 

Wir hören da z. B. den allerschlich testen und derbsten Ausdruck pietätvoller 
Ueberzeugung wie : „Es ist eine Ehrensache des deutschen Volkes, dafür zu sorgen, 
dass Parsifal in späterer Zeit nicht von jeder besseren Schmiere zur Aufführung 
gebracht werden kann'^ ; oder auch zarter : „Es ist die geringste Ehrung, die man 
dem grossen Meister, der unserem Volk so viel Schönes und Herrliches geschenkt, 
zu Theil werden lässt, wenn man seinen letzten Wunsch respektirt"; oder zu- 
sammenfassend: „Nur in Bayreuth, seiner Heimathstätte, kann das Wunderwerk, 
der Parsifal, in seiner ganzen Reinheit erhalten bleiben; schon allein um das 
Andenken des aussergewöhnlich grossen Mannes und seinen Willen zu ehren, muss 
seinem Werke die gebührende Ausnahmestellung für alle Zeit gewahrt werden.^^ 
Der „simple Zeitungsmensch", welcher „der Noth gehorchend, Empfindung, Ge- 
fühle, auch Wissen und Können, nur zu oft im eigenen Busen verschliessen muss", 
und der „wiederholt Gelegenheit gehabt, den Handwerksbetrieb, der an allen 
deutschen Bühnen herrscht, kennen zu lernen", gesteht: „Der Gedanke, dass es 
Parsifal so gehen könnte wie es dem Bing und nicht blos diesem^ acnsidfix:^ ^»^ 
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sämmtlicben Schöpfungen Wagners leider Gottes ergeht, dass Parsifal von findigen 
und geschäftsknndigen Direktoren und Regisseuren für den Alltagsgehranch des 
liehen deutschen Durchschnittspublikums zurecht gestutzt werden könnt«, dieser 
Gedanke ist einfach unerträglich I'' Der „Philologe' aber setzt mit dem klassischen 
Citat ein: „Was Olympia einst dem Hellenenvolke war, ist Bayreuth jetzt fflr die 
ganze gebildete Welt. Wir Deutsche müssen aber vor allen Anderen begeistert 
zur hehren Kunststätte in Bayreuth aufblicken, da es aus unserer Mitte Einer 
war, der sie geschaffen; wir haben aber auch die heilige Pflicht, das Geschenk, 
das uns der grosse Meister machte, rein und ungetrübt, wie Er es sich dachte, 
zu bewahren." Ein „begeisterter Bayreuthbesucher" schreibt: „Eine Einverleibung 
des Parsifal in das moderne Theater -Repertoire würde einer Entweihung dieses 
Wunderwerkes gleichkommen. Dass die vom Meister seiner Schöpfung zugedachte 
Ausnahmestellung für alle Zeiten gewahrt bleibe, muss der aufrichtige Wunsch 
eines Jeden sein, der der weihevollen Feier einer Parsifal-Aufführung in Bayreuth 
mit Andacht beigewohnt hat." Und Jemand, der noch gar nicht in Bayreuth war, 
äussert sich in dem selben Sinne : „Auch ich halte es für ein Gebot künstlerischer 
Nothwendigkeit, das erhabene Werk, dessen Grösse und Schönheiten ich hoffent* 
lieh nächsten Sommer zum ersten Mal auf mich wirken lassen kann, dauernd an 
seine Heimath zu bannen". Endlich ertönt auch noch der kurze Zuruf: „Deutscher 
Michel, wahre Eines Deiner heiligsten Güter I" 

Etwas weiter ausgeführt sind diese Gedanken und Gesinnungen in einigen 
Schreiben, welche unmittelbar in die folgende Abhandlung einmünden; 

„Mit vieler Freude bin ich bereit, auch meinen geringen, unwichtigen Namen 
dem Schutze einer Eulturthat zu weihen, die der Zeit entgegenlebt, wo sie von 
ihrem erhabenen Standpunkt herabgezerrt wird in den Schmutz des gemeinen 
Geschäfts- und Geldlebens. Wiewohl ich mir dadurch den Schaden herbei wünsche, 
Wagners erhabenes Bühnenweihfestspiel einer mir zugänglichen Gesammt-Aufführung 
auf noch entferntere Zeit zu entrücken, so ist, Gott sei Dank, mein ürtheils- 
Vermögen doch zu objektiv, um nur darum mir zu sagen, es sei ungerechtfertigt, 
die Schutzfrist des „Parsifal" auf mehr als dreissig Jahre verlängert zu wünschen. 
Den Freund, den ich wahrhaft liebe, will ich lieber in der Ferne glücklich wissen, 
als ihn in meiner Nähe haben, um ihn darben zu lassen. So will ich mich auch 
hundertmal lieber über todte Schriftzeichen hinsetzen um sie in meinem Herzen, 
meiner Phantasie zum Leben erstehen zu lassen, als sie verkörpert zu sehen zur 
Speise genusssüchtiger Menschen; unendliche Male mehr erfreut mich der „Parsifal", 
den ich in meinem einsamen Kämmerlein aus den trockenen Noten und Buch- 
staben erkenne und mir vorstelle, als Der, den geschäftskundige Menschen in 
einem „Musentempel" vorführen würden einem „Publikum", welches in's Theater 
geht des Vergnügens halber oder um seine „Kunstliebe" durch Applaudiren, Schau- 
spielerkultus und Kritikastern den lieben Mitmenschen weiss zu machen. Mögen 
doch das Alle, Alle oder wenigstens recht Viele einsehen, dass der „Parsifal" 
(und auch andere Werke, die leider nicht mehr zu retten sind) nicht in unsere 
heutigen Opernhäuser gehört vor ein heutiges „Publikum". Mögen doch recht 
viele, auch die unscheinbarsten Kunstgenossen ihren Namen geben, dass wir der 
Kunst das retten, was ihr Scheinkunst rauben will.^ 

„Der Parsifal ist das einzige Kunstwerk, welches die Ruhe ausströmt, um sich 
her verbreitet, nach welcher sich der ernste Mensch im Getriebe des Tages oder 
des Berufes sehnt Es ist in seiner Art ein einzig dastehendes Werk, und darum 
muss es anders gewerthet und behandelt werden wie andere Kunstwerke. Nur 
dann ist die Wirkung des Parsifals eine vollständige, wenn der Zuhörer weiss, 
dass er etwas erlebt, was sich nur an einer Stelle der Welt abspielen kann. Nur 
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dad 6efÜhl, 2euge eines ^Kreigni$8e$^ za sein, macht ihn empfänglich fOf deb 
Zauber, der von Meister Wagners Schwanengesang ausgeht. Der Parsifal hört 
auf, „Ereigni$$" zu sein, wenn jede Bühne ihn geben darf. So würde seine 
Wirkung abgeschwächt, ja vielleicht vernichtet. Der Charakter des Ereignisses 
von wunderbarster Wirkung bleibt dem Parsifal nur dadurch erhalten, dass er 
Bayreuth erhalten bleibt. So ist der Schutz des Parsifal eigentlich ein Werk, 
das gerade im Interesse der Kreise geschieht, die jetzt eifrig dagegen agitiren.^ 

,»Auch wenn ich nicht der festen Ueberzeugung wäre, dass man binnen der 
nächsten zehn Jahre einmal den Muth haben wird, ein Gesetz zu schaffen, das 
unsern „Parsifal^' über den Geschäftsbetrieb stellt, ich würde ohne sie als Ver- 
ehrer Wagners für ihn Alles unterzeichnen. Selbst ein Rechtsbeflissener, weiss 
ich doch sehr wohl einen Unterschied zu machen zwischen dem, was Aufgabe der 
Rechtsordnung und dem, was Pflichterfüllung gegen unsere deutschen Meister heisst. 

Der frische Zug, der durch die neue bürgerliche Rechtsordnung weht, indem 
die Sozialgesetzgebung einzelnen Klassen, wie den Gewerben, das Recht einräumt, 
in Dingen, die sie allein angehen, über die doch nur sie allein die richtige 
Würdigung fanden, mit zu Gericht zu sitzen, — diesem frischen Zug sollte man 
nicht durch Engherzigkeit gegenüber weit höheren Interessen, deren Belang für 
das geistige Yolkswohl leider noch nicht überall eingesehen wird, falsche Ehre 
anthun wollen. 

Freilich, die gesetzgebenden Faktoren sind nun einmal unfehlbar und daher 
unfruchtbar. Aber das Volk noch nicht; hier ist noch fruchtbarer Boden. Dem 
jungen Volke, und den später maassgebenden Kreisen hauptsächlich, soll man 
— ich arbeite nach Maassgabe meiner schwachen Kräfte daran mit — soll mau 
nur die Persönlichkeit Wagners näher bringen und immer mehr ans Herz wachsen 
lassen; man kann das Vertrauen hegen, dass dann ihr Herzblut im entscheidenden 
Augenblicke schon in Wallung gerathen wird.** — 

Das Blatt, welches diese Aeusserungen anregte, wird auch während der dies- 
maligen Festspiele in den Bayreuther Buchhandlungen zur Unterzeichnung ausliegen, 
sowie es von unserer Redaktion nach wie vor zu beziehen ist, um von einzelnen 
Freunden in ihren Kreisen weiter verbreitet zu werden, nicht nur der Namen 
wegen, sondern vor Allem auch zur Erweckung eines allgemeinen Interesses für 
die Sache und eines besseren Verständnisses für unsere Wünsche. — 

H. V. W. 



Vom Idealismus und der Gesetzgebung. 

Mit dem am 1. Juni ds. Jrs. in Kraft getretenen „Gesetz betr. das Urheber- 
recht an Werken der Litteratur und der Tonkunst^ haben wir ein Recht erhalten, 
das als Weiterbildung des alten Gesetzes von 1870 einerseits der neuen bürger- 
lichen Gesetzgebung, andererseits neu hervorgetretenen Anforderungen auf dem 
Gebiete des geistigen und künstlerischen Schaffens gerecht werden sollte. Dieses 
Urheberrecht liegt uns jetzt vor; das Recht in starrer Gesetzesform, in der es 
nach der Meinung des Gesetzgebers auf Jahrzehnte hinaus seine Gültigkeit haben 
soll und kann. 

Recht im Sinne der bestehenden Rechtsordnung ist Interessenschntz. Aus 
der Nothwendigkeit, die Interessen der selbständig in Kunst und Wissenschaft 
Thätigen von Staatswegen wahrnehmen zu müssen, ging auch die Urheberrechts- 
gesetzgebung hervor. Sie begann damit, dass man die moralische Verpflichtung 
fühlte, der Unsitte des Nachdrucks entgegentreten zu müssen, der seit Ec^s^^ts;^'^ 
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der Buchdrackerkunst im Laufe der Zeit zam Krebsschaden für die geistige Pro- 
duktion wie den Büchermarkt geworden war. Ein gesetzlicher Schutz wurde hier 
zunächst durch Ertheilung von Privilegien gewährt, die vom Landesherm bewilligt 
und käuflich erworben werden konnten, bis der Wunsch nach energischen durch- 
greifenden Maassnahmen immer lauter wurde. 

Doch erst nach den Befreiungskriegen konnte dieser Wunsch erfüllt werden, 
und natürlicher Weise auch da nur ungenügend in Anbetracht der politischen 
Wirren, welche damals die Arbeitskräfte, statt sie zu sammeln, zersplitterten. 
Dennoch kam es zu Bundesbescfalüssen, die wenigstens auf die der Regelung am 
meisten bedürftigen Punkte eingingen, und die einzelnen Partikulargesetzgebungen 
folgten dem Beispiel. Ich hebe an dieser Stelle hervor, dass damals die gesetz- 
liche Schutzfrist zunächst auf 10, dann auf 20 und im Bundesbeschluss vom 
19. Juni 1845 auf 30 Jahre festgelegt wurde. Eine umfassende und für das 
ganze Reich einheitliche Gesetzgebung brachte erst das Jahr 1870, nachdem be- 
sonders die königl. preussische und die königl. sächsische Regierung die Vor- 
arbeiten betrieben hatten, deren Ergobniss das Gesetz vom 11. Juni 1870 bildet, 
die Grundlage unseres neuen Urheberrechtes. 

Inzwischen ist die Gesetzgebung in dieser Materie nur noch durch Konven- 
tionen mit fremden Staaten und kleinere Nebengesetze bereichert worden; sodass 
es demnach die Aufgabe der jüngsten Urhoberrechtsgesetzgebung war, einmal diese 
zuletzt hinzugetretenen ergänzenden Gesetze, dann die Grundlage und Anlage des 
neuen bürgerlichen Rechtes, und endlich die während verflossener 30 Jahre ein- 
getretenen thatsächlichen Veränderungen und in der Materie selbst begründeten 
Forderungen zu berücksichtigen. 

Inwieweit nun namentlich Letzteres geschehen und nicht geschehen ist, kann 
für die unter dem Schutz dieses Gesetzes Stehenden nicht gleichgültig sein, da 
es sich hier eben um ihre eigenen Interessen handelt ; und diese bilden denn doch 
den fruchttreibendeu Kern, dem sich das Gesetz als schützende Hülle anzupassen 
hat. Die Berücksichtigung dieser Interessen aber hat für die (uns hier zunächst 
angehende) Schutzfrist ergeben, dass diese innerhalb eines Zeitraumes von über 
60 Jahren unverändert geblieben und für die Zukunft unverändert übernommen 
ist. Es wäre nun zwar unsinnig anzunehmen, dieses Rochtsinstitut der Schutzfrist 
müsste steigen nach Maassgabe jener Entwicklung während der ersten 8 Jahre 
seines Bestehens, wo es von 1837 — 1845 von 10 Jahren auf 30 Jahre stieg; denn 
was hier eine scheinbar schnelle Entwicklung veranlasste, war nur die Korrektur 
von Flüchtigkeiten in der Behandlung einer der Gesetzgebung bisher unbekannten 
Materie. Was dagegen in der That workwürdig scheint, ist, dass ein derartiges 
Institut, welches vornehmlich realen Interessen dient und von realen Verhältnissen 
abhängig ist, durch 50 Jahre und weiterhin unverändert fortbestehen könne ohne 
irgend einmal auf Schwierigkeiten zu stosson; oder sollte man nicht, wenn es 
nicht bereits erwiesen wäre, schon a priori annehmen dürfen, dass die Verhältnisse 
sich allerdings verändert haben müssen, dass das Gesetz folglich auf Schwierig- 
keiten stossen muss? 

Die Praxis hat das nicht angenommen. Wie bekannt, ist dem Wunsche 
deutscher Künstlerschaft nach Erhöhung der Schutzfrist um 20 Jahre nicht statt- 
gegeben worden. Der Reichstag Hess es an einigen Stimmen zur Majorität fehlen 
und so wird denn der Paragraph in seiner alten Fassung als Scheinheiliger sein 
Leben weiter fristen. Zusammen mit jenem nQn6]*hörten^ Wunsche verband sich 
speziell für die Familie Richard Wagner's die Sorge um das ihr anvertraute 
Erbe, und namentlich den Parsifal. Als das „ Weihefestspiel ^ ist jetzt der Parsifal 
im Jahre 1913 hinflällig, er hätte sonst noch 20 Jahre länger leben dürfen — 
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und wäre also einmal doch dem Geschick anheimgefallen, nicht als das 2a gelten, 
wie ihn sein Name nennt: ,)Bayreuther Bühnenweihefestspiel Parsifal.^ Und darum 
kann in diesem Falle allein geholfen werden durch eine Ausnahme vom Gesetz. 

Wenn das nur kurz und hündig ausgesprochen ist, so sind damit nicht viel 
mehr Worte verloren worden, als man damals im Reichstag zur Begründung einer 
ausdrücklichen Verneinung aufhot. Aber gegenüber dieser Verneinung, mit der 
allzu souverän die Wünsche deutscher Künstler für die Kunst und Wohlfahrt 
deutschen Geisteslebens öffentlich abgethan zu werden pflegen, darf eine um so 
ausdrücklichere Wiederholung unserer Forderung als Antwort darauf nicht Wunder 
nehmen. Es ist Pflicht der Gesetzgebung, mit dem erforderlichen Ernst auch au 
solche Aufgaben heranzutreten, deren Wesen ihr weniger vertraut sein mag; und 
man muss zugeben, das ist hier wie überall, wo es sich um Geistesgüter handelt, 
der Fall, das muss es sein, bei einer Praxis, in der sich alle Interessen, sollen 
sie lebhaft sein, zumeist auf geldwerthe Vortheile zu beschränken pflegen. Die 
Bedeutung aber der Forderung eines Ausnahmegesetzes für den Parsifal liegt in 
ihrem rein idealen Charakter; sie tritt nicht nur für ein künstlerisch bedeut- 
sames Moment ein, sie verkörpert vielmehr in der ganzen Art und Weise ihres 
Auftretens den ausgesprochenen Idealismus. Idealismus jedoch trägt heute das 
Zeichen der Sklaven ; er thut die Arbeit, die er doch unbedingt verrichten muss, 
aber er ist nicht anerkannt Denn dass der grösste Teil unserer Gesellschaft 
unter dem Einfluss eines ganz und gar verflachten Realismus steht, dass für sie 
das Wort Idealismus ein wahres Fremdwort ist und ein Begriff, unter dem sie 
all ihre unerfüllt gebliebenen Wünsche zusammenfassen, ist nicht abzustreiten. 
Und so sieht sich der Idealismus dann oft genug auf ein zurückgezogenes Leben 
angewiesen. Im Ernst des Lebens aber genügt weder das Eine noch das Andere 
allein, hier müssen sich Idealismus und Realismus ergänzen und ein jeder an der 
Stelle stehen, wo er hingehört; nie aber werden sie sich gegenseitig ersetzen 
können. Unsere Frage um den Parsifal gehört nun zu den Forderungen des 
Idealismus. Das werden die bestreiten, die in ihr nur das reale Ding, nicht aber 
ihr ideales Wesen zu begreifen vermögen; der Inhalt des Parsifal aber, sein 
künstlerischer Gehalt, seine Geschichte haben mehr zu sagen, als seine Form, die 
ihn ein Werk der dramatischen Tonkunst nennt wie die andern auch und ihn 
somit diesem und jenem Gesetzesparagraphen tributpflichtig macht. Was sein 
wahres und bedeutendes Wesen ausmacht, ist die Frucht idealen Empfindens, 
Schaffens und Strebens und nicht der Werth irgend eines spekulativen Gedankens, 
dessen materielle Ausbeutung es gilt; dafür könnte nur der Realismus streben. 
Heute, wo überall die realen und zumeist materiellen Rücksichten an erster Stelle 
stehen, haben sich Werthe des Idealismus gehäuft, *die noch keinen realen Boden 
haben finden können, der sie aufnimmt, die der Verwirklichung noch harren. 
Wir stehen heute inmitten dieser innem Gährung, dieses Kampfes um die Ideale 
gegen den zum Uebermaass gediehenen Realismus, dessen Zufriedenheit Bequemlich- 
keit, dessen Kraft Rohheit, dessen Stolz Einbildung ist. Und im Verlaufe dieses 
Kampfes wird einmal, je länger die beiden feindlichen Kräfte getrennt, je grösser 
beiderseits die Spannung, um so heftiger der Ausgleich erfolgen müssen. 

Gerade hier, wo wir in dem Ausnahmegesetz für Parsifal uns mit der Frei- 
heit der Kunst und dem Zwang des Gesetzes auseinander zu setzen haben, ist der 
Widerspruch zwischen der einseitig idealistischen und einseitig realistischen 
Lebensauffassung schärfer hervorgetreten, als man es zwischen den Grenzen des 
so intuitiv veranlagten deutschen Stammes hätte vermuthen sollen. Wenn wir nun 
auf die Lösung dieses Widerspruchs durch die Reichsgesetzgebung hoffen, so 
betonen wir: es kommt vor allem darauf an, nicht, dass AlmoaeiL ^bk&s^^^'sss^ 
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Werden, Sondern dass sie mit Verständnis und vom Herzen gern gegeben werden, 
dass man sich voll bewasst sei dessen, was man thue und, dass man es nicht fOr 
ein paar Andere sowohl, wie fttr sich selber thae. 

Inwieweit es sich nnn mit Rücksicht auf diese unsere Forderung eines Aus- 
nahmegesetzes fttr Parsifal ttberhaupt um berechtigten Idealismus und insbesondere 
um eine ideale Aufgabe der Gesetzgebung handelt, will ich in folgendem kurz zu 
erläutern versuchen, um dabei vergleichsweise auf Beispiele einer gesunden Praxis 
hinzudeuten, deren analoge Anwendung auf unsere Forderung in das Belieben 
einer konsequenten und ihrer höchsten Aufgaben sich bewussten Gesetzgebung 
gestellt bleiben soll. 

Der Idealismus, philosopisch betrachtet, bedeutet die Weltanschauung, welche 
in der Erscheinungswelt nur eine menschliche Vorstellung erblickt, während um- 
gekehrt der Realismus diese Vorstellung nur aus einer wirklich bestehenden 
Aussenwelt hervorgegangen annimmt. Doch beides sind eben nur Welt-Anschauungen. 
Die Welt selber, die Wirksamkeit ist die Vereinigung beider zur Einheit — 
wie uns etwa der sich zur Einheit ergänzende Gegensatz zwischen Mann und 
Weib rein körperlich veranschaulichen mag — ; sie ist die Verwirklichung des 
einen im andern, und da ist einerlei, ob wir sagen, des Idealismus im Realismus, 
oder des Realismus im Idealismus. 

Indem nun der Idealismus das empfindende menschliche Subjekt zu seinem 
Ausgangspunkt nimmt, stellt er jene menschliche Erkenntniss in den Mittelpunkt, 
die der Menschheit den Lebenszweck, das Bewusstsein einer Bestimmung zur 
Vollendung, ein geistiges Vorwärtsstroben geschenkt hat. Aber dieser Zweck- 
gedanke wird erst in der Realität mit einem Inhalte ausgefallt, und der Realismus 
kann daher mit dem selben Rechte sich in den Mittelpunkt stellen, da er erst 
die Möglichkeit zur Verwirklichung des ideal Erschauten darbietet. Man kann sagen, 
Idealismus ist der Gedanke eines Zwecks, Realismus ist die Möglichkeit eines 
Zwecks: der ermöglichte Zweckgedanke aber ist die Wirklichkeit. So stellt sich 
die Welt dieser unserer bewussten, geistigen Anschauung als die Verwirklichung 
von Idealen dar: es ist ein Zweckgedanke in seiner Realität im menschlichen 
Subjekt und in der menschlichen Erschoinungswelt; die Vorgeistigung der Materie, 
der höhere Zweck und Sinn, den wir Menschen nun einmal in unser eigenes Ich 
und in unsere Erscheinungswelt hineintragen. Dieser gewisse hohe Sinn, wie er 
uns in der Geschichte der Menschheit und im eigenen Leben, wie er uns in dem 
Zauber der Natur und den Werken der Kunst entgegentritt, ist aber der Ausfluss 
unseres eigenen inneren Empfindungslebens, das wir mit dem Namen Gefühl und 
Gewissen benennen. Und wenn wir die Welt betrachten, so können wir uns dieser 
unserer Natur nicht wohl enthßdigen, nur mit ihr können wir die Welt anschauen. 
Und diese Eigenschaft geistigen Empfindens ist rein und allgemein menschlich; 
mit ihr vermögen wir Alle ein ,,sittlich Gutes^ und ein „Schönes^ zu begreifen; 
und in dem gesunden, wahren Lebensdrange fühlen wir auch die Nothwendigkeit 
eben diesen inneren Menschen in uus zu bethätigen, sich ausleben zu lassen; 
sehen wir das Ziel unseres Strebens und die Richtschnur unseres Handelns im 
„sittlich Guten*', sehen wir den höchsten Maassstab, die Welt anzuschauen und zu 
geniessen im „Schönen^. 

Das bedeutet die Vervollkommnung der Welt, die im Menschen, aber auch 
an jedem Einzelnen sich vollziehen kann und muss, der nur gelernt hat, seinem 
ganzen menschlichen Gefühl sowohl nachzugeben wie zu steuern. Vollkommenheit 
im ethischen und im ästhetischen Sinne sind die beiden höchsten, aber auch 
einzigen, im wahrsten Sinne des Wortes idealen Lebensinhalte; denn man mag 
noch so einfache oder verwickelte Thatbestände annehmen, immer wird bewasstea 
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menschliches Handeln, wird ein gewolltes Hervortreten des eigenen tch aus der 
Umgebang anf der Entfaltung oder Yerkümmernng einer dieser beiden Werthe 
beruhen, immer wird der letzte und höchste Maassstab menschlicher Bethätigung 
in einem von dieseii beiden Faktoren zu suchen sein. Das Gesetz will aber ein 
Maassstab menschlichen Handelns sein ; und wir folgern, dass, wofern es sich über- 
haupt auf den Menschen als solchen beziehen kann, es in seinen Grundnormen 
mit denen der menschlichen Natur übereinstimmen muss. 

So unbestritten, wie in den Kreisen, welche der wissenschaftlichen Forschung 
und dem künstlerischen Schaffen dienen, die praktische Bedeutung des Idealismus 
für's Leben ist, so zweifelhaft erscheint sie zumeist gerade den Männern des 
praktischen Lebens. So natürlich dem Einen sittliches Streben und künstlerische 
Auffassung wie ein inneres Gebot, ein instinktiver Drang erscheint, so unnatürlich 
*und gekünstelt dem Andern. Es lässt sich nicht leugnen, dass derartig gegen- 
sätzliche Auffassungen bestehen; dass sie aber zu Recht bestehen, dass es eine 
Berechtigung gibt, in der Verkümmerung allgemein menschlicher Anlagen ein 
durchaus nothwendiges Uebel zu suchen, muss entschieden zurückgewiesen werden ; 
oder man könnte mit dem selben Rechte Verunstaltungen des Körpers für natur- 
gemäss und nothwendig erachten. Wo liegen denn unsere Ideale anders als in 
uns selber; jene höchsten und heiligsten Güter des Volkes, jene Quellen wahren 
Glücks und Segens, die wir in Worten höher halten als in Thaten, wo liegen sie 
anders als in unserm eigenen tief innersten Empfinden, wo der Anfang unseres 
Denkens, Thun und Treibens im menschlichen Gefühle liegt. Der ganze Inhalt 
dieses meines Gefühls, meiner geistigen Persönlichkeit, wie sie sich in allen 
Lebensäusserungen abzeichnet, ist der Ausdruck dessen, was man mit Seele oder 
Idealismus zu bezeichnen pflegt. Denn Idealismus ist etwas Natürliches, etwas 
Menschliches, ist der Ausdruck eines geistigen Bedürfnisses, aus dem dann alle 
ethischen und ästhetischen Begriffe, alle Vorstellungen von der Seele, all unsere 
unzähligen und unnennbaren Gefühlsempfiudungen, alle Erscheinungen des Gemüths- 
lebens hervorgehen. Es geht eine natürliche Entwicklung des geistigen Menschen 
vor sich, wie die des äussern; wie die eine gehemmt werden kann so auch die 
andere; und die Erfahrung lehrt, dass eben nur dort, wo die Erziehung, wo die 
Pflege fehlte, sich kein sittliches noch künstlerisches Gewissen vorgefunden hat. 
Mit der ft*eien Entfaltung der ganzen menschlichen Natur ist erst die Bildung 
von Lebensgrundsätzen gewährleistet, welche in den manigfachen Verhältnissen 
des Lebens das richtige Maass der Selbstzucht wie der Lebensfreude verbürgen, 
welchen zugleich auch die volle Kraft eines in sich geläuterten Gewissens und 
Charakters zu Gebote steht, die sich erfolgreich durchzusetzen vermag. 

Es ist richtig, dass ein Maassstab menschlichen Handelns nur aus dem mensch- 
lichen Innenleben herzuleiten sei — insofern es nämlich auf die Handlung selbst 
und nicht auf den Erfolg ankommen soll. So verfährt die sittliche Kritik, welche 
nach Maassgabe eines ausgereiften sittlichen Empfindens urtheilt ; so die künstlerische 
Kritik, der das höchste Maass künstlerischen Empfindens zu Grunde gelegt wird. 
Auch die Gesetzgebung muss daher, wenn sie als Maassstab menschlichen Handelns 
anerkannt sein will, die Grundlagen ihrer Kritik aus der menschlichen idealen 
N atur ableiten. Es versteht sich, dass, wo von Gesetzgebung die Rede ist, diese 
praktisch immer nur soweit in Betracht kommt, als es in dem Wesen ihrer Be- 
stimmung liegt, nämlich Interessenschutz zu sein, insofern sich also erfahrungs- 
gemäss das Bedürfniss eines Schutzes irgend welcher realer Verhältnisse heraus- 
gebildet hat. 

Für die Handlungen nun, die als Ausfluss eines mehr oder weniger aus- 
geprägten künstlerischen Gefühls Bedeutung haben, gibt es wohl kaum eine ^o«- 
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setzliche Kritik — es sei denn, dass man unter Scliamgefühl etwas versiehe, w&i 
dem künstlerischen Gewissen nahe kommen soll. Für die Handlangen dagegen, 
die als Folgen eines mehr oder weniger ausgeprägten sittlichen Bewusstseins in 
Frage kommen können, würde offenbar das Strafrecht in den allermeisten Fällen 
zur Anwendung kommen. Es ist freilich nicht die Absicht des Gesetzes die Hand* 
lung als Folge sittlicher Yerderbtheit zu sühnen, vielmehr als eine in die realen 
Verhältnisse störend und schädigend eingreifende Handlung. Sucht man dagegen 
nach der Grundlage, welche das Zustandekommen der Handlung bei einem Indi* 
viduum ermöglicht hat, so ist es jedenfalls die Qualität seines Innenlebens, und 
die Verkümmerung und Kraftlosigkeit des sittlichen Gewissens ist gewiss eine 
Notwendigkeit, einer von den Gründen zur That, der auch allgemein anerkannt 
sein dürfte*, aber es fragt sich, ob nicht ebenso die Verkümmerung des künst- 
lerischen Gewissens in Betracht zu ziehen ist. Jedenfalls ist festzustellen, dass 
in den meisten Fällen ein Fehlen von künstlerischem und sittlichem Geschmack 
Hand in Hand geht, und anzunehmen, dass das Vorhandensein einer künstlerischen 
Durchbildung die Disposition zur Begehung von Verbrechen nicht gerade er- 
höhen wird. 

Wo wir aber, von der Kritik einer strafbaren Handlung ausgehend, auf alle 
Fälle ein sittliches Defizit festzustellen und zu tadeln geneigt sind, wäre es da 
nicht folgerichtig, wenn wir auch ein künstlerisches Defizit — sei es, wo es sei — 
aufsuchten, und wo wir es fänden, tadelten und vielleicht berücksichtigten? Und 
die beste Art und Weise der Berücksichtigung wäre wohl Beseitigung des Schadens, 
Ausbildung sowohl des künstlerischen, wie des sittlichen Gewissens, wo das eine 
doch so gut wie das andere ein Faktor unseres Geisteslebens ist. Femer, wenn 
wir heute in erhöhtem Maasse sittliche Faktoren gesetzgeberisch berücksichtigen 
würden, müssten nicht künstlerische die selbe Beachtung beim Gesetzgeber finden ? 
Erst dann kann von einem zielbewussten und konsequenten idealen Streben der 
Gesetzgebung die Rede sein; von einer wirklich ernsten Wahrung der höchsten 
und heiligsten Güter des Volkes — und grade unsres deutschen Volkes! 

Und so liegt es heutigen Tages. Die Gesetzgebung hat mit einer in Aussicht 
genommenen Reform der Strafgesetzgebung einen idealen Weg eingeschlagen : ideal, 
indem sie auf der idealen menschlichen Natur fussend, sowohl die Art der Ent- 
stehung des Verbrecherthums wie die Art seiner Bekämpfung begründet. Unser 
heutiges Strafrecht kann vorläufig nur als durchaus ungenügender Behelf angesehen 
werden ; nach ihm stehen wir auf dem Standpunkte, dass wir den Verbrecher der 
nun einmal vorhanden ist, nach Verdienst strafen, ihn entweder ganz oder zeit- 
weise aus der menschlichen, tadellosen Gesellschaft herausnehmen und somit unsem 
Zweck erreicht haben. Das war aber ein Irrthum ; man hat wohl das Individuum, 
nicht aber den Verbrecher in ihm unschädlich gemacht. Will man die Wurzel 
fassen, so suche man sie in den gesellschaftlichen Verhältnissen, zu denen wir 
fast AJle beitragen, wenn auch unwillkürlich; in den Verhältnissen insbesondere, 
wo es nicht möglich ist — oder wo man es nicht für nöthig hält — , dass dem 
Einzelnen die Schulung und Erziehung zu Theil werde, welche in ihm ein sittliches 
Bewusstsein, die Gewissenhaftigkeit zur Herrschaft kommen lässt. Es handelt sich 
— nach der Statistik — mit verschwindenden Ausnahmen allein um jugendlichea 
und gewerbsmässiges Verbrecherthum, ein Zeichen, dass in der Jugend der Grund 
zum Verbrecher gelegt wird, und dass das Verbrechen an diese Person mehr als 
an irgend welchen realen Zwang, wie Nahrungssorgen u. dergl. gebunden ist. 
Wenn man das nun einsehen muss, dass in den gesellschaftlichen Schäden, soweit 
sie insbesondere von Einfluss auf die Jugenderziehung sein müssen, der Keim des 
Verbrecherthums enthalten ist, — des Verbrecherthums, von dem wahrscheinlich 
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tmr ein kleiner, ob zwar der gröbste Theil, vor die Justiz gelangt — so kann man 
sich nur auf den Standpunkt stellen, doss man zunächst einmal — ohne dabei 
an die alten Formen einer Strafrechtspflege gebunden zu sein — diesen Nähr- 
boden dem Verbrecherthum nehmen muss; dass man ferner das Meiste dazu bei- 
tragen kann durch die Vertiefung der Jugend- und Yolkserziehung und endlich 
durch eine solche Art des Strafvollzuges, der von einem Zweckgedanken geleitet 
ist, welcher die Strafe zum Erzieher werden lässt. Und nach diesem Ideal haben 
wir zu streben; wenn wir es nicht heute und nicht morgen, und ganz niemals 
erreichen werden, so kommen wir ihm doch näher. 

Der andere Theil der gesunden Praxis, welcher darauf ausgeht die natürlichen 
Ideale zu pflegen, ist die Jugenderziehung in Haus und Schule. Diese erfolgt 
heute auch nach künstlerischen Gesichtspunkten ; es wird von dem, was dem naiv 
empfindenden Kind als künstlerisch wirksam auffallt, ausgegangen, um das Innen- 
leben auch in künstlerischer Beziehung zu entfalten und anzuregen. 

Was hier privatim und zwanglos geleistet wird, sollte der zwangsweisen Ein- 
wirkung, der Gesetzgebung, vorbildlich sein. Und was der Gesetzgebung beim 
Verbrecher des Straftrechts einleuchtet, das sollte ihr auch in den Sinn kommen, 
wenn von dem geistigen Verbrecherthum, den Schäden eines geistigen Defizits, 
von dem Proletariat der Wissenschaft und Kunst die Rede ist. Wo das Gesetz 
aber sich gegen ideale Bestrebungen des Volkes muthwillig steift, anstatt sie zu 
fördern, erfüllt es seine Aufgabe gerade in der verkehrten Richtung. Und noch 
eins: ideale Fortschritte sind in der Praxis an die Grenze des jeweils Erreichbaren 
gebunden ; sollte da nicht jede von selbst sich darbietende gute Gelegenheit fest- 
gehalten werden, die Gewähr dafür bietet, dass erreicht wird, was irgend zu 
erreichen ist, und zwar in einer ungezwungenen, aus sich selbst herausgereiften 
IdeeV 

Der Bayreuther Gedanke nun ist eine solche Gelegenheit; zur Anerkennung 
aber des hier ideal angestrebten und vom Volk unterstützten Gedankens ist ein 
Schritt der Gesetzgebung nötig. Konsequenter Weise müsste er erfolgen ; denn — 
ich wiederhole nochmals — angesichts der Wichtigkeit idealer Interessen, die 
sowohl bei der Strafrechtspflege in den Rahmen ihrer reformatorischer Gedanken 
aufgenommen wird, wie bei der grundlegenden Jugenderziehung praktisch anerkannt 
und erprobt ist, liegt heute für die Gesetzgebung kein Grund mehr vor, unserer 
Forderung die Bedeutung eines idealen Wertes abzuerkennen. Im Gegentheil, 
es muss der Gesetzgebung Alles daran liegen, gegenüber dem allzu realistischen 
Getriebe unserer Zeit, idealen Werten in weitestem Maasse zu ihrer Anerkennung 
verhelfen, ihnen beim Volke Eingang verschaffen zu können. 

Die dem Bayreuther Gedanken Richard Wagners innewohnenden idealen Be- 
strebungen sind es in dieser gewaltigen künstlerischen Form wohl werth, dass ihnen 
endlich einmal die Beachtung geschenkt wird, die ihnen schon lange hätte zu- 
kommen sollen; die ihnen heute aber zukommen muss, wenn man sich daran 
gewöhnen wird, alle Konsequenzen unseres zum Theil bereits praktisch gewordenen 
idealen Strebens ziehen zu müssen. 

Allerdings, wo immer noch Zweifel herrschen über die Absicht und den Werth 
der künstlerischen Erziehung, wo immer noch nicht begriffen wird, in welchem 
Sinne der Staat keine Besserungsanstalt sein soll und in welchem Sinne er es 
sein muss, wo die Furcht selbst herrscht, sich die Finger verbrennen zu können, 
wenn es nicht vielleicht die ganze Hand kosten müsste — da ist nicht mehr zu 
helfen, da mag man getrost die Feder weglegen. 

Hans Heinrich Oldenborg. 
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Varuna. 

Welt- und GtoaohichtBbetraohtung vom Standpunkt des Ariers. 

Von Dr. W. Hentschel. 

Besprochen von Leap. H. Mftller. 



Das Torliegende Bach gehört zu den Litteratarwerken, die durch Oobineaa's 
Ideen angeregt sind. Es geht aber seine eigenen durchaus selbstständigen Wege 
und macht sich durch geistreiche Darstellung und Fülle interessanten Materials 
sehr lesenswerth. 

Yaruna (Uranos bei den Griechen) ist ein altindischer Gott. Sein spezielles 
Gebiet ist die fromme Ordnung der menschlichen Gesellschaft, er ist, modern 
ausgedrückt, der Gott der gesunden Sozialpolitik. Hentschel hat das Buch nach 
diesem Gott benannt, um den Gedankenkreis abzugrenzen, in dem es sich bewegen 
soll. An sich ist er dabei nichts weniger als Anbeter einer persönlichen Gott- 
heit. Für ihn ist „Yaruna^ ein Inbegriff von Gesetzen und zwar derjenigen, 
nach denen sich die Entwicklung der organisirten Menschengemeinschaft richtet. 
Er hat vornehmlich diejenigen Organisationen im Auge, deren einzelne Glieder 
unter sich durch Rasse uad Blut verbunden sind. An Menschengesetze denkt er 
dabei weniger als an Naturgesetze, denen er — mit Gobineau — auch im Bereich 
sozialer Yerhältnisse ein sehr weites Herrschaftsgebiet einräumt. Charakteristisch 
für seine Denkweise ist, dass er in der Weltordnung — ähnlich wie die Propheten 
des Materialismus — nur das Gesetz, nicht den Gesetzgeber anerkennt. Das 
Gesetz ist „ewig", eine Ursache dafür gibts nicht, also auch keine „Motive** 
dazu, wie wir Modernen sie vom Menschengesetz verlangen. Die Naturgesetze, 
die er für Rasse und Blut annimmt, sind weit mehr von physiologischem als 
von psychologischem Charakter. Als Naturgesetze stehen sie über menschlicher 
Verfügungsgewalt, sie sind unerbittlich, ihre Beachtung hat Gedeihen, ihre Nicht- 
beachtung Entartung und Untergang zur Folge. Aber sie sind nicht unbedingt: 
sie stellen dem Menschen Alternativen, nach dem Schema: „Wenn Du nasse Füsse 
hast, bekommst Du Schnupfen." Sache der Organisationsleitung ist es darum, 
durch verständige sozialpolitische Gesetzgebung die „nassen Füsse" zu vermeiden. 
Nach Hentschel ist nun die Wahl der richtigen Alternative weniger Verstandes- 
als Machtfrage. Sie wird der menschlichen Gesellschaft leichter in solchen 
Perioden ihrer Entwicklung, wo der Einzelwille, der Individualismus, zurücktritt. 
In Hentschel steckt eine tief gewurzelte, ihm vielleicht in ihrer ganzen Tragweite 
selbst nicht einmal zum Bewusstsein gekommene Abneigung gegen die Macht- 
sphäre des Einzelmenschen. „Höchstes Gut der Erdenkinder bleibt nur die 
Persönlichkeit", das sagt Hentschel nicht mit. Er zieht die soziale Gebundenheit 
des Einzelnen vor, wie sie z. B. bei uns während der ersten Hälfte des Mittel- 
alters herrschte. Natürlich verkennt Hentschel die Bedeutung der individuellen 
Leistung nicht. In einem der besten Kapitel seines Buchs stellt er z. B. dar, 
wie der einzelne Athener Selon es fertigt bringt — fast gegen den Willen der 
Gesammtheit — dass der Athenische Staat, der vollständigen Auflösung nahe, 
sich buchstäblich beim eigenen Haar aus dem Sumpf zieht. Aber er verlangt 
eben, dass die „Persönlichkeit", wie Selon, sich unbedingt in den Dienst der 
Gesammtheit stelle, und nimmt an, dass die Bereitwilligkeit hierzu nachlässt im 
Maasse, wie die Gesammtheit vom Yarunawege abweicht. Entwicklung des Indi- 
viduums ist ihm mit anderen Worten Kriterien des Yolks-Yerfalls. Männer wie 
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Solon sind nnd bleiben Anomalien, grosse Loose, die einem Volke in der Schicksals- 
lotterie zufallen. Deswegen ist Hentschel Todfeind des Bechtsystems, welches am 
Meisten von allen das Individuum aus seinem sozialen Verbände loslöst durch 
Erweiterung des Eigenthumsbegriffs und Begtlnstigung der Schuldverhältnisse, 
nämlich des römischen Bechts. Seine positiven Vorschläge zur Abschaffung der 
„nassen Ftlsse'^ laufen ausschliesslich auf Eindämmung der individuellen Macht- 
und Bechtssphäre hinaus. Beförderung der Sesshaftigkeit, obligatorische Betreibung 
der Landwirthschaft mit Abschaffung des Handelsverkehrs in Bodenprodukten — 
so wie die indischen Bramanen es thatsächlich durchgefQhrt haben — der Grund- 
besitz mehr im Eigenthum und Verfügung der Familie und Sippe stehend als des 
ISinzelnen, also möglichst untheilbar und unveräusserlich, das Anerberecht mög- 
lichst ausgedehnt, Erstgeburt auf Kosten der jüngeren Geschwister begünstigt, 
gänzliche Abschaffung des Bealcredits verbunden mit erzwungenen Schnlderlassen 
für die Uebergangszeit, feste Einfügung des Einzelnen in Familienverbände, 
ständische Organisationen, Innungen und Genossenschaften, das wäre so eine 
kleine Musterkarte seiner Vorschläge. Erst auf dem so vorbereiteten Boden kann 
Varuna heilsam wirken. Nietzsche mag ihm nur wenig imponiren mit seiner Theorie 
vom Uebermenschen als Selbstzweck. Nietzsches geflügeltes Wort: „Volk ist der 
Umweg der Natur um zu fünf bis sechs grossen Männern zu gelangen'^ muss 
einem Hentschel wie frivoler Egoismus vorkommen. Wie alle Materialisten ist 
Hentschel kein Freund der persönlichen Willensfreiheit. Er geht nicht soweit, dass 
er den menschlichen Willen einfach dem thierischen Instinkt gleichstellt: Besul taute 
aus biologischen und sozialen Faktoren, wobei der Unterschied vom Thier nur 
die Illusion der Freiheit wäre. Aber er wünscht die Bethätigung des Willens auf 
das geringste Maass reduzirt, obgleich er dadurch zweifellos überhaupt verkümmern 
würde, denn der Wille des Menschen beruht auf Uebung. Der „Charakter'^ 
bildet sich „im Geräusch der Welt'S Es gibt aber auch Charaktere, die sich 
nicht „bilden^S sondern dem Menschen angeboren sind, z. B. der Bässen- 
und Kastencharakter sehr häufig. Hentschel ist mehr für die angeborenen Charaktere 
und hält diejenigen Zeiten für die glücklichsten, wo ein angeborenes Wille- und 
Pflichtgefühl eine menschliche Gruppe eng zusammenschliesst. Denn die „ange- 
borenen'' Charaktere werden stäts die Charaktere einer gewissen Gesammtheit 
sein. Uns Modernen ist eine solche Solidarität der Interessen, wie sie uns z. B. 
bei der „Sippe'' des Mittelalters entgegentritt, wo die Gesammtheit sogar für 
Kriminalverbrechen ihrer Mitglieder eintrat, schwer verständlich. Solche angeborene 
Charaktere kann man jedenfalls nicht „frei" nennen und sittlich verantwortlich 
machen. Thatsächlich existirt in solchen eng geschlossenen Kreisen das was wir 
Moral nennen nur im beschränkten Grade, und so hat Hentschel nicht so ganz 
Unrecht — von seinem Standpunkt aus — wenn ihm unsere Moral mehr als 
Korrelat unserer Entartung erscheint. 

Speziell für Hentschel ist der „Sündenfall" der alten babylonischen, in die 
Genesis herübergenommenen mythologischen Sage symbolisch für das Abweichen 
der Völker vom Varunagesetz. Der Sündenfall ist ein völkischer, kein individueller 
Vorgang — er hat das Eintreten der individuellen Sünde erst im Gefolge. — 

Es sind nicht gerade die Bahnen des Heilands, die Hentschels herbe Welt- 
auffassung wandelt Christus sagt: Gebt dem Kaiser, was des Kaisers, und Gott, 
was Gottes ist Das soll doch offenbar heissen: Der Mensch hat nicht bloss mit 
sozialpolitischen Dingen zu thun, er hat einen höheren Beruf, neben dem gehalten 
die politische Thätigkeit so geringwerthig erscheint, wie es der Kaiser im Ver- 
hältnis« zur Gottheit ist. Das Christenthum legt, zuerst von allen Beligionen, 
den Accent auf die Entwicklung der Individualseele und betrachtet ^»s^ Sx^^aj^^s^ 
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Leben als einen Yorbereitungscnrs für ein Jenseits. Hieraus folgert sich oine 
Verantwortlichkeit des Einzelmenschen far gehörige AasnOtzung seines Gnraas, 
d. i. die „MoraP. Die von ihm zugestandene nnd betonte Unzulänglichkeit der 
menschlichen Kräfte dieser Aufgabe gegenüber ergänzt das Christenthum durch den 
mystischen Vorgang der Erlösung, der als perpetuirlich und immer wirkend 
gedacht wird. Nun ist zu berücksichtigen, dass der Heiland in einer Zeit des 
wildesten Rassen-Chaos auftrat, wo der Individualismus und in seinem Gefolge 
sein treuester Knecht, der Kapitalismus, bereits ihre natürlichen Schranken weit 
überschritten hatte. Ein Arzt richtet sein Heilverfahren nach dem Zustand des 
Kranken. Vielleicht erschien es dem Heiland so, wie die Sachen standen, damals 
unmöglich, die Völker als solche direkt zu hellen. Er beschränkte also seine Thätig- 
keit auf das Individuum und suchte zunächst Zusammenschlüsse der besseren noch 
vorhandenen Elemente zu erreichen. „Viele sind berufen, wenige auserwählt*, beisat 
es. Nur in engem Kreise will er wirken. Nur den „Kindern des EEauses* soll 
das Brot zukommen, für die „Fremden^ reichts nicht. Der hiedurch gebotene 
Gegensatz gegen die staatlichen Organisationen von damals verlieh dem Christen- 
thum seine ihm noch anhaftende Weitabgewandtheit. Diese ursprünglich an Zeit- 
verhältnisse gebundene Bedeutung des Christenthums bleibt Hentschel fremd. Von 
einem Erlösungswerk will er überhaupt nichts wissen. Den übermenschlichen 
Charakter des Heilands verkennt er nicht, aber er ist für ihn nichts anderes als 
der gute Hirt, der die verirrten Heerden zum rechten Pfad zurückleitet. Das 
vom Heiland kategorisch verlangte heroische Vergessen und Vergeben, die Feindes- 
liebe, fasst er nicht auf als heilsame Kasteiung des durch Hypertrophie krank 
gewordenen Individualwillens — was es nach meiner Ansicht sein soll — sondern 
als temporär nothwendige soziale Uebergangsmaassregel. Während das Christen- 
thum an und für sich den individuellen Willen nicht lähmen, sondern gesunden 
und entfalten will und ihm zu diesem Zweck den Erlösungsgedanken gleichsam 
als Korrektiv beigibt: „Du kannst nicht alles aus eigner Kraft. Auf den 
Gipfel des Montblanc kannst Du steigen. Von da bis zum Himmel ist noch ein 
weites Stück. Dies Stück wirst Du gehoben werden, wenn Du braver Steiger 
gewesen bist^ — verzichtet Hentschel ganz auf den Erlösungsgedanken. In der 
Weltordnung gibt es keine „Gnade*, nur Ursache und Wirkung in unabänderlicher 
mechanischer Folge. Besonders die Entwicklung, die die christliche Lehre unter 
Paulus genommen bat, weist Hentschel aufs Entschiedenste zurück und erklärt 
die hauptsächlich durch Paulus in die Welt gesetzte Lehre vom Opfertode des 
Heilands als ewig fortwirkenden transcendenteu Sflhneakt, für Dämonologie. Die 
ungeheuere Bedeutung des „Glaubens^^, auch in sozialpolitischer Beziehung, ver- 
kennt Hentschel gänzlich, und der Glaube beruht doch im Wesentlichen auf dem 
Erlösungsgedanken. Die Geschichte lehrt, dass nur gläubige Völker Thatkraft 
entwickeln. — Damit hängt zusammen, dass Hentschels Stellung gegenüber der 
Kunst eine wenig freundliche ist. Als sozialpolitischer Faktor kommt sie bei 
ihm kaum in Betracht. Die Kunst lebt von der Inspiration, und diese ist immer 
ein Erlösungsakt, ein ekstatischer Zustand, in welchem der Mensch momentan 
dem Irdischen entrückt wird und der Gottheit die Hand reicht. „Da wars als ich 
den Pinsel führte, dass Gott der Herr die Hand mir rührte", das sagt gerade 
der echte Künstler; der echte Künstler wird stäts gläubig sein. Speziell die 
Werke des Meisters sind ganz vom Erlösungsgedanken durchtränkt. Die dratsche 
Kunst hat aus der christlichen Erlösungslehre stäts neue Lebenskraft gesogen, 
und man siebt in der Gegenwart, dass der Quell noch längst nicht versiegt. 
Hilft alles nichts, Hentschel nennt diejenigen, die sich in den Erlösungsgedanken 
„verwühlen", „halbe" Seelen! — 
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Mau kann sogar im Allgemeinen sagen, dass Hentschel den vielgestaltigen Strebe^ 
zustand der menschlichen Gesellschaft, dem wir mit dem Namen „Eultor^^ be- 
zeichnen, nicht als der Güter Höchstes ansieht. Sie ist ihm mehr etwas Unver- 
meidliches, dessen Eintritt man lieber verlangsamen soll. Yen einem gewissen 
Stadium an wird ihm die Kultur zum feurigen Ofen, der mit gesunder Bassekraft 
geheizt wird. Das Schlimme dabei ist, dass das Heizmaterial dieses Molochs aus- 
schliesslich entnommen wird den Lebenssäften des edelsten menschlichen Typus, 
der — arischen Rasse. Es sind die Göttersöhne der Genesis, die weiss- 
häutigen Blondhaarigen, die von Skandinavien als der ewigen vagina gentium 
nobilium ausgehend — immer wieder sich die Erde dienstbar machen, aber immer 
auf Kosten ihres Yolksthums. Nur der Arier kann die Initiative zur Kultur 
geben, und der Arier — geht an ihr zu Grunde. Der Vorgang spielt sich in 
der Weise ab, dass zunächst ein arischer Stamm ein andersrassigos Volk unter- 
jocht — (Sklaverei ist stäts die Voraussetzung der Kultur und ihr Ausgangs- 
punkt) und sich an die Stelle der früher herrschenden Oberschicht setzt. Ohne 
Gegensatz von Rassen, die eine als Herrschende, die andere als Dienende, ist 
keine Kultur möglich. Aussöhnung der Gegensätze durch Mischung dieser Rassen 
und Entstehung einer Neurasse aus dem Mischblut ist ihre Ouvertüre. Dem herrsch- 
gewaltigen Arier ist von Natur ein „Pfahl im Fleisch", eine „Achillesferse" bei- 
gegeben: die Tendenz zum Individualismus. Die mongolischen und aetbiopischen 
Rassen kennen diese Tendenz nicht Der Individualismus veranlasst das Heraus- 
treten ehrgeiziger Einzelner aus den Geschlechter verbänden, wobei sie sich auf 
die unterworfeneu Massen stützen. Dann können sie schliesslich die Mischung 
mit diesen ihren Verbündeten nicht ablehnen. Aber das arische Rassenthum ist 
eine zarte und empfindliche Pflanze, kann an Zähigkeit mit der mongolischen Un- 
krautrasse nicht wetteifern und kommt darum beim Mischungsprozess leicht zu 
kurz, wenigstens auf die Dauer. In Europa geht der langköpfige Typus rapid 
zurück, wir „turanisiren" bereits ganz entschieden. 

unter diesen Umständen möchte Hentschel als moderne Herzeleide seinen Parsifal, 
den Arier, am Liebsten ganz vor dem „Kampf und Wüthen" der Welt bewahren, 
selbst auf die Gefahr hin, dass er dann ewig „reiner Thor" bleibt. Das kann 
oder glaubt er zu können nur durch seine oben erwähnten, die Individualität ein- 
schränkenden Reformvorschläge, die sich aber weniger auf das ganze Volk als auf 
die herrschenden Schichten beziehen. Das Proletariat, soweit es nicht mit „Ge- 
fallenen" aus den Oberschichten durchsetzt ist, bedarf keiner Einschränkungen 
der Individualität, und die Mittelstufe zwischen beiden berücksichtigt H. wenig. 
Er kann sich einen Staat nur aristokratisch gegliedert denken, und nur für die 
Kreise der Aristokratie beansprucht er im Grunde die systematische Einschränkung 
des Willens und der Machtbefugniss beim Einzelnen. 

Unsere verehrte Sozialdemokratie wird einem Hentschel nicht viel Beifall spenden. 
Die sog. demokratische Organisation ist allerdings auch eine Einschränkung der 
Persönlichkeit durch das Prinzip der egalite^ aber sie bezieht sich nur auf die 
Schichten des Lohnarbeiterthums und auf die höheren nur insofern, als diese zu 
jenen hinabgezogen werden sollen. Die Sozialdemokratie ist der instinktive 
Ausdruck der Todfeindschaft unseres mongolischen Volksuntergrundes gegen den 
arischen Obergrund. Im allgemeinen Rassenbrei hofft sie das Arierthum unter- 
gehen zu sehen. 

Im Einzelnen kann ich auf die fesselnden historischen Bilder, die „Varuna" 
darbietet, nicht eingehen und nur den Entwicklungsgang der arischen Rasse in 
grossen Zügen vorführen. 
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fientschel lässt, wie gesagt, die arische Rasse aas Skandinavien stammen und 
verlegt ihre Entstehung schon vor die letzte Eiszeit. Die mit dieser vorhandenen 
granenvoHen Katastrophen (Götterdämmornng der skand. Mythologie) verursachten 
Trennungen. Grosse Züge gingen ostwärts und südwärts. Bei den Ostariem die 
auf ihrem Zuge von West nach Ost die Steppen Russlands und Mittelasiens durch- 
kreuzten, treten starke Veränderungen in Sprache und Typus ein. Sie worden 
später Sarmato-Slaven genannt. Von ihnen stammen Indier und Perser ab. Auch 
die in Griechenland einwandernden Borier und die Latiner Italiens, sowie das 
kleine Volk der Israeliten auf der Hochebene von Palästina (das nichts mit dem, 
das wir heute „ Juden^ nennen, zu thun hat) bezeichnet Hentschel als Ostarier. Die 
Südarier bewahrten Jahrtausende lang altnormannischen Typus und Sprache. Sie 
riefen die ältesten, fast (für unsere Kenntnisse) noch prähistorischen Kulturen 
Yordorasicns, Aeg3rptens, Griechenlands hervor, blieben dabei aber in einer ge- 
wissen Verbindung mit der Urheimath im Norden und kehrten gelegentlich zu 
Schiff nach ihm zurück. Nach vieltausendjähriger ruhmvoller Entwicklung ver- 
fielen sie Entartungszuständen. In Aegypten wurde der Typus negroid, in Vorder- 
asien — semitisch. Orgineller Weise fasst Hentschel das Semitenthum nicht als 
besondere Rasse, sondern als arische Volkskrankheit auf, als Degenerationsprodukt, 
das nicht an ein bestimmtes Volk gebunden ist, sondern hie und da spontan auf- 
tritt. Seinen schlimmsten Grad — seinen Superlativ — findet der Semitismus im 
„Judaismus", dem Zerrbilde der edlen Eigenschaften des Arierthums. Die Ver- 
anlassungen dieser Krankheitserscheinung sind noch nicht aufgeklärt. Aber sie 
wiederholt sich bis in die Gegenwart. So z. B. „semitisiren* heutzutage die 
Armenier und die ägyptischen Kopten, vielleicht auch die heutigen Griechen. 
Sogar im Innern Afrikas giebt es semitisirende Mulattenvölker. Die heutigen 
Juden in Deutschland und Polen (die Aschkenas) entstammen nach Hentschel einem 
Semitisirungsprozesse, der sich zur Zeit der Karolinger in Südrussland unter 
dem turanischen Volk der Chazaren abspielte. Es ist nach Hentschel ein Irrthum, 
zwischen den Juden aller Zeiten eine Kontinuität der Deszendenz anzunehmen. 
Sie sind nicht durch Blut verbunden, sondern durch ein geistiges Band, den 
sog. Rabbinismus. Von Palästina als der gemeinsame Heimath der Juden zu 
reden ist ganz abwegig. Dort hat sich allerdings einmal im letzten Jahrtausend 
V. Chr. ein kleiner Judaisirungsprozess abgespielt, der aber gegenüber den um- 
fangreichen Prozessen gleicher Art im Zweistromlande und später im ganzen 
römischen Reich quantitativ gar keine Rolle spielt. Die Juden sind nicht als 
aus ihrer Urheimath vertrieben anzusehen, denn sie entstehen nach Hentschel 
überall, und ihr Auftreten ist stäts dem der Wanze im Holzwerk vergleichbar: 
Niemand weiss, woher sie kam. 

Semitisirto — nicht judaisirte — Südarier sind es gewesen, die von Vorder- 
asien aus als Händler und Seeräuber nach dem Norden Europas zurückgelangten 
und dort auf den Brittischen Inseln sich zu einer neuen Rasse konsolidirten, der 
keltischen, die die Wurzelworte der semitischen Idiome Vorderasiens in ihrer 
Sprache im Wesentlichen beibehalten hat. Die keltische Rasse hat offenbar einen 
Rückbildungsprozess zum Arierthum zurück durchmachen und sich aus entarteten 
Zuständen wieder heben können. Sie erscheint den Römern einige Jahrhundert 
vor Christi vollkommen genau so, wie ihnen später die Germanen erschienen, und 
sie okkupierten auch thatsächlich einen grossen Theil des jetzigen Deutschlands, 
wo ihre Nachkommen noch heute sitzen. 

Zwischen Westariem (Normannen) und Ostariem (Slavo - Eraniern) nimmt 
Hentschel eine tiefgehende Charakterverschiedenheit an, die aber bei Mischungen sich 
in gesunder Weise ergänzt. Bei den Normannen zeigt sich das Prinzip des Indi- 
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vidnalismns am stärksten aasgebildet, es äassert sich als bewunderungswürdige 
Initiative, als mächtiges Anfwärtsstreben. Bei den Ostariem tritt demgegenüber 
das Prinzip der Sesshaftigkeit, des Patriarchalismus in den Vordergrund. Das 
Individuum erscheint bei den Slaven weit mehr sozial gebunden, daher auch ihre 
Hinneigung zur absolutistischen Regierungsform mit patriarchalischem Charakter. 
Die gotisch-suevischen Völker, die in den ersten Jahrhunderten nach Christo das 
römische Reich umwarfen und verjüngten, hält Hentschel für reine Normannen. Aus 
ihren im Lande gebliebenen Resten entstand durch Vermischung mit den von Osten 
eindringenden Slaven die sächsische Rasse, eine der glücklichsten Rasse- 
mischungen, die es gibt, weil sie Initiative und Stätigkeit verbindet und so 
sowohl zur Kultur anregen als sich behaupten kann, während der reine Normanne 
meist nach einigen Generationen in der Fremde sein Rassenthum aufgibt. „Sachsen^ 
und „Germanen'^ hält Hentschel im Wesentlichen fQr identisch. Die deutsche Ge- 
schichte ist ihm nichts Anderes als das Streben der Sachsen mit den benachbarten 
slavischen und keltischen Völkern zu einem Ausgleich zu gelangen. Darum ist 
die deutsche Geschichte im Wesentlichen ein innerer Kampf. In der Gegenwart 
scheint der Ausgleich zu gelingen und aus ihm eine Neurasse, das deutsche Volk, 
hervorzugehen, der eine grosse Zukunft winkt, wenn sie nicht der Turanisierung 
oder Sozialdemokratisirung erliegt. Wenigstens das heutige Kaiserthum ist bereits 
ein im Kern deutsches, während es im Mittelalter eine vorwiegend im anti- 
germanischen Sinne gehandhabte Institution war. Hentschel bemerkt sehr richtig, dass 
sogar das römische Papstthum in seiner grossen Zeit weit mehr den arischen Varuna- 
gedanken hochhielt als Salier und Hohenstaufen. Das erkennt man besonders 
an dem scharfen Gegensatz, in den sich der Papst zum römischen Recht stellt, 
und an dem Geist, der das kanonische Recht durchweht. 

Man braucht Hentschels Wege nicht ganz mit ihm zu Ende zu gehen. Aber 
ein gutes Stück kann man ihn ruhig begleiten. Jedenfalls wirkt seine Lektüre 
hochanregend. Nur hat sie Schwierigkeiten. Er schreibt etwas ungeordnet und 
systemlos. Man muss seine Gedankenfolge sich erst zusammensuchen. Man muss 
ein wenig Siegfried spielen, der das Schwert Nothuug erst in Atome zerfeilt, 
bevor er es neu schmieden kann. Dabei ist unvermeidlich, dass viel Subjektives 
sich mit einschleicht. Ein blos objektives Referat über Varuna halte ich für 
unmöglich. 

Einen subjektiven Charakter wird überhaupt die Beschäftigung mit den 
grossen, von Hentschel angeregten und erörterten Fragen, insbesonders den Rasse- 
fragen, vorläufig noch stäts haben. Die Wege, die die sogenante exakte Forsch- 
ung hier zu gehen hat, sind noch viel zu wenig vorgezeichnet. Das Rasse-Prinzip 
hängt offenbar mit dem Grund-Prinzip des organischen Lebens innig zusammen, 
und die Wissenschaft zeigt sich bis jetzt unfähig, dem Urquell des Lebens näher 
zu treten, und bewegt sich thatsächlich nur auf dem Gebiet der Hypothese. 
Hypothesen sind nun ja stäts die nothwendigen Voraussetzungen der exakten 
Forschung, auch der rein induktiven, und ohne subjektiv-lebendige Auffassung sind 
wiederum keine fruchtbaren Hypothesen denkbar. Wer sich der Subjektivität in 
der Beurtheilung des Hentschel'schen Buchs und überhaupt in der Beschäftigung 
mit den Fragen des Rasse- und Kulturlebens scheut, der möge sich das Wort 
Wotans gesagt sein lassen: 

Nur wer das Fürchten nie erfuhr. 
Schmiedet Nothung neu. 
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Immanuel Kant. 

Ein Lebensbild nach Darstellungen seiner Zeitgenossen Jachmann, Borowski, Wasianski. 

Herausgegeben von Alfons HoihnaiB. 

Halle a./S. Hugo Peter 1902. 8« XIV, 439 Seiten. Preis 2 ^ 

Chamberlain schreibt in einem Nachtrag zur Kantlitteratnr (za Grand- 
lagen II ^ 938) : „Das Richtige ist wohl doch** (nämlich bevor man an das Studium 
der Lehre geht) „erst den Menschen kennen und lieben zu lernen, was durch die 
Schilderungen seiner Zeitgenossen Wasianski (Immanuel Kant in seinen letzten 
Lebensjahren, Königsberg 1804), Jachmann (Immanuel Kant, geschildert in Briefen 
an einen Freund, Königsberg 1804) und Borowski (Darstellung des Lebens und 
Charakters Immanuel Kant's, Königsberg 1804) am sichersten und schnellsten 
gelingt. Wasianskis kleines Buch ist tiefergreifend; Borowski's ist namentlich 
deswegen interessant, weil seine biographische Skizze Kant vorgelegen . hat und 
von ihm durchgesehen und annotirt worden ist ; Jachmann hat neun Jahre Kant's 
Vorträge gehört. Mir ist kein neueres Buch bekannt, das für die lebendige 
Kenntniss des Mannes auch nur entfernt Aehnliches leistet wie diese alten ; sie 
sind unersetzlich und sollten neu gedruckt werden.^ 

Dieser Wunsch ist in dem vorliegenden Buche erfüllt. In der Täglichen 
Bundschau 1902 Nr. 62 hat Chamberlain nochmals mit schönen Worten auf die 
Bedeutung dieses Neudruckes bingewiesen. Wir erhalten die schmucklosen, aber 
gerade in dieser Schlichtheit besonders wirkungsvollen Berichte über die persön- 
lichen Eindrücke, die die drei Gewährsleute von Kants Leben und Lehren 1755 
bis 1804, also vom ersten akademischen Vortrag bis zum Tode, im freundschaft- 
lichen Verkehr empfingen. Der Herausgeber bringt im Vorwort die nothwendigsten 
Bemerkungen über die drei Zeugen und lässt dann die Ursprungs - Schriften fast 
ganz unverändert, nur in Rechtschreibung und Zeichensetzung etwas modernisirt, 
folgen. Diese schlichten zeitgenössischen Vorstellungen, durchweht von Liebe, 
Verehrung und dem aufrichtigen Streben nach Wahrhaftigkeit, sind ganz dazu 
geeignet, das Bild des grossen Mannes in seiner einfachen Erhabenheit uns un- 
mittelbar zu beleben. Es ist rührend, die Stille und Enge eines äusseren Lebens 
kennen zu lernen, aus dessen rastloser innerer Bethätigung so gewaltige, welt- 
erhellende Lichter aufgingen. Hinter dem aus Büchern gekannten Denker taucht 
die in eiserner Selbstzucht erwachsene Persönlichkeit auf, die jedem Deutschen 
Beispiel und Vorbild sein kann. Es ist ein Geistesheld, der Idealtypus des 
preussischen Stammes mit allen seinen Eigenschaften, den Kant verkörpert. 
1797 sagte Kant: ,nach 100 Jahren wird man meine Schriften erst recht ver- 
stehen und dann meine Bücher aufs Neue studiren und gelten lassend Das 
erfüllt sich in der Wissenschaft. Und daneben tritt zur rechten Zeit mit den 
längst aus dem Buchhandel verschwundenen Schriften auch wieder mahnend das 
Bild des Menschen. Wohl vermissen wir im Vergleich zu Schopenhauer bei Kant 
die Wirkung einer grossen, geschauten Kunst. Was damals in Deutschlands Mitten 
aufblühte, erreichte kaum mehr den nordischen Denker. Aber Kants grosse Idee 
belehrte und begründete Schillers Aesthetik. Der höchste sittliche Adel echt 
deutschen Willens wirkt hier wie dort mit gleicher Kraft und Grösse. Auch Kant 
ist eine Grundkraft deutscher Kulturgewalt geworden. Wir können uns Auf- 
schwung und Entwicklung des deutschen Geistes ohne ihn gar nicht vorstellen. 
Da nach Luthers Wort „die Welt von Gott durch etliche wenige Helden und 
fürtreffliche Leute regieret wird*, so müssen wir dankbar jede Gelegenheit wahr- 
nehmen, dieser seltenen Gestalt in Auge und Seele zu blicken. 

Rostock. W. Goltlier. 
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Weimar und Bayrouth. 

Bayreuth hat persönlich theilgenommen an den würdigen Ehrungen des Meisters 
Franz Liszt hei der Enthflllung seines Denkmals am 31. Mai in Weimar. Nun 
wollen auch die Bayreuther Blätter, ihrer Art gemäss, im Geiste daran thcil hahen 
und ihre Antheilnahme bezeugen, indem sie die bei der Enthtlllung und bei der 
Festaufftthrung gehaltenen Ansprachen dreier An- und Zugehöriger ihren Lesern 
im Abdruck vorlegen. Den Namen Hans von Bronsart, Henry Thode und 
Adolf Stern sollen dabei aber auch diejenigen der drei an der Vorfeier be- 
theiligten Künstler gesellt werden, vor Allem des um die Verwirklichung des Denk- 
mals selbst besonders verdienten tVeuen Schülers und Gesinuungserben des Meisters 
Berthold Eellermann als des Leiters des Konzertes, und der ausführenden 
Solisten: Eugen d'Albert und Johanna Dietz. Nur eben nennen können 
wir ja diese guten Namen hier, da die Sprache der Töne — mögen unverbesser- 
liche Gegner noch heute von „Programm- Musik ^ abfällig reden! — nun einmal 
doch nicht in Worten sich wiedergeben lässt Denn hier ist echte und grosse 
Musik, gleichwie ihr Schöpfer, wie selten Einer, echter und grosser Mensch 
gewesen ist, Segen verbreitend, Seelen erwärmend, wohin er kam, und sein leben- 
diges Denkmal hinterlassend in den Herzen solcher wahrhaft getreuen Freunde 
und Jünger — der besten „Schule" Franz Liszt's. — 

H. V. W. 



1. Rede Hans vofi Bronsart's 

vor der Enthüllung des Denkmals. 

Die letzten Worte des Dichterfürsten, „Licht, mehr Licht", die soeben 
in weihevollen Tönen verklangen, sie dürfen uns als Symbol gelten für 
das ganze Leben des grossen Meisters, dessen Denkmal seiner Enthüllung 
harrt. 

Wie er es liebte, beim Erwachen von seiner Buhestätte aus in die 
Strahlen der aufgehenden Sonne blicken zu können, so hat seine Seele 
in Kunst, Lebensweisheit und Gottesglauben das Licht gesucht, rastlos, 
sehnsuchtsvoll, bis sie, von aller Erdenlast befreit, emporschwebte zum 
ewigen Licht. 

In dieser feierlichen Stunde lassen wir im Geiste an uns sein Lebens- 
bild vorüberziehn , in jenen beiden grossen Perioden , die , so verschieden- 
artig sie in die äussere Erscheinung traten, doch tiefinnerlich untrennbar 
zusammengehören. Denn seine Laufbahn als ausübender Künstler bildet 
zugleich die Vorbereitung, gewissermaassen eine grossartige Vorstudie zu 
seiner schöpferischen Thätigkeit, mit der er in die Beihe unserer grossen 
Komponisten trat. 

Während aber der Virtuose Liszt auf seinem Triumphzuge durch ganz 
Europa nur begeisterte Huldigungen empfangen hatte, wie selten ein. SteJtV 
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Hoher sie erlebte, wurde der Tondichter Liszt missaohtet, gesohmäht, ver- 
spottet, ja verleumdet als Verächter der gi'ossen Meister der Vergangen- 
heit — er, der wie kein Anderer gewirkt hatte für das Verständniss der 
Klassiker von Bach bis Beethoven, der Romantiker von Schubert bis 
Schumann durch die Macht seines die tiefsten Schönheiten ihrer Werke 
offenbarenden Spieles! — 

Dem gegen ihn geschleuderten Anathema begegnete er mit vornehmem 
Schweigen; nur im Freundeskreise sprach er das Wort: „Ich kann warten." 
Im Glück des Schaffens selbst, und in dem festen Glauben, dass seine 
Werke dermaleinst, und sei es erst nach seinem Tode, die gebührende 
Anerkennung erfahren würden, fand er Trost und Schutzwehr gegen innere 
Verbitterung. 

Wie im Vorgefühl des ihm selbst bevorstehenden Looses besingt er 
in einer seiner ersten symphonischen Dichtungen : Tasso. Lamento e trionfo, 
die grosse Antithese des im Leben verkannten, im Tode von strahlender 
Glorie umgebenen Genius. Der Dichter des befreiten Jerusalem durfte, 
noch bevor er aus dem Leben schied, in der Krönung auf dem Kapitol 
seinen Triumph feiern; Liszt hat der Tod dem irdischen Triumphe ent- 
rückt. — Die Huldigung, die wir heute seinem Marmorbilde darbringen, 
sie bezeugt, dass sein Glaube an die Un Vergänglichkeit seiner Werke kein 
leerer Wahn gewesen. — 

Schon in zarter Kindheit regte sein Genius die Schwingen, unablässig 
zum Licht emporstrebend, um das Empfangene auf seine Kunst zurück- 
strahlen zu lassen. Wohl ahnte der grosse Beethoven die in den einährigen 
Knaben schlummernde Schöpferkraft, als er, hingerissen von seinem wunder- 
baren Spiel, ihm den Weihekuss auf die Stirn drückte! 

Und wer Liszt jemals Beethoven spielen hörte, zu dem als dem Grössten 
der Grossen er stäts emporblickte, der wird Richard Wagners Ausspruch 
verstehen: dass „sein Vortrag eine Neuoffenbarung des Beethovenschen 
Genius war, und im Hörer den Eindruck erweckte, Beethoven bisher nicht 
gekannt zu haben. ^ Diese selbstschöpferische Durchgeistigung seines 
Spieles, die das Kunstwerk, losgelöst von allem Materiellen der ausführenden 
Organe, zum reinsten idealen Ausdruck zu bringen wusste, sie wirkte das 
Wunder, dass die bis dahin ungeahnte und von Keinem wieder erreichte 
Höhe seiner technischen Vollendung dem atemlos lauschenden Hörer als 
etwas ganz von selbst Verständliches, im Dienste einer höheren Macht 
Stehendes erscheinen musste. 

Und fürwahr, eine höhere Macht war es, die ihm die Gabe verliehen 
hatte, so alle Herzen zu bewegen und zu erheben, sobald der Flügel unter 
seinen Händen wie ein lebendes Wesen die ganze Skala der Seelenregungen 
vom zartesten Hauche der Sehnsucht bis zum Sturme dämonischer 
Leidenschafken erklingen liess ! Und wenn das Wort: „Die Nachwelt flicht 
dem Mimen keine Kränze^ allgemein von dem ausübenden Künstler zu 
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gelten hat, auf Franz Liszt kann es keine Anwendung finden, denn die 
Kunde von dem Zauber seines Spiels wird noch in fernsten Zeiten ebenso 
lebendig bleiben, wie die Sage von dem selbst Steine belebenden Gesänge 
des Orpheus. Dem Virtuosen aber hat der Komponist — als er von ihm 
Abschied nahm — sein Unsterblichkeits-Lied gesungen in der symphonischen 
Dichtung „Orpheus", einem Werke von antiker Schönheit und Erhaben- 
heit. — 

Dass Liszt, nachdem er sich im Jahre 1848 dauernd in Weimar nieder- 
gelassen hatte, in rascher Aufeinanderfolge eine so grosse Beihe bedeutender 
Tondichtungen zu schaffen vermochte, das lässt sich kaum anders erklären, 
als dass sie in seinem Geiste längst lebendig waren, und nur des erlösenden 
Willens harrten, gleichsam der energischen Hilfe eines Hephaistos, um, 
wie Pallas Athene in voller Waffenrüstung aus dem Haupte des Zeus, so- 
gleich in fester Form ans Tageslicht zu kommen. 

Hier in Weimar stand ihm ein vortreffliches Orchester und Opern- 
personal zur Verfügung, und gleichzeitig mit seiner rapiden Entwickelung 
zum Tonsetzer grossen Styls begann er seine unsterbliche Wirksamkeit als 
Bannerträger einer neuen Aera der Musik mit einer Thatkraft und Be- 
geisterung, wie sie grösser die Welt nicht erlebt hatte. 

Sein kraftvolles und zielbewusstes Eintreten fiir Bichard Wagners 
Genius gab das Signal zu einem fast drei Jahrzehnte hin und her wogenden 
heissen Kampfe, der erst mit dem glänzenden Siege des Bayreuther Fest- 
spiele einen vorläufigen Abschluss fand. 

Der 16. Februar 1849 war der denkwürdige Tag, an dem zum ersten 
Mal in Weimar unter Liszfcs Dirigentenstab ein Werk Wagners, der „Tann- 
häuser" , in Scene ging , und schon am 28. August 1860 , zur Feier von 
Goethes Geburtstag, folgte die Uraufführung des „Lohengrin." Zu dieser 
Grossthat, dem damals noch unberühmten und inzwischen heimathlos ge- 
wordenen Flüchtling den Weg zu bahnen zu seinem Siegeslauf durch die 
ganze Welt, zu dieser Grossthat gehörte nicht silein der Seherblick, sondern 
auch der charaktervolle kühne Wagemuth eines Franz Liszt; es gehörte 
dazu aber auch die grosse Kunstanschauung des Weimarer Fürstenhauses, 
sich über edle entgegenstehenden noch so schwer wiegenden Bedenken 
hochherzig zu erheben. 

Wagner selbst war des Glaubens, dass er seinen „Loheugrin" nie 
werde zu hören bekommen — wie er es in der Widmung an Liszt aus- 
spricht — imd Jeder von uns wird vor der Frage gestanden haben : würde 
die Welt die monumentalen Wunderwerke des grossen Bayreuthers be- 
sitzen, wenn nicht Liszt dem oft am Abgrunde der Verzweifelung Stehenden 
stäts die hilfreiche Freundeshand geboten hätte, stäts für seine ^on den 
damedigen Machthabem der Musikwelt so leidenschafUich bekämpften 
Schöpfungen mit Wort, Schrift und That ohne Wanken und Weichen in 
die Schranken getreten wäre? 
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K^ock ein anderer Grossmeister der Tonkunst war es, der in seinem 
Yaterlande verkannte, vergessene, auf einsamer Höhe wandelnde Franzose 
Hector Berlioz, dem Liszt in Deutschland den Weg zum Buhme erschloas, 
mit seines Geistes Schätzen der deutschen Muse ein wunderbar belebendes 
Element gewinnend. 

So steht der mächtige Aufschwung, zu dem sich in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts das deutsche Musikleben erhob, im Zeichen des 
glänzenden Dreigestims Wagner -Liszt -Berlioz, und die Kunstgeschichte 
wird Liszt als den eigentlichen Führer und Träger dieser grossen Bewegung 
zu nennen haben, deren Mittelpunkt die Musenstadt Weimar wurde, wie ein 
halbes Jahrhundert zuvor Weimar der Mittelpunkt gewesen war der von 
den Dichterheroen zur höchsten Blüthe erweckten deutschen Litteratur. — 

Mit dem siegreichen Emporringen Eichard Wagners war jedoch keines- 
wegs auch der Sieg für seinen grossen Vorkämpfer erfochten. Der auf 
der ganzen Kampfeslinie gegen den kühnen Neuerer erschallende Fehderuf 
wollte nicht verstummen; immer von Neuem erhoben die „erbitterten 
Wächter der klassischen Musik** — wie Wagner sie nennt — die hoch- 
nothpeinliche Anklage gegen Liszt: er wolle die Musik in Tonmalerei ver- 
flachen und in Formlosigkeit auflösen. Und er, der mit warmem Herzen 
für Alles Neue, das ihm bedeutend erschien, unermüdlich und opferwillig 
eingetreten war, der sich neidlos eines jeden fttr Andre erkämpften Erfolges 
gefreut hatte: er selbst sah sich mit seinen Werken wie ein Geächteter, 
ein aqua et igni interdictus, von der übergrossen Mehrzahl der Konzertsäle 
ausgeschlossen, solange er lebte! — 

Nichts aber hatte ihm femer gelegen, als durch Tonmalerei äussere 
Vorgänge der Sinnenwelt schildern zu wollen, und damit deqenigen Kunst, 
die in Tönen auszusprechen weiss, was flir das Wort unaussprechbar ist, 
eine ihrer so unwürdige Aufjgabe zu stellen. Was er wollte, war das Selbe, 
was vor ihm schon Beethoven in der Pastoralsymphonie und andern Werken 
erstrebt hatte : auch auf dem Gebiete der Listrumentalmusik den von einem 
dichterischen Gedanken erweckten Seelenstimmungen durch die geheimniss- 
voUe Macht der Töne eine höhere verklärende Weihe zu geben — wie es ja 
von jeher Aufgabe aller Vokalmusik, und selbst des einfachsten Liedes ge- 
wesen war. 

So will Liszt in seiner Faust -Symphonie eben jenes für das Wort 
Unaussprechbare, was der Dichter nur andeutet, nur ahnen lässt, durch 
die Seelensprache der Musik offenbaren; des Hörers Phantasie will er 
beflügeln, über die Sinnenwelt erheben, dass er die Gestalten Fauste, 
Gretchens und Mephistos in übersinnlicher Anschauung ihrer Wesenheit 
vor sich zu sehen, die Erlösung des ringenden Geisteshelden durch das 
Ewig- Weibliche in einer höheren Welt selbst zu erleben glaubt. 

Ln gleichen Sinne nennt Wagner Liszts Dante - Symphonie „die Seele 
des Gedichtes in reinster Verklärung^, und von beiden grossen Werken 
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öligt er, dasa ^es der weit über Zeit nnd Banm heransliegenden Katar des 
Liszt'schen Genius bedurfte, um den durch jene Dicbtungen empfangenen 
Anregungen ein ewiges Werk abzugewinnen^. Was aber solch ein ewiges 
Werk zu bedeuten hat, und wie es sich verhält zu der Dichtung, der es 
entstammte, auch das sagt uns Bichard Wagners schönes Wort: „Die Musik 
ist so keuscher, wunderbarer Art, dass Alles, was sie berührt, durch sie 
verklärt wird." — 

Was den Vorwurf der Formlosigkeit betrifft, so musste ihn bekanntlich 
jeder bahnbrechende grosse Geist über sich ergehen lassen ; er konnte ebenso- 
wenig Liszt erspart bleiben, wie selbst Beethoven, dessen letzte und reifste 
Werke in ihrem Eingen nach Erweiterung und Neugestaltung der über- 
lieferten Formen eben jenen klassischen Tempelwächtem als bedauerliche 
Verirrung galten. 

Auch Liszt baute seine Symphonie frei auf der Grundlage klassischer 
Formen auf, und selbst die von ihm neu eingeführte „symphonische Dichtung" 
beruht auf geistvoller Umgestaltung der Variation- und Phantasie-Form der 
Klassiker. 

Es konnte seinem Genius nicht genügen, sich in den engen Grenzen 
überlieferter Formen, wie in gegebenen Schablonen, epigonenhaft zu bewegen; 
aber ebensowenig fühlte er sich berufen, diese Formen zu zertrümmern, 
um auf ihren Trümmern einen fragwürdigen Neubau erstehen zu lassen, 
werth, von der Willkür eines Andern wiederum in Trümmer geschlagen 
zu werden. 

Denn er war durchdrungen von der ewigen Wahrheit des Dichter- 
wortes: 

„und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben." 

Liszt glaubte an ewige Wahrheiten! 

Und wie selbst die voraussetzungslose Wissenschaft die einfachen Grund- 
gesetze, nach denen das Weltall sich bewegt, als ewige Wahrheiten an- 
erkennt, wie sie in rastlosem Fortschritt, Naturgesetz auf Naturgesetz ent- 
deckend, stäts das vorausgehende durch das nachfolgende bestätigt und 
erweitert findet: so war Liszt sich klar bewusst der ewigen Wahrheit des 
Grundgesetzes aller Kunst, dass es ihre Mission ist, die Menschheit aus 
der Prosa des Alltagslebens emporzuheben in die Poesie einer höheren 
verklärten Welt der Schönheit, und klar erkannte er es, dass die neuen 
Gesetze, mit denen grosse Geister ihre Kunst bereicherten, nur Werth und 
Bestand haben konnten, weil sie, eins aus dem andern emporwachsend, 
nicht rüttelten an der ewigen Wahrheit jenes Grundgesetzes. Wohl wusste 
er, dass das lebendige Schönheitsideal sich nicht in todte Formeln kleiden 
lässt, dass es sich verschieden gestalten muss in jeder Künstlerseele nach 
ihrer Eigenart; aber ein Künstler ohne Schönheitsideal wäre in seinen 
Augen nicht werth gewesen des Namens Künstler. — Sein Schönheitsideal 
leuchtet uns entgegen aus seinen Werken! 
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Wer aber wollte versuchen, das Schönheitsideal eines grossen T?oii- 
dichters zu schildern? Je tiefer er sein Wesen zu erfassen vermöchte, 
um so klarer müsste er die Unzulänglichkeit des Wortes erkennen, um, wie 
Wagner sagt, „sich über Etwas auszusprechen, was deswegen Musik 
geworden ist, weil es sich nicht aussprechen lässt.^ 

Und am allerwenigsten würde der Versuch gelingen, ger«ide Liszts 
künstlerische Eigenart mit der irgend eines anderen unserer deutschen 
Meister zu vergleichen. 

Denn obwohl die deutsche Muse ihn mit Stolz den Ihrigen nennen 
darf, so mussten doch die schon in früher Jugend von ihm empfangenen 
mächtigen Eindrücke magyarischen und romanischen Geistes seiner Kunst 
ein gewisses internationales Gepräge verleihen , das niemals von ihr ver- 
leugnet wurde, so wunderbar auch es ihr gelang, immer tiefer und tiefer in 
deutschen Geist einzudringen, immer inniger und inniger sich mit deutschem 
Wesen zu verschmelzen. 

Und so möchte ich sie mit einer kostbaren exotischen Pflanze ver- 
gleichen, die, inmitten herrlichster einheimischer Blumen, auf deutschem 
Boden feste Wurzel geschlagen und gleich ihnen sich zu schönster Blüthe 
entfaltet hat. — 

Liszts umfassender Geist hatte auch die Systeme der bedeutendsten 
Philosophen in sich aufgenommen; seine Lebensweisheit stand über ihnen 
allen : sie wurzelte in seinem tiefen Gottesglauben und in seiner unerschöpf- 
lichen Herzensgüte, die selbst dem berechtigten Egoismus des Genies keinen 
Baum in seiner Seele gestattete, und in solcher Vereinigung mit höchster 
Genialität vielleicht nie wieder ihresgleichen finden wird! 

Wem, wie mir, das Glück beschieden war, die grosse, wunderbare 
Zeit mitzuerleben, als dieser Einzige im Kreise seiner begeisterten, arbeits- 
freudigen Jünger waltete, an Begeisterung und Arbeitsfreudigkeit inmitten 
der Jugend, er selbst der Jugendlichste von uns Allen, wer ihn gesehen, 
wie sein Auge leuchtete, wenn er loben konnte, wie er selbst dem Tadel 
etwas Ermuthigendes zu verleihen wusste, wie er uns als seine Freunde, 
als dereinstige Mitarbeiter an seiner grossen Lebensaufgabe hoch über uns 
selbst emporhob: der wird mit mir fühlen, wenn ich sage, es war die 
schönste, idealste Zeit meines Lebens! 

Treu wie seiner Kunst, treu blieb er auch seinem Glauben. Schon 
als Jüngling hatte er sich jahrelang mit dem Gedanken getragen, Geist- 
licher zu werden ; die Erkenntniss, dass Gott ihn zum Hohepriester der Ton- 
kunst geschaffen, führte ihn zu seiner Muse zurück, die in den beiden letzten 
Jahrzehnten seines Lebens fast ausschliesslich in den Dienst der Kirche trat. 

Erlebnisse, die seine Seele tief erschütterten und in ihr die Sehnsucht 
nach Weltflucht erweckten, mögen mitgewirkt haben, dass er sich auch 
die priesterUchen Weihen ertheilen liess und das geistliche Gewand anlegte. 
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Nichts Geringeres aber bedeuten seine religiösen Kompositionen, als 
eine Eegenerirung der im Laufe der Zeiten aUmählich verflachten und ver- 
weltlichten katholischen Kirchenmusik, eine Neuerweckung des Geistes 
tieier Innigkeit und echter Frömmigkeit, wie er aus den Werken Palästrina's 
und anderer Meister der altitalienischen Schule uns entgegenweht. Diesem 
Geiste der Frömmigkeit gab Liszt erhabensten Ausdruck in dem grössten 
und eigenartigsten seiner zu Gottes Anbetung geschaffenen Werke: in 
seinem herrlichen Christus. 

und wie Kunst und Beligion, eine die andre durchdringend, sein 
ganzes Leben ausfüllten, so wird sein Marmorbild, von jugendlicher Meister- 
hand gemeisselt, vor uns erscheinen, ein Sinnbild seines Wirkens, Schaffens 
und Glaubens, im geistlichen Gewände, in der Hand ein Blatt seiner 
Tondichtungen, das Auge begeistert emporblickend zum fernen leuchtenden 
Ziele, auf den Lippen das Wort: 

Licht, mehr Licht! 

Unvergesslich wird es mir bleiben, mit wie warmer Liebe und Be- 
wunderung, mit wie hochsinniger Dankbarkeit Seine Königliche Hoheit, 
der Hochselige Grossherzog, stäts des Mcmnes gedachte, der Ihm nicht 
nur ein Mehrer des Weimarer Ruhmes, sondern auch ein theurer Freund 
gewesen ! 

Nach Gottes unerforschlichem Rathschluss sollte der edle Fürst die 
Vollendung des Denkmals nicht erleben; aber Sein verklärter Geist wird 
hemiedersohauen auf unsere Feier, mit der wiederum ein neuer Lorbeer- 
zweig in den unverwelklichen Buhmeskranz des Weimarer Fürstenhauses 
geflochten wird. 

Und wie die Wartburg, auf der vor sieben Jahrhunderten Landgraf 
Hermann die Blüthe der deutschen Minnesänger zu edlem Wettstreit ver- 
sammelte, neuerweckt zur alten Herrlichkeit durch Karl Alexander, heute 
als stolzes Wahrzeichen Seiner deutschen Gesinnung vom Felsen hemieder- 
ragt, so wird dieses Marmordenkmal Zeugniss ablegen, dass Er, treu hütend 
das Erbe Seines grossen Ahnherrn Karl August, bis an Sein Lebensende 
ein begeisterter Schützer und Förderer deutscher Kunst gewesen, allverehrt 
und allgeliebt, nicht nur in Seinen Landen, sondern überall, wo deutsche 
Herzen schlagen. — 

Allen Jüngern der edlen Tonkunst aber sei die Mahnung zugerufen: 
wallfahrtet zu diesem Denkmal des grossen Meisters, und legt vor ihm 
das Gelübde ab, dass er euch ein Vorbild sein soll, stäts hochzuhalten das 
Ideal der Schönheit, stäts zu streiten f[ir Freiheit und Fortschritt in der 
Kunst, aber zu bekämpfen Willkür und Entartung, auf dass das königliche 
Antlitz der Muse nicht altere, aber auch nicht entstellt und verzerrt werde 
durch Züge der Alltäglichkeit und Niedrigkeit, sondern immerdar leuchte in 
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göttlioher Jugend und Schönheit! Denn auch euch gilt Schillers er- 
habenes Wort an die Künstler: 

Der freisten Mutter fr^ie Söhne, 

Schwingt euch mit festem Angesicht 

Zum Strahlensitz der höchsten Schöne ! 

um andre Kronen buhlet nicht! 



2. Bede 

gehalten nach der Enthüllung des Denkmales 
von Heiry Tliode. 



Es ist ein schlichtes Denkmal, das hier errichtet ward, und man darf 
es dem Künstler danken, dass er auf alle allegorischen Zuthaten verzichtet 
hat. Hindern doch die Allegorien, indem sie an Stelle des Persönlichen das 
Allgemeine treten lassen, daran, das Wesen der Person zu erfistösen. Von 
dem Wesen eines grossen Menschen kündet die blosse Erscheinung dem 
Sinnenden Alles. 

Und sinnend und bewegt stehen wir vor dieser Gestalt, bewegter, als 
alle Anderen, wir, die wir Bayreuth unsere fleimath nennen dürfen. 

Weimar und Bayreuth! Es ist ein an Bedeutung Unermessliches, 
was in diesen beiden Worten zusammengefasst wird ! Nicht ein Gesondertes, 
sondern ein im tiefsten Sinne Gemeinsames, Einiges: das Ideal deutscher 
Kultur! Und wenn wir Weimar und Bayreuth mit gleichem Atemzuge 
nennen, dann sprechen wir auch den Namen: Franz Liszt aus, dann thut 
sich uns das Geheimniss seines Wesens und seiner Kunst auf. Nicht etwa 
bloss in dem herrlichen Sinne, dass Franz Liszt Weimar zur ersten Heimath 
der Kunst Eichard Wagners gemacht hat. Dies ist die unendlich bedeut- 
ungsvolle, aber gleichsam nur äussere Folge eines inneren Gnmdes. In 
einem tieferen Sinne dürfen wir sagen: Franz Liszt ward in Weimar der 
Vermittler zwischen den zwei Welten: der Dichtung Qt)ethes und Schillers 
und der Musik. Der dichterischen Schaffensperiode liess er hier die musi- 
kalische folgen. 

Was befähigte ihn hierzu ? Die Antwort enthüllt uns sein Wesen : die 
zwei geistigen und seelischen Elemente, aus denen es bestand und deren 
Einheit in der Musik wurzelte. 

Das eine bezeichnen wir, wenn wir sagen: dieser yom Geiste Bachs 
und Beethovens erfüllte Musiker war ein dichterisch Schauender. 
Als solcher durfte er die Erbschaft Goethes in Weimar antreten. „Die Glocke 
seiner musikalischen Kraft" — so sagt von ihm in einem Briefe der Bayreuther 
Meister — ^erklang in ihrem vollen Tone, als Goethes Faust sie anregte,^ 
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Inneres Schauen nnd Hören war ihm Eines, die Ansohaatmg ward ihm SBorn 
tönenden Kunstwerk, und wie die Gestalten Dantes, Faasts und Tassos 
ihm erschienen, waren sie ein Neues. Die Welt der Erscheinungen lauschte 
seinem Orpheussange. Mit dem Atem seiner Musik beseelte er die Dich- 
tung zu einem zweiten Leben, und so — ein Dichter und auf dichterischem 
Boden stehend war er es allein, der den Dichter verstehen konnte, welcher 
Dichtkunst und Tonkunst im Drama verband. Aus sich selbst empfand 
er die Nothwendigkeit des unlöslichen lebendigen Bundes der beiden künst- 
lerischen Mächte. Im Namen und im Geiste der Dichtkunst Weimars reichte 
er dem mit einer Welt Kämpfenden die Freundeshand und geleitete ihn 
trostreich auf seiner Wanderung durch farchtbare Qualen bis zu den Höhen 
des Hügels der Befreiung, des Pestspielhügels von Bayreuth. So ward er 
zum Vermittler des Segensgrusses des Weimarer Ideales an das Bayreuther, 
so offenbarte er durch die That die Gemeinsamkeit beider. — Dies aber ward 
möglich nur, weil dieser dichterisch Schauende zugleich ein Liebender 
war ! Hierin gewahren wir das zweite Element seines Wesens. Er nannte 
sich Franz, — die Liebe des Heiligen von Assisi war mächtig in ihm. Und 
wie sie ihn, vom mystischen Geiste mittelalterlichen Minnesänger- und 
Heiligenthumes erfüllt, Franz von Assisi, die heilige Elisabeth und Beatrice 
verherrlichen liess, wie sie ihn neuen Ausdruck christlichen Glaubens aus 
den Tiefen ihrer Kraft gewinnen liess, so gab sie ihm das innerste Ver- 
ständniss für den Liebeersehnenden und filr den Geist seiner Werke. Das 
Bekenntniss der weltüberwindenden Liebe, in dem Dante's Divina Commedia 
träumend verklang, das in Goethes Faust das Vergängliche dem Ewigen 
vermählte, er erlebte es wieder in dem alltönenden Weltensange der Schöpf- 
ungen Eichard Wagners. Er erkannte es, weil seine Liebe das Wesen des 
Bayreuther Meisters durchdrang und in ihm als Schöpferkraft die Liebe 
ersah. Und so blieb er nicht zurück, nein ! schwang sich dem Freunde nach 
zu unendlichen Sphären auf. So verband sich ihm die Offenbarung des 
Faust mit der des Ring des Nibelungen und des Parsifal. So verband sich 
durch ihn auch im Geiste der Liebe Weimar und Bayreuth! 

Dürfen wir das Leben dieses dichterisch Schauenden und schauend 
Liebenden nicht ein Gleichniss von tiefer Bedeutung nennen? Hier in 
Weimar schuf und wirkte er — nach Bayreuth ging er, um zu sterben! 
Dort ruhen in Frieden seine irdischen Beste — hier steht er im Bild, ein 
Wirkender, vor uns ! Im Angesicht dieses geliebten Grossen dürfen wir 
Alles, was ihn gross, was ihn geliebt machte, in zwei Worten zusammen- 
fassen. In dem einen Weimarischen: auch er empfing „der Dichtung 
Schleier aus der Hand der Wahrheit", und in dem anderen des 
Schöpfers von Bayreuth: „Ich kann den Geist der Musik nicht 
anders fassen als in der Liebe! 
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3. Prolog zur ^^Heiligen Elisabeth'* 

bei der Festvorstelliing am 31. Mai 

▼on Adolf Sten. 



Zum Abendschein hat sich der Tag verklärt, 
An dem der Meister heimgekehrt im Bilde, 
Des Parkes Wipfel rauschen leis um ihn, 
Die rothen Wolken ziehen ihm zu Häupten 
Und tiefe Stille herrscht im grünen Frieden, 
Auf leisen Sohlen, mit dem weichsten Schleier 
Naht sich die Nacht und htült das Standbild ein. 
Das wir im Tageslichte jauchzend grüssten. 

Uns aber, die wir liebend sein gedenken 

Und denen frisch vor Augen steht das Bild, 

Uns rinnt, hier innen im beglänzten Saal, 

Ein Schauer durch das Mark, denn jäh erwacht, 

Am Abend auch des hellsten Tags die Frage, 

Die sinnverdüstemd, in der h()chsten Lust 

Von hundert Festen immer neu erklang: 

War* auch dies Standbild nur ein Orabmal mehr. 

Wie sie in Erz und Stein zu tausend prangen. 

Ein Markstein nur, ein Zeugniss des Gewesenen, 

Dem frischen Quell des Lebens weit entrückt. 

Umspielt vielleicht von einem matten Hauch 

Der bleichen Sehnsucht nach vergangenen Tagen, 

Belebt allein durch eines Dichters Traum, 

Doch sonst nur mahnend, dass das Licht verlischt. 

Und alle Erdenstimmen endlich schweigen? 

Beschleichen will uns mit der stillen Wehmuth, 

Die dem Gedächtniss des Geliebten gilt. 

Der herbe Zweifel, der die Welt durchbebt. 

Ob selbst das Grosse der Vergangenheit 

Noch Leben sei und neues Leben wecke? 

Uns schlägt ans Ohr der Chor, der tausendstimmig. 

Vom jungen Wein des Augenblicks berauscht. 

Die Stunde nur, den Tag von heute preist, 

Den Tag von gestern zu den Todten wirft. 

Der den geweihten Boden, der uns trägt, 
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Die Mnsenstätte an der stillen lim, 
Den Friedhof abgeschied'ner Geister tauft, 
Der uns'res Glaubens an ein ewig Licht, 
An eines Wirkens Dauer trunken spottet 

Doch klänge dieser wunderliche Chor 

Noch wilder, schriller, als er uns umbraust. 

Ist's denn so schwer, das Herz ihm zu verschliessen ? 

Kann er ein Ohr, das leisem Stimmen lauscht. 

Die aus der Tiefe, wo der Urquell rinnt. 

Aus gold'nen Höhen offenbarend klingen. 

Auch nur betäuben? Uebertönt nicht ihn 

Und all sein dumpfes, höhnendes: Was bleibt? 

Ein bess'res Lied von reinem vollen Klang? 

Braucht es hier mehr, um diesen Klang zu wecken, 

Als einen Schritt und einen Morgenstrahl, 

Der von dem First auf Goethe's Gartenhause 

Zum Gartenhaus, da Meister Liszt geweilt. 

Hinüberblitzt bei jedem Frühehauch? 

Des Morgenstrahles frisch erneuter Glanz 

Ist Abbild nur des Strahls, der unvergänglich 

In Wort und Ton, in tausend Werken lebt, 

Die aus dem Urquell alles Lichtes stammen, 

Des Strahls, der schlummert, aber nicht verrinnt! 

Siegfreudig lauschen wir dem aqdem Chor: 
Noch keine Nacht trank je der Sonne Gluth, 
Und keine Zeit verlöscht ein schaffend Leben, 
Wenn gross das Leben, echt das Schaffen war! 

Und so befehlen wir das Marmorbild, 
Das treue Liebe, gute Kunst belebt, 
Und das des Meisters Züge uns erneut. 
Dem Schirm der Bäume, die es hoch umstehn, 
Dem Schirme goldner, friedlich stiller Tage. 
Wir hoffen, dass es mild und mahnend glänzt 
Aus dichtem Grün, so lang der edle Stein, 
Den die Jahrtausende zu Staub nicht lösen, 
In seinem Kern geheime Kraft bewahrt, 
Wir wissen aber, dass des Meisters Seele 
Das höchste Leben, das sich ihm erschloss, 
In seinen Tönen tausendfältig waltet. 
Aus seinen Tönen zwingend zu uns spricht, 
Dass seines Wesen innerstes Gefühl, 
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Wie seiner Liebe nnerschOpfte FftUe 
Und seines Geistes rastlos hoher Drang 
Im Ton Gestalt gewann, iiki Klange dauert; 
Und nnn das Auge sich sein Bild erneut, 
So öffnet sich begierig Ohr und Herz, 
Ihn selbst, den Unvergesslicben, zu hören! 

In Bildern, die der Töne Flnth umspielt 

und sie verklärt dem Licht entgegenträgt, 

Mag eine Schöpfung sich vor uns ernenn. 

Die dieses Tages, dieses Festes Sinn 

Im bunten Rahmen wundersam uns spiegelt. 

Ein Sinnbild dessen, was er hier gelebt. 

Erscheint das Werk uns, dem wir wieder lauschen. 

Wie Sanct Elisabeth, das üngarkind, 

Emporgeblaht im Grün des deutschen Landes, 

Ob dem die Wartburg schimmernd sich erhebt. 

Wie sie in Lebensgluth und Himmelsdrang 

Gereift zum rührend wundersamen Bilde, 

So riss auch Er sich von der Heimat los. 

So reifte Er in selbstgewählter Stille, 

So rang Er, welterfUlt und weltentrückt, 

Nach Meisterschaft und höchster Offenbarung. 

Und wie Elisabeth vor uns ersteht. 

Getragen, lichtumwebt von seinen Weisen, 

So wird sie heute, wird sie immerdar 

Ihn, der sie schuf und den wir feiern, preisen. 
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Ferdinand Jaeger f. 



Am TodesUge EOnigs Ludwig verscihied zu Wien ein Mann und ein Kflnstier, 
der als beides innerlich zu nns gehörte und dessen Leben vor Allem durch ein 
bedeutsames Moment mit der Geschichte des Bayreuther Werkes derart verbunden 
ward, dass wir an dieser Stelle sein Oedächtniss von ganzem Herzen zu ehren 
haben. Ferdinand Jaeger war der erste und einzige deutsche Bdhnenkflnstler , 
der auf den Buf des Meisters im Jahre 1878 sich sofort als «Schüler* nach 
Bayreuth begab «und eifirig lernte, was nur dort sich lernen Hess : aber den Yortheil 
hatte davon nun Wien, welches den unvergesslichen Siegfried dieses echten 
poetischen Dramatikers erlebte, nicht Bayreuth, das im tiefen sechsjährigen 
Eunstschlafe lag*. Mit diesen Worten gedachte ich vor Jahresfrist noch angesichts 
des in voller Kraft eines rüstigen Sechzigers lebenden, wenn auch nicht mehr 
öffentlich wiriLenden Künstlers, ebenda in Wien jener schönen That: dort, wo 
seit dem «Siegfried*' von 1879 ihm die lebhaftesten und treuesten Bewunderer 
und Freunde lebten. Bayreuth selbst sah ihn bekanntlich als «Parsifal* in den 
Jahren 1882 und 1888. Er war ein darstellerisch hervorragend begabter und 
vornehmer Künstler des edelen Styls, welcher die Natürlichkeit mit der Idealit&t 
verbindet, gleichwie dies im Charakter des Mannes als Grundlage alles Lebens 
und Wirkens prächtig sicher gegeben war. Bei dem treuen Bestreben, seine 
unendlich hochgehaltene Kunst, die Kunst seines Meisters, die er mit dem vollen 
Verständnisse des gebildeten Bekenners erfasste, in der ihm gründlich fremden 
Sphäre des «Theaters* zu verü'eten, hat er der ganzen Art seiner Begabung 
gemäss viel leiden müssen. Aber er hat dafür als der echte Künstler und der 
unbeugsam wahrhaftige deutsche Mann von reiner Gesinnung, der er war, auch 
echte Treue, Verehrung und Liebe bei Denen gefunden, die er achten durfte, 
und die das geistige Band unserer Kunst mit ihm verknüpft erhielt So bleibe 
nun auch er als ein edles Bild des Gedächtnisses und Vorbild der künstlerischen 
und moralischen Gesinnung verbunden mit unserem ganzen, lebenden «Bayreuth'' I 

H. V. W. 
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Bayreuth und Draussen. 



Einladung 

znr General - Versammlang am 24. Juli 1902. 

Die onterzeichnete Zentralleitang beehrt sich hiermit, die ordeDtilehe Geieral-YenaBB- 
Itng des Allgemeinen Richard Wagner -Vereins für das Jahr 1902 auf 

ZDoziziezsteigr, a.ezi 2*^. T-oJLl X902, Vormittags 11 Uhr^ 
In das IxOkal der aesellsohaft „Frohsinn" nach Bayreuth 
einzaberüfen. 

Tagesordnung: 

1. Rechenschaftsbericht. 

2. Kassenbericht. 

3. Bericht der Bechnongs - Revisoren. 

4. Antr&ge, welche gemäss § 16 der Satzungen angemeldet sind. 

5. Wahl der Rechnungs - Revisoren, der Ersatzm&nner, des gemftss § 24 ad 4 der 
Satzungen zu wählenden Delegirteo, des Vorortes und der Zentral leitung. 

Den Herren Delegirten wird anheimgestellt, sich am ^3. Juli cnrr., Vormittags 11 Uhr» 
im genannten Lokale zu einer Vorbesprechung einzufinden. 

Die Zentralleitang des Allgemeineii Richard Wagner -Yereias. 

von Boaenberg, von Tiachendorf^ 

1. Vorsitzender. I. Schriftführer. 

Ans deo Vereinen. 
Akademiseher Riehard Wagner- Verein Meidelberg. 

Der akademische Richard Wagner- Verein z&hlte im verflossenen Semester 10 ordentliche 
und 9 ausserordentliche Mitglieder. In 14 Vereins-Sitzungen — geleitet von Herrn Geheimen 
Hofrath Thode — wurde gelesen: Friedrich Nietzsche, Richard Wagner in Bayreuth; sodann: 
pEine Mittheünng an meine Freunde" und „Deutsche Kunst und deutsche Politik'. Die 
Vorstandswahleu fflr das Sommer-Semester hatten folgendes Ergebniss: Herr cand. bist. art. 
Burger, Vorsitzender; Herr stud. phil. Waldmann, Schriftführer und Kassenwart. 

Heidelberg, im April 1902. 

I. A.: Heinrioh LiUenfein. 
Wagner* Torein Berlin und Berlin •Potsdam. 

Herr Prof. Dr. Richard Stern feld hielt am 2.. 6., 9., 13., 16. Mai d. Jrs. im Archi- 
tektenhause 5 Vorträge am Klarier, über den „Bing des Nibehmgen", wobei Studenten und 
Musikschüler freien Eintritt hatten. 



Ansserhalb der Vereine. 

Berlin. 15. 4. Festabend des pVereins zur Förderung der Kunst^: Bichard 
Wagnen BUkviemoeihfeatspiel „Paraifai" in Wort, Ton und Büd, Vortrag mit musikalischen 
Erläuterungen von Dr. VVilh. Kleefeld, Rezitationen aus der Dichtung: Frau Alwine 
Wiecke, Kundry's Erzählung und Szene an Quell: Frl. Emmi Reinhardt, Hr. Hans Leydemer 
vom Hoftheater in Darmstadt, Hr. Hofopernsänger Paul Knüpfer: Klavier: Hr. Kapeil* 
meister Fritz Otto. — Der Ertrag war zu Stipendienzwecken bestimmt. — 

Eosteek. 4., 6., 11., 13., 18., 20. 6. Hochschulkurse für das bürgerliche 
Leben an der Universität: Hr. Professor Dr. Wolfgang Qolther über Bichard Wagner, 
Entwicklung und kunstgeschichtliche Bedeutung, Urtheile der Mit- und Nachwelt Rienzi — 
Lohengrin. Schriften: Kaust- und Weltanschauung. Ring und Ludwig U. (13. Juni.) Tristan 
und Meistersinger. Parsifal, Bayreuth. — 

Wfirsbar^. 24. 4. Verein .Frauenheil": Vortrag des Herrn Dr. R. Petsch Ober 
die „Meittenwger'* zum Besteu der Richard Wagner-Stipendien-Stiftnng. — 



Im Bnohhandel zu beliehen durch C. F. Leede, Leipsig, 
Im Verlasre des £leraii0iirel>er0. 

Draek t. Lvrens Bllwangeif Torm. Th. Borger, Bayreuth. 
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X.— xn. 

Das dreihondertste Stock der Bayreuther Blätter. 



O dass die Deutschen ihre eigenen Kräfte kennen lernten und ihren 
Fleiss höheren Zielen zuwendeten: sie würden nicht mehr Menschen, 
sondern Götter sein; denn göttlich, ja göttlich ist der Geist dieses Volkes! 

(Giordano Bruno.) 

Wohl Denen» die hier schon vom Sehen träumten; sie wMtien früher 
die Glorie jener Welt ertragen können! (Novalis.) 

Ich halte die Kunst für ein Unterpfand unserer Unsterblichkeit, ein 
geheimes Zeichen, an dem die ewigen Geister sich wunderbarlich erkennen. 

(Tieck.) 



Zum Schlüsse der Festspiele 1902. 



Eine schöne Sitte hat sich in Bayreuth gebildet, die Künstler gegen Ende 
der Festspiele noch einmal zu geselliger Vereinigung auf den der Kunst geweihten 
Hagel zu laden. In diesem Jahre war die gtttige Aufforderung hierzu ausgegangen 
von dem hochzuverehrenden gräflich Wolkenstein'schen Ehepaar, ein Buf gleichsam 
aus dem ,,Publikum'' (wie wir es uns wünschen!) an die Künstlerschalt, doch 
zugleich ein Buf vornehmster und treuester Förderer der grossen Sache, die ein 
bestes Becht sich erworben haben, im Namen des wahren Adels von Nord und 
Süden deutschen Volkes die das höchste Kunstwerk gestaltenden Künstler so 
feierlich wie freundschaftlich zu begrüssen. 

Die Worte, wdche bei dieser Oelegenhdt zu den unter dem frischen Eindruck 
herrlicher gemeinsamer Erlebnisse freudig und dankbar bewegten Festgästen ge- 
sprochen wurden, tönten in verschiedenen Weisen den Geist wieder, der in Bayreuth 
die wahrhaft Zugehörigen verbindet. Ist dieser Geist gewiss ein von der Aussen- 
welt streng unterschiedenes, auf das Ausserordentliche gerichtetes und in ihm 
lebendes Wesen, so wird er doch aus eigener innerer Kraft sich stäts gedrängt 
fühlen, die Kreise seines Wirkens in hoffnungsvollem Idealismus erweitert zu 
sehen auf Alles, was deutsch ist und berufen, seiner Zugehörigkeit zum deutschen 
Werke vollbewusst zu werden. So ward der deutschen Fürsten ehrfürchtig ge- 
dacht ; es ward auch dem deutschen Adel ein Mahnwort zugerufen , indem ihm 
das Ideal seiner Pflichten wieder vor die Augen gestellt ward, die ihm im Dienste 
des Ausserordentlichen ein edles Ordensrecht wiederzugeben vermöchten. Dass 
eine grössere Anzahl vorzüglicher Standesgenossen, die ihre Anhänglichkeit an Bay- 
reuth bereits bewiesen, dieses Wort vernahm, das möge ihnen als ein bedeutsamer 
Theil ihrer Festerinnerungen den Antrieb hinterlassen, auch in ihren Kreisen 
weiterhin Verständniss und Theilnahme zu wecken und zu mehren für die ideale 
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Aufgaben Derer, die dem Volke ein Beispiel geben and ein Vorbild sein sollten, 
um sich den Namen des Adels deutscher Nation zu verdienen 1 

Lag es nahe, hier, wo eben der Adel die Kunst zu Gaste lud, von ihm zu 
ihr und von ihr zu ihm zu sprechen, so hiess dies doch keineswegs in meister- 
singerlichem Tone : „dass man den Bürger wenig preist,'' der an jener festlichen 
Tafel gleichfalls in Persönlichkeiten vertreten war von bewährtem vorbildlichen 
und von echt Bayreuther Werthe. Man spricht ja wohl mitunter gern ein Wort 
zu Denen, die man glaubt heranziehen, ermuthigen, festigen, zu bestimmter 
Pflichterfüllung mahnen zu sollen, und schweigt gegen Den, auf den man sich 
verlässt, dessen Treue man bewährt fand. Man hat mitunter einem Besonderea 
etwas Besonderes zu sagen, und wann dürfte man dessen sicherer sich Ahlen, 
als wenn man vor einer solchen Bayreuther Genossenschaft nur ganz im Sinne 
des Meisters zu reden sich bewusst sein darf, der in „Deutsche Kuust und Deutsche 
Politik'' vom Adel sagte: 

„Der wohlgesinnte Adel kann die Befriedigung seines Thätigkeits- 
„triebes naturgemäss nur dann seiner Anlage entsprechend finden, wenn 
„er sie auf solche erhöhete Zwecke richtet, welche der rein bürgerlichen 
„und selbst der staatsbeamtlichen Tendenz fem liegen müssen. Somit 
„hätte der dem deutschen Volke mit seinen Fürsten verbliebene Adel 
„nur diese Tendenz freiwillig zum bindenden Gesetze seines Standes zu 
„erheben, und diesem Gesetze die wohlausgesprochene, durch feste Regeln 
„verpflichtende Kraft zu geben, wie sie den ältesten Ritterorden zu eigen 
„waren, so wäre Deutschland durch die Erfüllung eines jetzt fast über- 
„flüssig, ja schädlich dünkenden Standes eine unermesslich wohlthätig 
„wirksame geistige Charaktermacht gewonnen." 
Wir wissen, wie weit wir von der Verwirklichung solches Ideales noch ent- 
fernt sind, wenn wir auch von einer Schädlichkeit der an ihrer Existenz Viel- 
geschädigten nun nicht mehr reden mögen, und wenn wir auch mit um so grösserer 
Dankbarkeit und Verehrung Derer gedenken müssen, welche — wie unsere hohen 
Gastgeber — im Geiste des Ideals dem Ideal des Geistes, unserer Kunst, schon 
heute aufrichtig leben und dienen. Wir wissen aber auch und werden es nie 
vergessen, wie sich in jener Gemeinsamkeit, die aus allen Theilen unseres Volkes 
in wachsendem Drange nach der Höhe emporstrebt und auf der Höhe von 
Bayreuth sich gesellt, ein wahrhaft vornehmes Deutschthum, ja ein „Ritterorden*^ 
vor der Welt sich bildet und befestigt, dem an den Ehrentafeln des echten Adels, 
von Blut und Geist, der Platz der innigsten Zugehörigkeit mit dem Rechte der 
edelsten Neugeburt gebührt. 

Es ist Ein Geist, Eine Gemeinsamkeit, Ein Volk, dem wir. Bayreuther den 
Bayreuthem, auch hier und immerdar den Gruss der Höhen zurufen, mit welchem 
unsere festlichen Sprüche am 18. August 1902 beschlossen wurden! 

H. V. W. 
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1. Ansprache Sr. Excellenz des Grafen v. Wolkenstein-Trostburg. 

Ich habe die Ehre, Sie im Namen meiner Frau zu begrüssen und Ihnen 
ihren Dank auszusprechen für die freundliche Bereitwilligkeit, mit welcher 
Sie ihrer Einladung gefolgt sind. Meine Frau hat mir diese angenehme 
Aufgabe überlassen, weil sie nicht so sehr nach rednerischen Erfolgen 
geizt — als ich. Doch färchten Sie nicht, dass aus dem üebermaasse 
meiner Beredtsamkeit den Hörern Schaden erwachsen werde : ich will mich 
so kurz fassen, wie es die Sache gestattet. 

Der Euf meiner Frau, dem Sie gefolgt sind, hatte nur das Verdienst, 
einem freudevollen Herzen in aller Aufrichtigkeit entquollen zu sein. Ich 
aber will hier von einem anderen, einem gewaltigen, übermächtig zwin- 
genden £ufe sprechen, von dem Bufe des Bayreuther Kunstwerkes 
selbst, das uns Alle hierher versammelt hat. Die Eigenschaften, die Vor- 
züge , die Tugenden , die Herrlichkeiten dieses Werkes zu schildern , ist 
nicht meines Amtes. Beredtere Zungen, berufenere Stimmen thaten es, 
ohne doch an die ganze Höhe der Wirklichkeit je hinanzureichen. Von 
der realen Verwirklichung des Werkes will ich sprechen, welche das har- 
monische Zusammenwirken so vieler und mächtiger Eräile erfordert. Ohne 
unbedingte Opferfreudigkeit, Pflichttreue und Einsetzung alles Könnens — 
kein Gedeihen. Wir aber haben das herrlichste Gedeihen erlebt. Wir 
sehen vor uns ein Monumentum aere perenniu$y das dem nagenden Zahne 
der Zeit widerstehen wird. Wir haben es erlebt, wie die Fortschritte der 
Aufführungen prächtig und stätig sind. Viele mögen denken, dies verstehe 
sich von selbst. Das ist ein Irrthum. Dieses Fortschreiten der künst- 
lerischen Leistungen ist eine phänomenale Erscheinung, welche uns mit 
Staunen erfüllt! 

Mit innigstem Danke gedenken wir der Mitwirkenden, in erster Linie 
der hohen hehren Frau, die an der Spitze steht. Mit nie rastendem Eifer, 
mit einem Wissen, Wollen und Können ohne Gleichen, mit einer ganz 
ungewöhnlichen Kraft und vor Allem mit einer nie sich verläugnenden 
Treue und alles umfassenden Liebe sorgt sie für das Gedeihen des Ganzen. 
Ihr zur Seite steht ihr Herr Sohn, ein würdigster Erbe eines herrlichsten, 
übergrossen Vermächtnisses. Nicht nur hat er mit unbestrittenem Erfolge 
überaus wichtige Einzelnheiten der Darstellung geleitet und gesichert, er 
hat auch als Feldherr wiederholt die ihm so freudig folgenden Truppen zu 
glänzendem Siege geführt. Der grossen Mutter und ihrem würdigsten 
Sohne danken wir aus ganzem, vollem Herzen. Wir gedenken mit gleicher 
Erkenntlichkeit eines Abwesenden, dessen selbstlose Thätigkeit, dessen ziel- 
bewusste Sachkenntniss und höchste Pflichttreue zum Gelingen des Werkes 
unerlässlioh'sind. Ich meine: Herrn von Gross. Allen Mitwirkenden, die 
so Grosses gescha£fen, danken wir aus ganzem, vollem, freudigfsm. Hsstjus^. 
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Wir danken nicht nnr für den unsagbar holien Konstgennss , zu dem 
das Können der Ansfilhrenden nns berief, sondern auch daftr, dass wir 
80 unbedingt und tief dankbar sein können. Denn Gefühle wahrer Dank- 
barkeit in sich zu tragen, ist ein reines, wahres, reiches Glück. — 

Was in Bayreuth geschieht, ist ein bleibendes Denkmal des hohen 
ethischen Werthes idealer Bestrebungen — ein Denkmal, das um so höher 
und gebietender emporragt, als in unserer Zeit die Nothwendigkeiten des 
Kampfes um das Dasein nur zu oft die Pflege der idealen Güter hindern. 
Dieses ideale Werk steht inmitten der Wirklichkeit. Es steht hier auf 
bayerischem Boden. Seine Königliche Hoheit, der Prinz -Begent, 
im Einklänge mit den glorreichen Traditionen des Witteisbacher Hauses, 
das immer Kunst und Wissenschaft hoch hielt und schützte, hat seine 
Herrscher -Hand schirmend über das Werk von Bayreuth ausgestreckt. 
Seine erhabene Persönlichkeit ist für uns Gegenstand dankbarster Verehrung. 
Ihm bringen wir ehrfurchtsvoll imser erstes Hoch! — 

Ich darf femer daran erinnern , dass heute , am 18. August , das G^- 
burtsfest meines allergnädigsten Kaisers und Königs ist. Seine Majestät 
ist ein Arbeiter in des Wortes höchster, schönster Bedeutung. Sein ganzes 
Sein, alle seine Kräfte, sein ganzes Wollen und Können sind gewidmet 
einer ununterbrochenen Arbeit fiir das Wohl der unter seinem Scepter ver- 
einten Völker. Ich bitte Sie, mit mir einzustimmen in ein Hoch fOi Seine 
Majestät den Kaiser von Oesterreich imd König von Ungarn! 

Ich kehre zurück ziun Bayreuther Werke und bitte Sie, Ihr Glas zum 
Dritten zu erheben auf das Wohl aller Durchführenden und Mitwirkenden ! 
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2. Kunst und Adel Ansprache von Henry Thode. 

Es ist mir die besondere Ehre einer Botschaft zu Theil geworden. 
Was diese enthält und bedeutet, wird Niemandem zweifelhaft sein können, 
der die Herrin, die mich sendet, kennt, — und der Bote bittet, seine 
Worte in dem höheren Sinne zu deuten, welcher solchem Auftrage ent- 
spricht. 

Einen Boten, wie ich einer bin, sah ich kürzlich auf einem altdeutschen 
Bilde. Eine weithin sich erstreckende Landschaft in klarem hellen Sonnen- 
lichte : in der Feme eine mauemumgürtete Stadt mit Thürmen, Wege von 
ihr durch Wiesenthäler und über Hügel, an Büschen und Gehöften vorbei 
nach dem Vordergrund zu sich einem Berge nähernd, auf dem eine zinnen- 
gekrönte Burg ragt. Die Zugbrücke ist niedergelassen, das Thor hat sich 
geöffiaet und aus ihm tritt, von Gefolge umgeben, der Schlossherr hervor, 
jenen Boten freundlich zu empfangen, der, in Spielmannstracht gekleidet, 
sich neigend ihm ein Schreiben überreicht. Wer dieser Bote, wer der 
Schlossherr, was die Botschaft — keine Bestimmung war hierüber zu ge- 
winnen. Unwillkürlich aber tauchte Angesichts dieser heiter vertrauens- 
vollen Begrüssung ein anderes Bild in meiner Phantasie auf: das Bild des 
jungen fiitters, der von seiner Burg im Frankenlande hinabzog zu den 
Thoren von Nürnberg und freundlich dort aufgenommen ward. Und da 
schien mir die Darstellung des alten Meisters eine ganz eigene Bedeutung 
zu gewinnen, und das einzelne historisch Bedingte und zu Benennende 
verschwand vor einem Allgemeinen, vor einer Betrachtung, in der ich 
nun heute selbst meine Botschaft zusammenfassen kann: der Würdigung 
der Beziehungen zwischen Bitterthum und Künstlerthum , zwischen Adel 
und Eunst! 

Es gab eine Zeit, da der innige Zusanmienhang zwischen beiden sich 
auf das Deutlichste offenbarte, da der Ritter selbst Sänger war -r und 
ein Ahnherr unseres gütigen Gastgebers befand sich unter jenen Ritter- 
Dichtem, die ihre Stimme zum Preise der Minne erhoben. 

Es gab eine andere Zeit, in welcher der Adel den Meistern der bil- 
denden Künste in seinen PaJästen eine Heimstätte des Schaffens und Lebens 
gewährte, und wieder spätere Zeiten sahen die Pflege der dramatischen 
Eunst durch ftirstliche und adelige Gönner. Eine geheime Macht, ein Zug 
des Herzens und des Geistes, ein inneres Bedürfiiiss zog den vornehm 
Geborenen zum Künstler, den Künstler zum Vornehmen. Es war nicht 
eigentlich das Protektionsbedürf niss , nicht das Luxusverlangen, eine so 
grosse Rolle dieses auch spielte. Es war eine tiefere Ursache, die in einer 
Verwandtschaft begründet ist. Wir dürfen sie wohl darin sehen, dass wie 
dem Ritter, so auch dem Künstler eine eximirte Stellimg in dem Wirken 
und Treiben dieser Welt eignet. Der Eine gewinnt sie aus den Rechten 
seiner Geburt, der Andere aus der Richtung und Thätigkeit seines Geistes« 
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Fafist man das Bereich , dem sie Beide enthoben sind , mit unserem 
Meister, der hiervon in seiner Schrift über „Deutsche Kunst und Deutsche 
Politik^ bezüglich des Adels gehandelt hat, als das Bereich der Nütz- 
lichkeitszwecke , so tritt uns als das ihnen eigene Gebiet jenes erhöhter 
Zwecke entgegen, das heisst: das der Ideen. 

In dem Adel erhält sich der Zusammenhang des Vergangenen mit dem 
Gegenwärtigen, der geistigen ürelemente eines Stammes, einer Basse mit 
den entwickelten Formen der Kultur. Das Dauernde, in der Flucht der 
Erscheinungen Verharrende wird in ihm verkörpert : das ündefinirbare von 
Gesinnung und Lebensanschauung, die einem Volke wesentlich sind. In- 
dem der Adel diese Elemente in sich wirksam fühlt und ihre Bedeutung 
erkennt, findet er seine von dem praktisch Nützlichen abgewandte Auf- 
gabe in dem Streben nach einer Verwirklichung des Ideales seines Volkes. 
Zum Führer wird ihm — in besonders hohem Grade eben ihm — der Stolz! 
Der Stolz, — nicht der flochmuth, den gerade der Stolz vielmehr aus- 
schliesst und als unadelig verwirft, und in dei^ man ein Anzeichen eines 
nicht rein und edel erhaltenen Blutes gewahren muss — jener Stolz , der 
nichts Anderes ist als das Bewusstsein von der heiligen Pflicht, 
reine Menschenwürde durch Wahrhaftigkeit und in der 
Wahrhaftigkeit aufrecht zu erhalten! und so geleitet, wird 
des Adels Aufgabe und Thätigkeit das Wahren und Schützen der 
idealen Bestimmungen seines Volkes. 

Was aber der Adel wahrt und schützt, wird vom Künstler zur An- 
schauung, zur Darstellung gebracht. Die heiligsten Güter des Geistes und 
der Seele eines Volkes werden von ihm in unvergänglichen Bildern der 
Allgemeinheit vor Augen geführt, damit sie daran sich selbst erkenne, 
ihres Ewigen sich entzückt bewusst werde. 

Das Dauernde, Verharrende, was der Adel zu schützen und zu wahren 
hat, offenbart und erhebt zum Gesetze ideeller Gemeinsam- 
keit der Künstler. 

Wie könnte es anders sein, als dass zwischen Bitter und Künstler 
ein geheimes Bündniss und Einverständniss walten müsse? Der Spielmann 
sucht Eingang in der Burg, und der Bitter steigt von ihr herab, um sich 
von Hans Sachs die Bügeln der Kunst weisen zu lassen. 

Aber — möchte man fragen — gilt dies auch von unserer Zeit ? Von 
vielen seiner Vorrechte hat der Adel lassen müssen. Mehr und mehr geht 
er die Verbindung mit ihm dem Wesen nach fremden , ja feindseligen 
Elementen ein, mehr und mehr wird er in das Bereich der Nützlichkeits- 
Zwecke hineingezogen, mehr und mehr verkennt er seine entscheidenden 
hohen Aufgaben und verliert damit auch seine eximirte Stellung. Können 
wir diese Wandlung als einen Vortheil fftr die Allgemeinheit bezeichnen? 
Nein! Wir, die wir auf dem Standpunkte des germanischen Idealismus, 
der Kunst, stehen, wir wollen den Adel in jenem hohen, freien Sinne, 
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solchen edelsten Zielen zugewandt — wir wollen, wir verlangen ihn! 
und nm so mehr, je mehr der äussere Nutzen die Triebfeder alles Han- 
delns in unserer Welt wird. Wir schauen aus nach ihm, dass er in der 
Realität der Wahrer und Schützer unserer Ideale sei. Höhere Au%aben 
vielleicht denn je sind ihm gestellt. Er könnte ein Better werden! 

und siehe! da zeigt ihm die 0£fenbarerin des Wesens, unsere hehre, 
heilige Kunst die Wege — sie ruft ihm zu bis tief in die Seele : wahre 
und schütze unsere Ideale, wahre und schütze Wesen und Kern unseres 
Yolksthums! Sei deiner Aufgabe gedenk, der grossen, unvergleichlichen, 
und du hast — ich darf die Worte des Meisters von Bayreuth selbst an- 
fahren — „eine Thätigkeit von unermesslich wohlthätiger Wirkung." 

und es sind inmitten einer Zeit zunehmender Yerkennung von all diesem 
doch Beispiele gegeben. Mein Blick richtet sich auf den hochedlen Herrn, 
die hochedle Frau, die heute die Künstler um sich gesohaart haben. Ihnen, 
den Wahrem grosser Traditionen, den Schützern unseres Ideales, ihnen, 
in denen sich deutsches Wesen des Südens und Nordens zu treulichem 
Bunde vereinigt hat, gilt unsere unbegrenzte Dankbarkeit und Verehrung! 
Dem Boten sei es gewährt, das Glas zu erheben und ausrufen zu dürfen: 
Heil Ihren Excellenzen, dem Grafen und der Gräfin von Wolkenstein- 
Trostburg! Heil! 



3. Ansprache des Freiherm Hans Paul von Wolzogen. 

Dem Deutschen sind die Berge heilig, 
nur, was erhaben, dünkt ihn schön; 
im Thale sind wir tausendtheilig, 
doch einig sind wir auf den Höh'n. 

So steigt der Sagen alter Eüaiser 
aus seines Berges tiefem Grund 
zum heil'gen Gipfel des Kyfihäuser 
und feiert seiner Völker Bund. 

So ragt der Hermann, unerschrocken 
vor Eom, auf seiner Teutoburg. 
Ja, selbst die Hexen sind am Brocken 
berggläubig — eine Nacht hindurch. 

Zuletzt, dass aUer Spuk zerstiebe, 
blickt auf zum kunstverklärten Bau, 
der Luther's Glauben eint der Liebe 
Elisabeths, der heil'gen Frau. 
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Bas sind der Deatsohen Hochaltäre, 
die weithin leuchten dorch die 2ieit: 
da geben sie dem Gott die Ehre, 
der sie zum Höhenvolke weiht — 

Auch uns vereint in Deutschlands Mitten 
ein Hügel, der uns heilig ward, 
und Wer ihn fromm hinangeschritten, 
der fand ein Sinnbild deutscher Art. 

Aus Tiefen steigt der Drang nach oben, — 
das junge Licht besiegt die Nacht, — 
ob auch Dämonen uns umtoben, 
wir glauben die Erlösungsmacht. 

Doch wie die Bilder sich gestalten, 
Ein Sinn ist Allen einverleibt: 
Ihr sollt das Hohe heilig halten, 
so wahr Ihr Bergverehrer bleibt 

Was hülfs, den Berg zur Tiefe tragen? 
denn Thal bleibt Thal — die Höhe schwand! 
Die Gipfel nur, die einsam ragen, 
die schau'n und schützen Volk und Land. 

Das Viele ist der Nied'rung eigen, 
der Höhe gibt das Einz'ge Werth; 
dem Himmel näher müsst Ihr steigen, 
wenn Ihr Ehrhabenes verehrt. 

Die Fluth der Zeiten spült von hinnen, 
was bunten Spieles drunten prangt; 
doch ruhig stehn die reinen Zinnen: 
die Burg der Treue, die nicht wankt 

Zum Richtpunkt soll die Höhe taugen, 
wenn Ihr Euch in die Welt zertreut: 
so haltet immer Euch vor Augen 
den heil'gen Hügel von Bayreuth. 



Digitized by 



Google 



286 

Heinrich Ton Stein, 

ein Wagnerianer als Fhilosopb. 



Ln selben Augenblicke fiEkst, in welobem der unselige Nietzsche dem 
Wahnsinn verfiel, starb in Berlin ein junger Professor der Philosophie, 
Heinrich von Stein, der einst gleich jenem in den engeren Freundeskreis 
Bichard Wagners aufgenommen war. Stein darf vielleicht als der einzige 
Schriftsteller gelten, den man mit Becht einen Schtder Wagners nennen 
kann. Nietzsche war in seiner ersten Phase der Nachahmer und Erweiterer 
des Bayreuther Meisters , in seiner zweiten jedoch sein Gegner und Yer- 
läugner. Stein, wenn auch weniger glänzend, war doch origineller; keine 
Zeile seiner Schriften leitet sich in direkter Linie von der Nachahmung 
Wagners her. Seine geistige Physiognomie hat sich durch die Berührung 
mit seinem grossen Meister auch nicht einen Augenblick verändert, doch 
findet man überall bei ihm, wenn ich so sagen darf, die Wagnerische 
Anregung, eine allgemeine Anschauungsweise, Prinzipien und Methoden, 
deren Quelle ohne Zweifel bei dem Schöpfer von „Oper und Drama" zu 
suchen ist. Diese Thatsache allein würde genügen Steins Schriftien interessant 
erscheinen zu lassen, abgesehen von seiner eigenen, ganz hervorragenden 
Bedeutung; und man wird sich nicht wundem, wenn diese noch gestern 
kaum gekannten Schriften heute schon die Aufinerksamkeit in dem Grade er- 
regen, dass die ersten Buchhandlungen Deutschlands sich um die Manuskripte 
des jungen Philosophen streiten. Ist ihm auch noch nicht die lärmende 
Berühmtheit eines Nietzsche zu Theil geworden, so besitzt doch Stein in 
seinem Yaterlande eine zahlreiche Gemeinde begeisterter Bewunderer, und 
die besten Intelligenzen stimmen darin überein, ihm schon von heute an 
eine ausserordentliche Stellung in der Geschichte der zeitgenössischen 
deutschen Ideenwelt und Litteratur zuzuweisen. 

Leider kann ich mich, um die Biographie dieses Mannes zu skizziren, auf 
kein vorhandenes Buch stützen, denn Deutschland wartet noch auf eine zu- 
sammenfassende Arbeit über Heinrich von Stein, aber Dank der Güte Seitens 
der Familie, und Seitens mehrer der nächsten Freunde des Philosophen habe 
ich eine ganze Beihe xmveröffentlichter eigenhändiger Dokumente von un- 
gemeinem Werthe kennen lernen dürfen. So in erster Linie das aus un- 
gefilhr vierzehn Heften bestehende Tagebuch Steins, welches leider mit 
grossen Unterbrechungen, von seinem ftlnfzehnten Lebensjahre an, bis zu 



*) Aas dem FraniOsiichen (BeTae des denz mondes 15. VL 1900) Ton D. Th. fQr die B. EL 
Qbertragen. 
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seinem Tode reicht ; mehre Hunderte von Briefen alsdann ; und schlieslich 
eine Fülle von Entwürfen zu Dichtungen, Plänen zu Abhandlungen, ver- 
einzelte Gedanken u. s. w. Aus diesen Dokumenten allen möchte idb eine 
zusammenfassende Synthese der Persönlichkeit und der Lehre Steins her- 
leiten. — Einer Bemerkung glaube ich mich jedoch zuvor nicht entbrechen 
zu können. Ich sagte, Stein ist ein Philosoph gewesen: in Wahrheit war 
er mehr Aesthetiker als Philosoph, und mindestens ebenso Dichter als 
Aesthetiker. Vor Allem und über Allem aber war er ein Mann, sagen 
wir lieber ein Charakter : daher sein Zauber , daher auch der wachsende 
Erfolg seiner Schriften. Vergeblich würde man sich bemühen, den Denirar 
vom Künstler in ihm zu scheiden, oder den Künstler vom Mann der That; 
Stein gehörte zu jenen Wesen, welche mit dem Bedürfnisse geboren werden» 
der Welt ein grosses Geheimniss mitzutheilen , das in ihrem Herzen ver- 
borgen ist; ihr ganzes Leben ist von diesem einzigen Bedürfiusse aus- 
geftOlt, und welchem Gegenstande sie sich auch zuwenden, unter welcher 
Form sie ihn auch behandeln, immer wird die gleiche Idee sich darin 
einen Weg zu bahnen suchen. Die in Stein vorherrschende, den Seint- 
grund seines ganzen Schaffens gewissermaassen ausmachende Idee aber 
bestand in dem Glauben, dass die sinnliche Welt ims nur ein schwaches 
Bruchstück der Wahrheit offenbart, dass der Mensch in sich eine nn- 
berechenbare Kraft zum Erkennen und Schaffen besitzt, und dass er dieser 
Kraft nur bewusst werden, und sich ihrer bedienen dürfe, um die mensch- 
liche Natur über sich selbst hinaus zu steigern. Die Kunst ist eine 0£bn- 
barung dieser latenten Kraft; die Intuition des Künstlers steht daher über 
der des Philosophen. Dergestalt ist die Kunst eine Quelle der Wissensohaffc, 
und zwar jener Wissenschaft, die für den Menschen am bedeutsamsten ist. 
^So liegt Erkenntniss im Schönen eingeschlossen. Sinn und Bedentang 
ist in dem Kunstwerk darin, aber auf eigene Weise, unbegreiflich, nicht 
auszudenken, und doch ganz sinnlich unmittelbar. Sinnlich - übersinnlich. 
Das ist das Wesen der Schönheit." Und die wahre Grösse eines Philo- 
sophen hängt weniger von seinem Denken, seinen Theorien und Lehren 
ab, als von der in ihm wurzelnden moralischen Persönlichkeit. r,Das 
Einzige absolut Wichtige und WerthvoUe der ganzen Welt ist die Eigen- 
art des menschlichen Innern". So sagte Stein in seinem Hauptwerk, der 
„Entstehimg der neueren Aesthetik.^ und als er einst gefragt wnrdci 
ob auch er ein Schüler Schopenhauer's sei, erwiderte er: „Für die- 
jenigen hat Schopenhauer am wenigsten gethan, die sich am lautesten mit 
seinem Namen nennen. Mir scheint, was uns von ihm bleibt, ist kein 
Theorem, — dieses überlassen wir den Schopenhauerianem, — es ist eine 
grosse Erhebung des Geistes, die uns im tiefsten Innern gewisse ebenso 
klare, als lebhaft bewegte Grundstimmungen festhalten und betrachten lehrt. 
Ich glaube, die schlichte Wahrheit in Schopenhauer tritt dann am deut- 
lichsten hervor, wenn man, von seiner Lektüre sich abwendend, seine 
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eigenen Worfce („Wille^, „Ideen^ u. s. w.) möglichst bei Seite lässt. Dann 
entsteht eine Wirkung von dem Ganzen seines Gedankens, wie von einem 
grossen Gedichte, wie von Homer. ^ Das war es, was Stein von dem Wirken 
des Philosophen verlangte; nnd ans keiner seiner Aeussemngen können 
wir den allgemeinen Charakter seines eigenen philosophischen Schaffens 
ahnungsvoller entnehmen als aus dieser. 

I. 

Heinrich von Stein ward am 12. Februar 18B7 zu Coburg geboren. 
Er stammte aus einem sehr alten fränkischen Adelsgeschlechte , das noch 
heute am Fuss des Bhöngebirges seine, ihm seit dem 12. Jahrhundert zu« 
gehörenden, Besitzthümer hat. Dieses Franken, zwischen Bayern, Thü- 
ringen und Hessen mitten inne gelegen, bildet ungef&hr den mathematischen 
Mittelpunkt Deutschlands, seine Edeln sind Franken reinster Basse. Stein's 
Mutter, eine geborene von der Tann, und Schwester des berühmten Generals 
der bayerischen Armee, gehörte dem gleichen Yolksstamme und der gleichen 
Adelsklasse an wie ihr Gatte. Dies müssen wir uns einprägen. In einem 
demokratischen Jahrhundert erscheint uns ein Adelstitel von sehr geringer 
Bedeutung, allein den Einfluss der Erblichkeit in einem Jahrhundert, das 
zu gleicher Zeit das der Wissenschaften ist, hinwegläugnen zu wollen, 
wäre ein verwegenes Unternehmen. So war auch Novalis, den ich des 
Oefteren mit Stein zusammen werde nennen müssen, ein Abkömmling der 
adeligen Familie von Hardenberg. Soweit wir die Chroniken zurückfahren 
können, finden wir die Stein als Bitter im Dienste der Fürsten von Henne- 
berg, öfters als Schlossherren der Feste Würzburg. Im Laufe der Zeiten 
wurden sie zu Beichsrittem geschlagen, wie die Berlichingen, die Sickingen, 
wie so Viele, die diesen Titel mit Ehren trugen, und dem persönlichen 
Dienst des Kaisers zugesellt. Im Jahre 1609 wurde Karin von Stein, Hof- 
rath und Kanzler zu Bayreuth, der Freiherm-Titel verliehen.*) Späterhin 
kämpften die Stein unter dem herzoglichen Banner von Sachsen. 

Wir sehen, Heinrich war als Edelmann und als Soldat geboren, welches 
auch immer seine öffentliche gesellschaftliche Stellung in der Welt werden 
sollte. Zu dem geistlichen Stand bestimmt, bewahrte er doch die martia- 
lische Haltung, welche seiner Basse eigenthümlich war; fast riesengross 
von Gestalt , von jenem mächtigen Schulterbau , der die Franken vor den 
Sachsen auszeichnet; man hätte ihn sich gut zu Pferde, im Panzer vor- 
stellen können , wie er im Gefolge seines Schutzherm ritt , oder auf den 
alten Wällen von Würzburg, als ihr Vertheidiger, stand. ^Wie absurd in 



*) Merkwflrdig, dasB dieser erste Freiherr von Stein einen grossen Theil seines Lebens 
in jener Stadt snbrachte, nnd anch dort begraben liegt, die im Leben seines Nachkommen 
eine so bedeutsame Rolle spielen sollte. — 
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unseren Tagen sich der Waffendienst anch ausnimmt, ich hätte doch einen 
ausgezeichneten Offizier abgegeben," schreibt er einmal in seinem Tagebuch. 
In dieser äusseren Erscheinung, dieser sichtbaren, greifbaren Kraft, verrieth 
sich auch wohl sein innerstes Wesen, wie es sich seit seiner Kindheit kund 
gibt. Auf einer der ersten Seiten seines Tagebuchs, ruft er, ein Fünfisehn- 
jähriger, bei Gelegenheit eines soeben gelesenen Buches aus : „Ein schmäh- 
licher Tod heisst dreimal sterben." Und weiter: „Nie wird die Liebe Den 
zur Abläugnung der Wahrheit bestimmen, der von der Wahrheit durch- 
drungen ist." Hier spricht sich das Ehr- und Pflichtgefühl aus, das im 
tiefsten Grunde aristokratisch, auf den Schlachtfeldern geboren und auf- 
erzogen worden war. Es sollte die unerschütterliche Grundlage für den persön- 
lichen Charakter des Menschen und Denkers werden. — Aber mehr nodi. 
Diese von seinen Ahnen vererbten Kräfte sollten nach einer ganz bestimmten 
Bichtung hin sich entfalten. Im Jahre 1643 haben die Stein sich der Be- 
formation angeschlossen. Man kann sagen, dass in Deutschland die Be- 
strebungen, welche der Begriff der Beformation in sich schliesst, weit 
mächtiger im nationalen Temperament und in den nachfolgenden philo- 
sophischen Geistesarbeiten als in dogmatischen und kirchlichen Fragen sioh 
äussern. Durch seine Geburt in diese geistige Strömung versetzt, sollte Stein 
dazu berufen sein, ihren Lauf zu beschleunigen. In der That, wenn die Beform 
stehen bleibt, hat sie keinen Seinsgrund mehr. Ihr Lebensnerv ist die Thätig- 
keit, ihr Gegenstand der unablässige Kampf des Individuums gegen das, was 
man die Ejystallisation der wechselnden Zeitverhältnisse nennen könnte. 
Wohl hat der deutsche Protestantismus Zeiten des Stillstandes gekannt, 
aber man kann nicht läugnen, dass in der Welt des Gedankens und zwar 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, durch die Ideen der Dichter und 
die Lehren der Philosophen, eine neue und tiefe Bewegung der moraUschen 
Beform hervorgerufen wurde. Diese, meines Erachtens unmöglich zu läug- 
nende Bewegung, ist im weitesten Sinne des Wortes eine religiöse, da 
sie moralisch und sozial ist ; sie leuchtet mit jedem Schritte vorwärts heller 
wie der Schein einer Fackel, beginnt mit den Gestalten Wieland's, Herder's, 
Schiller's, Goethe's, Kant's und Schopenhauer's, um durch das Leben und 
die Schriften Bichard Wagner's eine neue Leuchtkraft zu erhalten. Als 
Protestanten also müssen wir Stein beurtheilen und verstehen. Auf den ersten 
Seiten seines Tagebuchs, vom Dezember 1872, spricht er nur von Beligion, 
träumt von Beformen, die innerhalb der Kirche einzuführen wären, und 
deren Diener zu sein er sich vorbereitet. Seine Bewunderung für Luther 
kennt keine Grenzen, aber dessen Dogmen findet er noch beengt. „Luther 
stellt die Apostellehre wieder her. Herrlich reinigende That! auf der Jeder 
fussen muss, der weiter bauen will. Luther's Nachfolger haben ihn wieder 
negativ entwickelt und schon bedarf es Einiges, um Luther rein darzu- 
stellen. Heisst es aber nicht Den, der auf die Apostel zurückging, richtig 
fortsetzen, wenn man weiter auf Christus zurückgeht?" 
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Der junge ins Leben tretende Mann ist also nicht nnr ein adeliger 
Vertreter hohen Ehr- und PflichtgeftQiles, er ist ausserdem ein edler Prote- 
stant. Mehr als das, er ist ein Deutscher, und zwar bis zu einem Grade, 
der uns immer hindern wird seine Persönlichkeit einem Nichtdeutschen voll- 
kommen fasslich zu machen. Wie es im Deutschen för das Wort „esprit^ 
keinen adäquaten Ausdruck gibt, so besitzt z. B. der Franzose kein Aequivalent 
für das Wort „Gesinnung", und jedem dieser Worte entsprechen auch ganz 
bestimmte Züge des .Charakters und der Intelligenz; dass das Wort fehlt, 
bezeugt, dass das Ding entweder gar nicht oder nur in einem rudimentären 
Zustande vorhanden ist. Nichts ist charakteristischer fiir Stein und nichts 
ist speziell deutscher als eben seine Gesinnung. Dieses Wort bezeichnet 
ebenso gut die Anschauungen als das Verhalten, die Intelligenz als den 
Charakter eines Menschen; es erklärt weder das Eine noch das Andere, 
aber es bezeichnet die Beziehungen des Einen zum Anderen. Ein ge- 
sinnungsvoller Mensch wird bestimmte Ansichten nicht haben, da sein 
Charakter sie ihm verbietet, andrerseits werden die von ihm gehegten An- 
sichten gebieterisch bestimmend auf sein Verhalten wirken. Es handelt 
sich hier um eine Kreuzung der Elemente der menschlichen Psychologie, 
welche ganz besonders der deutschen Seele zu Eigen ist. Auch selbst der 
Engländer hat keine entsprechende Bezeichnung für dieses Wort, das sich 
in keiner anderen germanischen Sprache vorfindet. Ich glaube Aristoteles 
würde diese geistige Beziehung eine 96vafAig des moralischen Seins genannt 
haben. Das Bestreben eines moralisch und intellektuell sich Durchdringens 
war ein bei Stein hervorstechender Zug und sein Charakter daher ein aus- 
gesprochen essentiell deutscher. 

Diese verschiedenen, gewissermaassen das Knochengerüst dieser starken 
Individualität ausmachenden, Züge glaubte ich besonders betonen zu müssen, 
denn sie allein sind wesentlich. Auf biographische Einzelheiten aus der 
Kindheit Stein's, über die ich zudem nur wenig unterrichtet bin, werde ich 
nicht weiter eingehen. Was ich von seiner Familie gesagt, genüge hier. 
Nach grundlegenden vorbereitenden Studien auf dem Gymnasium zu Merse- 
burg und Halle, wurde Stein im Jahre 1874, im Alter von siebenzehn 
Jahreui als Student der Theologie an der Universität Heidelberg immatri- 
kuliert. Der Historiker Buckle las, wie man erzählt, drei Bände am Tag ; 
im gleichen Sinne unersättlich scheint auch Stein gewesen zu sein. Die 
monatliche Liste seiner Lektüre während der letzten Schuljahre ist wahr- 
haft erschreckend. Von Sophokles und Piaton an bis auf den letzten Roman 
Paul Heyse's, der theologischen Schriften eines DöUinger und Hase nicht zu 
vergessen, umfasst sie so ziemlich alles. Poetische Versuche entstehen in 
HüUe und Fülle; ja er schreibt griechische Verse. Noch typischer für ihn ist 
folgender Zug : um in die unzählbare Menge von Dichtungen, die er gelesen, 
ein wenig Ordnung zu bringen, erfindet Stein sich eine analytische sehr 
komplizirte Tabelle der verschiedenen Fächer mit «öMä^ä^kcl ^^«^isc^ör 
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tKeüangen auf der von Anakreon an bis Eückert alles seinen Platz erhält 
— doch, kanm beendigt, genügt ihm diese Arbeit schon nicht mehr; er 
stürzt sich in ein endloses Gedicht, in dem er vor dem erstaunten Leser alle 
Dichter vorüber ziehen lässt. Da beginnt er mit der Nachtigall und endet mit 
Schiller und Goethe. In dem Jahre, als er sein Abiturientenexamen machen 
sollte, sagte ihm einer seiner Professoren : „Stein, Sie verausgaben ihre 
Kräfte, Sie greifen ihren intellektuellen Fähigkeiten vor, Sie soUtep weniger 
lesen und sich mehr wirklich unterrichten; Sie arbeiten nicht mehr wie 
einst. ^ Diese Worte machten dem jungen Studenten einen lebhaften Ein- 
druck, öfters kommt er in seinem Tagebuch auf sie zurück. Der Professor 
hatte die so zarte Saite des Pflichtgefühls in ihm berührt ; er geht in sich, 
begibt sich von neuem an das Studium, und besteht nun das schriftUohe 
Examen so glänzend, dass die prüfenden Lehrer ihm das mündliche erlassen. 
In diesem Augenblicke geht ihm das Wort auf, das wie ein Kompass freier 
Wahl ihn fortan auf dem Ozean des Lebens leiten sollte: 

„Wolle das Grosse und Schöne, dann wird das Können nicht fehlen.^ 
Ehe Stein nach Heidelberg ging, verbrachte er in Berlin eine Ferien- 
zeit, die ihm dauernde Erinnerungen zurückliess. Das lebensvolle Treiben 
der Grossstadt, die in Museen angehäuften Schätze, die Theater, tausend neue 
Dinge mussten den auf dem Lande und in Provinzstädten aufgewachsenen 
Jüngling blenden. „Ich habe mich entschlossen einen guten Theil meinem 
Lebens in Berlin zu verbringen, komme, was mag^ ruft- er in seinem 
Enthusiasmus aus. In Berlin! wie viel sollte er da, in einer Stadt, deren 
blosse Atmosphäre, wie er später schrieb, ihn vergifte, zu leiden haben, ehe 
er starb. Ein Hauptereigniss aus seinem ersten Berliner Aufenthalt müssen 
wir hier festhalten. Am 24. März 1874 hörte Stein, und zwar unter wunder- 
vollen Umständen, die „Meistersinger*' : Betz sang den Sachs, Frau Mallinger 
die Eva, beide von Wagner einst selbst einstudiert. Stein, welcher bis 
dahin nur schlechten Verstümmelungen von „Tannhäuser'' und „Lohengrin' 
auf Provinzialtheatem beigewohnt hatte, ward hingerissen. Nachdem er 
diesen Abend in seinem Tagebuch eingehend besprochen, fügt er hinzu: 
„Noch höre ich die Töne, noch sehe ich die Bilder — das mag vergehen; 
aber der überaus hohe Begriff, den ich ganz besonders heute von Wagners 
Genius empfing, wird mir bleiben^. Wagner hat erklärt, dass e^ in den 
Meistersingern der deutschen Volksseele ihr Bild vorhielte; Stein erkannte 
sich selbst darin, und wir wissen, was einem zarten Geiste die Jugend- 
eindrücke bedeuten. 

Mit dem ersten Schritte in die theologische Fakxdtät hörte Stein auf 
Theologe zu sein ; es wird uns dieses nicht befremden, wenn wir uns des 
weiter oben zitirten Ausspruches seines Tagebuches erinnern. Er fand 
jenen neuen geträumten Luther nicht auf den akademischen Lehrstühlen. 
Die Dogmatik der Universitäten neigte damals viel eher zu einer Beaktion 
gegen den aus Neanders Schule hervorgegangenen Liberalismus, der nur 
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za häufig in den Glaubensabfall eines Strauss mündete. Der junge Student 
war durch das schwankende und zusammenhangslose Wesen des Unter- 
richtes befremdet. Er bemerkt in seinem Tagebuch, dass jeder Professor 
seinen Standpunkt vertritt — unbekümmert um den des andern: keine Ein- 
heit der üeberzeugung oder der sich geltend machenden Lehre. Während 
nun durch diese zersetzende Berührung sein theologisches Interesse all- 
mählich abnahm — nur die Kirchengeschichte zog ihn noch an, — fand 
Stein in Heidelberg an Professor Kuno Fischer einen beredten Historiker 
der Philosophie, dessen Vorlesungen er mit wachsender Begeisterung an- 
wohnte. Mehr und mehr sehen wir nun den jungen Theologen sich zur 
Philosophie hinneigen, ein wahrer Zwiespalt entsteht in ihm zwischen dem 
alten Glauben und den neuen Bichtungen. Nirgends ist sein Tagebuch 
von solcher Ausgiebigkeit als an dieser Stelle ; — die Jahre 1874 und 1875 
füllen an sich allein zehn Hefte. Das Interesse an diesen Seiten erlischt 
nicht einen Augenblick; Schritt für Schritt aber müssen wir dem in ihnen 
erzählten inneren Drama folgen, denn es zusammenfassen hiesse so viel 
als es entstellen. Dennoch ist von der ersten Seite an der Ausgang dieses 
Zwiespaltes leicht vorauszusehen, denn Stein ist geborener Philosoph; das 
ist seine Natur und sein Beruf; selbst seine Dichtung ist die Dichtung 
eines Denkers imd nur auf Umwegen ist er im Laufe der Jahre mehr und 
mehr zum Künstler geworden. Indem er der Theologie entsagte, um sich 
der Philosophie zu widmen, vollzog er einen nothwendigen Akt, und obwohl 
er sich genöthigt sah, sich von der Orthodoxie zu trennen, blieb er dennoch 
religiös, 

Anfang 1870 musste er wohl erkennen, dass ihm die Theologie nicht 
mehr am Herzen liege, aber indem er einem seiner Professoren seinen 
festen Entschluss, die Studien innerhalb dieser Fakultät nicht mehr fort- 
zuführen, mittheilt, fügt er hinzu: „Was mir bleibt und den innersten 
Grund meines Herzens ausmacht, ist die Liebe zu den religiösen Dingen, 
die Sehnsucht nach einem aufrichtigen Glauben.^ Wirklich fängt sein 
Leben nun mehr und mehr an ein wesentlich religiöses zu werden. Man 
hat die Empfindung, als habe er, indem er an den Dogmen der Kirche 
rüttelte, sich geschworen aus seinem Leben selber eine Beligion der That 
zu machen. Er vertieft sich in das Studium von Kant, den auch nur im 
geringsten zu kritisiren seine Bewunderung ihm bis dahin verwehrt hatte. 
An dem Tage, an dem seine Entscheidung unwiderruflich gefidlen war, 
wendet er sich gegen dasjenige, was ihm als das schwächste Moment der 
Kantischen Lehre erscheint und in der That auch ist: seine religiösen Ideen. 
Schopenhauer bemerkt sehr geistreich, dass der kategorische Imperativ, 
dieser Pfeiler der Kant'schen Moral, der wahren Moral gegenüber sich ver- 
halte wie ein hölzernes Bein zu einem lebendigen aus Fleisch und Knochen. 
Stein kannte damals Schopenhauer nicht oder nur sehr oberflächlich, sein 
tief religiöser Instinkt zeigte ihm im eigenen Herzen den Mittelpunkt nsA 
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Herd aller wahren Beligion und liess ihn erkennen, dass einer solchen eine 
Vemunfl ohne Liebe niemals genügen würde. Eine Beligion der That! 
Dies zeigt sich uns auch in folgendem Symptom : Stein kämpft mit der 
Strenge eines Asketen gegen die Triebe seiner erblühten Jugend, gegen 
die Leidenschaft seiner erregten Sinne — bis in seine Träume hinein ver- 
folgen sie ihn. Als er eines Morgens aus Fieber -Phantasien erwacht, ruft 
er aus: ^-^^^^ ^^^ begreife ich, dass die Leidenschaft um den Verstand 
bringen kann ! Wie süss muss es sein , aus Liebe zu sterben !" Doch augen- 
blicklich auch richtet er sich mit einem willensfesten: Yade retro, Satanas! 
empor. Er hat, so ftlhlt und sagt er es, ein Werk zu vollbringian , ein 
Leben und zwar ein würdiges zu leben. 

So hat sich denn Stein endgiltig von der Theologie ab und der Philo- 
sophie zugewendet. Aber diese Wandlung vollzieht sich auf sehr charak- 
teristische Weise und zeichnet mit einem neuen Zuge die seelische Ent- 
wicklung, die ich hier zu beschreiben versuche. „Die Theologie", sagt 
uns das Tagebuch, „baut von oben ncush unten aus, sie steigt aus den 
Wolken herab auf die Erde. Ich kenne diese Methode und bin ihrer müde ; 
von nun an will ich den entgegengesetzten Weg einschlagen und das Ge- 
bäude nur auf fester Grundlage aufrichten, nämlich auf dem lebendigen 
Felsen, den ich da unter meinen Füssen spüre. ^ Er studirte in Folge dessen 
die Naturwissenschaften, ein Schritt, der gewiss von eben solcher Bedea- 
tuDg, wie das Aufgeben der Theologie für ihn ist. Man hätte fürchten 
sollen , dass der junge vom Piatonismus und von Kant durchtränkte Stein 
sich in die Hegel'sche oder Hartmann'sche Scholastik gestürzt hätte. Was 
ihn daran verhinderte — ich scheue mich nicht es auszusprechen — war 
ein religiöses Gefühl, wenigstens ein diesem verwandtes Gefühl: die Ehr- 
furcht vor dem Leben, der gebieterische Trieb des Herzens, den er wie 
im Menschen, so auch in der Natur wiederfinden wollte, und füi welchen 
Kant, wie wir sahen, ihm nur eine unbefriedigende Antwort zu geben 
vermochte. In hohem Grade beachtenswerth ist es, wie Stein sich hütete 
nach Art so vieler Novizen sich mit vollen Segeln in die Metaphysik Schopen- 
hauers zu stürzen. Er hat ihn kennen und bewundem gelernt, aber bei 
seinem Durst nach positiven Kenntnissen, den er mit dem jungen Schopen- 
hauer gemein hat, konnte das in einem menschlichen Gehirn wiedergespiegelte 
Abbild der Welt ihn nicht verführen ; erst später hat er sich ernstlich mit 
Schopenhauer beschäftigt und ihm tiefste Verehrung gezollt, wenn er sich 
auch die eigene Unabhängigkeit wahrte. Dieser vorhin von mir angedeutete 
und als religiös bezeichnete Trieb war es, der ihn rettete; denn für einen 
dem abstrakten Denken so stark zugewendeten Geist, wie seiner, wäre die 
absolute und reine Philosophie ein Gifb gewesen. 

Nun, da die Schranke überstiegen war, wollte Stein durchaus keine 
Yeränderung der Richtung, nur eine Veränderung der Methode in seinem 
Entschlüsse erblicken. Er schrieb in seinem ourriculum vitae als Anhang 
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sm seiner Doktor -These: Philosophiae , primmn cnm theologla, tnm vero 
cum scientiis natoralibus imprimis physiologia conjunctae, studio me dedi. 

Wir sehen, Stein nimmt seine philosophischen Stadien sehr genau, 
doch mnss ich hier erwähnen , weil es vom Standpunkt der Entwicklung 
seiner Ideen so bedeutend ist, dass er sich in dieser Beziehung grossen 
Illusionen hingab. Indem er sich begierig auf die Wissenschaften warf, 
dort den „lebendigen Felsen^ zu finden hofile, auf den er seine Philo- 
sophie aufrichten könnte , betrug er sich noch als ein der Theologie ab- 
trünnig Gewordener. Die Liste der von ihm gehörten Vorlesxmgen, wie 
ich sie in ihrem ganzen üm&nge vor den Augen habe, enthtOlt mir einen 
meines Erachtens ganz verwerflichen Studienplan. Novalis, der Dichter, 
Geologe und Mineningenieur, war ihm in diesem Punkte weit überlegen. 
Es taugt nichts beim Studium der Naturwissenschafiien mit den Büchern 
von Darwin und Haeckel und den Handbüchern der Anthropologie zu be- 
ginnen, wie es Stein that. An der Universität zu Berlin hörte er später 
wieder nur die Vorlesungen über Mathematik, höhere Physik, und wenn 
ich so sagen darf, höhere Physiologie : Physiologie des Nervensystems, des 
Gehirns, Elektro-Physiologie. Er gab sich augenscheinlich keine Bechen- 
schafl darüber, dass auch die Naturwissenschaft eine „Höhe^ und eine 
„Tiefe^ hat, und dass ihr wahrer und einziger Berührungspunkt mit der 
Erde, ihre Grundlage und Daseinsberechtigung, die persönliche und un- 
mittelbare Beobachtung ist. 

Stein war und blieb Philosoph und wir müssen den Worten: „cum 
scientiis naturalibus^ nicht viel mehr Bedeutung beilegen, als jenen anderen : " 
„cum theologia.*' Das Wesentliche sind hier nicht so sehr die wissenschaft- 
lichen Kenntnisse, die er sich aneignet und die seinem Geiste weit mehr 
schmeicheln, als ihn wirklich bereichem, das Wesentliche ist hier der In- 
stinkt, welcher ihn antreibt, mit dem pulsirenden Leben um ihn her in 
Berührung zu bleiben; dieser Instinkt drückt sich sehr scharf in einem 
merkwürdig paradoxalen Umstand aus : Stein, der Idealist, der Poet, welcher 
in seinem Tagebuche zwischen Sonette über das Warum des Lebens Be- 
merkungen über die Optik von Helmholtz und Tyndalls Theorie der Wärme 
setzt, Stein wird zum Schüler, und zwar zum glühend überzeugten Schüler 
Eugen Dührings, des Verfassers einer neuen realistischen und materiali- 
stischen Weltanschauung. 

Vielleicht ist der blinde Philosoph Dühring ausserhalb Deutschlands nicht 
so gekannt, als er es verdiente. Ein üiteressanter Mann, dem es nur so zu 
sagen an Weite der Seele gefehlt hat, um eine Individualität allerersten 
Banges zu werden. Er gehört , im Grund genommen , zu der Klasse der 
Misanthropen; er glaubt an die Menschheit, er liebt sie, aber bei jeder 
Gelegenheit spricht er schlecht von ihr und von jedem Einzelnen. Die 
an den deutschen Universitäten herangewachsene Sekte seiner Anhänger, 
ist die denkbar unangenehmste. Ich spreche hier mehr von der Form. «1& 
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von der Sache, und dem unglücklichen Blinden vergibt man gerne, was 
bei seinen Schülern nur Unwissenheit ist oder zur Manier wird. Ohne jedoch 
eine so komplizirte Erscheinung hier analysieren zu wollen, möchte ich mich 
damit begnügen , seine Philosophie in kurzen Worten zu kennzeichnen. 
Dühring ist Mathematiker, sein besonderes Bereich ist die rationale Me* 
chanik, sein bedeutendstes Werk eine „Kritische Geschichte der allgemeinen 
Prinzipien der Mechanik.^ Von diesem Centrum, dieser mechanischen Auf- 
fassung der Dinge aus, strahlt die bedeutende Intelligenz Dührings nach 
allen Seiten hin: Mathematik, Chemie, Philosophie, Soziologie, National- 
ökonomie, litterarische Kritik, Bassenfrage (Antisemitismus), Beligion, mcbts 
entgeht ihm, und die Einheit des Gesichtspunktes ist es, welche unlftogbar 
diesem Ganzen eine gewisse Grösse verleiht. Mensch und Universum zeigt 
sich hier in einem höchst originellen Gehirn wiedergespiegelt. Und dies 
Bild ist ein so klares, Dührings Realismus verleiht ihm so scharte Umrisse, 
dass man sich nicht verwundert, wenn sein System in einem Lande, populär 
wurde, wo nebelhafte Wahngebilde sehr oft die Gedanken der besten Köpfe 
in eine erschlaffende Dämmerung eingehüllt, aber auch gerade und zwar 
hierdurch Verlangen nach Klarheit im gebildeten Publikum wachgerufen 
haben. Das Haupt-Fundament der Dühring'schen Philosophie ist die Ver- 
neinung des Unendlichen. Das Dasein des Endlichen beweist ihm zur Ge- 
nüge, dass die Unendlichkeit von Zeit und Baum ein reines Wahngebilde 
ist ; das Eine ist die Verneinung des Anderen. Da das Weltganze in jeder 
denkbaren Hinsicht eine endliche Grösse bedeutet, so liegt es ausser allem 
^ Zweifel , dass der Mensch auch eines Tages es dahin bringt , es in jedem 
Sinne zu erforschen und bis in das feinste Bäderwerk seinen Mechanismus 
zu ergründen. Auf diese exakteste und einzig in Betracht kommende Wissen- 
schaft hin sollten alle Anstrengungen des Menschen gerichtet sein ; die Meta- 
physik hingegen ist ein Unding und eine Verirrung, vor der die Menschheit 
gewahrt und gehütet werden sollte. „Die Wiedergeburt der freien Ver- 
nunft,'^ so heisst das Ziel, das zu verfolgen ist und zu welchem der könig- 
liche Weg der Mathematik uns hinleitet. Wir sehen, dass Dühring an 
Auguste Comte anknüpft; doch müssen wir des typischen Zuges Elr- 
wähnung thun, dass er Sophie Germain über Comte stellt, weil sie eine 
bessere Mathematikerin war, wie auch seiner Ansicht nach Vi^ta den Das- 
cartes an Originalität des Denkens übertraf. Wenn er die grossen Namen 
der Wissenschaft anruft, so nennt er Kepler, Galilei, Huygens, Lagrange — 
jedoch niemals Boerhave, Harvey, Jussieu, Cuvier, Lyell, denn ihm gelten 
die beschreibenden und biologischen Wissenschaften als untergeordnete, und 
verächtlich spricht er von den „Untiefen, in denen das Leben wimmelt.^ 
Li einem Wort: Es ist die Philosophie eines Blinden; die Blindheit und 
der MateriaUsmus sind in ihr einen Bund eingegangen , wir müssen aber 
schnell hinzuftigen, dass Dührings Materialismus durchaus nicht mit dem 
gemeinen apothekerhaften Hylozoismus eines Büchner oder Nordau zu thun 
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liat. Wel(dien Wertti er auf die Wissensohaffc legt, sahen wir sclion; anck 
die Philosophie erklärt er als ein ans zwei Kräften : der Wissenschaft nnd 
dem Charakter Zusammengesetztes ; für ihn bedeutet die Wissenschaft nichts, 
wenn sie nicht die Mitgift eines ebenso graden und selbstlosen als glühenden 
und wissbegierigen Geistes ist. um in dem Ideenbereiche Dührings zu 
bleiben, möchte ich sagen, dass, seiner Auffassung gemäss, die Wissenschaft 
eines Menschen die Grösse des möglichen Kraftaufwandes, seine moralische 
Natur aber der Hebelarm ist : seine Leistung wird demnach das Resultat 
des Zusammenwirkens Beider sein. 

So ungenügend und fragfnentarisch diese Skizze auch ist, so wird sie, 
meine ich, doch genügt haben, den Einfluss, den jener Philosoph auf 
Stein haben musste, errathen zu lassen. Vielleicht schädigte er um, indem 
er ihn von den biologischen Wissenschaften abzog; dieser mögliche Ver- 
lust aber wurde andrerseits reichlich ersetzt. Ein oberflächliches Studium 
des organischen Lebens erzeugt ofl einen xmgesunden Mystizismus, und es 
war gut, dass ein zu transcedenten Spekulationen hinneigender Geist der 
unerbittlichen Disziplin der Mathematik unterworfen wurde. Noch wich- 
tiger aber war folgender Umstand: Dührings Bealismus ist nicht allein ein 
theoretischer, sondern im Wesentlichen ein praktischer. Liest man manche 
seiner philosophischen BeweisfCÜirungen, so ahnt man nicht, welcher Atem der 
Begeisterung seine Schriften über die Gesellschaft und über die Zukunft der 
Menschheit beseelt. Er ist von der unendlichen VervoUkommnungs&higkeit 
des Menschen überzeugt und zwingt uns, an ihr zu wirken. Stein aber, 
der einsame Denker, ersehnte nichts glühender als die That, als die Ge- 
legenheit, die in ihm schlunmiemden Kräfte in den Dienst der Menschheit 
stellen zu können ; was ihn mit Verzweiflung erftülte, war, dass er nirgends 
die Möglidikeit fimd, diesen grossherzigen Impulsen Baum zu geben. Sein 
Tagebuch verräth in der Zeit des Beginnes seiner Beziehung zu Dühring 
eine erschreckende Schwermuth. Seinem Gewissen war er gefolgt, als er 
die Theologie veriiess: „aber nein doch,^ sagten ihm die Professoren: 
„bleiben Sie dabei, ein wenig Zweifelsuoht schadet nicht . . .^ Ich habe die 
Entwürfe zu seinen Antworten gelesen: Stein hat nie zugegeben, nie be- 
griffen, dass man mit der Lüge einen Pakt schUessen könne. Wie aber 
sollte er, der Philosoph, je die ziellosen Kräfte verwenden, die sein Inneres 
erfüllten? Selbst seine Freunde verstanden ihn nicht mehr. Aus jeder 
Unterredung mit denen, die ihm die Liebsten waren, bringt er ein wundes, 
£sist gebrochenes Herz in die einsame Wohnung zurück. Keiner ahnt, wo 
es mit ihm hinaus wilL Selbst seine Worte werden nicht mehr verstanden. 
Keine Sympathie begegnet seinen Gedanken. Und sein Tagebuch wie 
seine firtthen Schriften bezeugen, dass wirklich der Ideengang dieser immer 
nur auf sich zurückgewiesenen und zu den schroffsten Abstraktionen sich 
erhebenden Intelligenz eine Subtilität angenommen hatte, der kaum mehr 
zu folgen war; sie hat fdle Beziehungen zu der gewöhnUchen Menschhdl 
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verloren; sie ist — man verzeihe mir die neue Wortbildung: eine Art von 
Autokryptographie geworden. Man begreift, welchen Einfluss die 
beredte, kampflustige, stäts klare Sprache eines Dühring auf einen so hoch 
gespannten Geist ausüben musste : dieser flammende Aufruf zum Fortschritt, 
diese Predigt, die in der Philosophie nur das Mittel sehen wollte an der 
Verwirklichung einer gesunderen und moralischeren Menschheit zn arbeiten 
und ihr als Grundlage und Werkzeug das Studium der exakten Wissen- 
schafben, als Gegenstand aber die praktischen Fragen zuweist — diese, 
jeder Doppelsinnigkeit feindselige Argumentation , die jede Verwirrung der 
Begriffe als ein Gift für den Gedanken brandmarkt ! Ohne dem ausser- 
ordentlichen Materialisten zu nahe treten zu wollen, möchten wir seine 
Philosophie doch als die Arzenei bezeichnen, deren Stein bedurfte, und 
ohne deren energischen Eingriff sein Gehirn sich unheilbar verwirrt hätte. 
Was Dühring fehlte, trug Stein in sich: den metaphysischen Instinkt. 
Voltaire hat irgendwo gesagt: 

Que je plains un Fran9ais quand il est sans gaitä ! 

Loin de son Clement le pauvre homme est jetö . . . 
Man könnte dies auf jeden Deutschen anwenden, welcher der metaphysischen 
Anschauung ermangelt. Ein solcher wäre weder Fisch noch Fleisch. Der 
realistische Deutsche ist ein manquirter Engländer; unter Bedingungen 
geboren, wo, entwurzelt und verpflanzt, der angelsächsische Geist aus tausend 
Gründen seine besonderen Eigenschaften nicht hat zur vollen und freien 
Blüthe entwickeln können. Stein aber, bis in die Fingerspitzen Deutscher 
und Franke, hatte auf diesem Gebiete den Einfluss seines Lehrers nicht ssa 
fürchten. Dieser lehrte ihn dagegen sich zu beschränken, Fuss zu &ssen, 
und die praktischen Fragen kampfesfreudig anzugreifen. Stein verdankte 
i^im auch das fruchtbare Eindringen in die Gedankenwelt der Geister 
anderer Bässen. In der That legt Dühring, irriger Weise freilich, wenig 
Gewicht auf die deutsche Philosophie; er geht beinahe so weit zu be- 
haupten, dass er der erste Philosoph sei, den sein Vaterland hervorgebracht ; 
aber seine üinige Kenntniss der französischen Litteratur und Denkart, die 
Bewunderung, die er ihr zollt, und andrerseits seine grenzenlose Begeistemng 
ftbr Giordano Bruno, der seiner Ansicht nach der grösste Mensch ist, der 
je gelebt hat, dies sind hervorragende und sehr sympathische Züge seines 
Geistes, welche von tiefem und dauerndem Einfluss auf Stein blieben. 
Später hat Stein eine sehr werthvoUe Arbeit über Bruno veröffentlicht, er hat 
dessen Gedichte übersetzt und dem grossen Nolaner Denker mit ergreifender 
Gewalt in einer eigenen Dichtung neues Leben verliehen. Desgleichen 
hat er sich bis zu seinem Tode mit der französischen Litteratur beschäftigt. 
Er hat sie wie wenig Deutsche gründlichst gekannt, und es war eine 
Lieblingsau%abe seines Lebens, den genetischen Beziehungen zwischen der 
französischen und der deutschen Gedankenwelt, insbesondere dem Einfluss 
Jener auf Diese nachzuforschen. 
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unter diesen Aussichten bereitete sich Stein auf sein Doktorexamen 
vor. Im Juni 1877, nur 20 Jahre alt, vertheidigte er an der Berliner 
Universität eine streng philosophische Dissertation „Ueber Wahrnehmung", 
worauf i^TTi der philosophische Doktortitel zugesprochen wurde. Diese Disser- 
tation ist im orthodoxen Dühring'schen Geiste gehalten, aber überaus schwer 
verständlich. Ja Eants Kritik der reinen Vernunft wirkt wie ein Ausruhen 
des Geistes neben diesem Werke des „Kritischen Positivismus", wie Stein 
es nennt. Wundem wir uns darüber nicht. Nur einem Nicht-Philosophen, 
nur einem dem grossen metaphysischen Fragezeichen gegenüber verschlossenen 
Gehirne, könnte es gelingen ein klares und schlichtes System des Realismus 
au&ustellen. Seine Gedankenwelt dem Systeme Dührings vermählen, hiess 
für Stein üimiögliches versuchen. 

Der junge Doktor hatte nur mehr zehn Lebensjahre vor sich. Es ist 
als ob ein Instinkt die vom Tode Erwählten anzutreiben scheint, auch nicht 
eine Minute der ihnen gesetzten Zeit zu verlieren; Stein gönnte sich keine 
Buhe und begann sofort sein erstes Werk vorzubereiten, das im Jahre 1878 
unter dem etwas auffallenden Titel : „Die Ideale des Materialismus^ erschien. 
In seinem Tagebuch nennt er es Lyrische Philosophie und einer seiner 
Freunde erzählt mir, dass der Verleger es gewesen sei, welcher auf einem 
Aufsehen erregenden Titel bestanden hätte. Ein bis zur Befremdung selt- 
sames Buch; man ahnt darin den letzten Krampf einer heftigen inneren 
Bevolution, Philosoph und Poet strecken sich die Hände entgegen, ohne 
sich jedoch ganz vereinigen zu können — Auseinandersetzungen wie diese : 
„der Positivist erkennt klarer als der Idealist die völlig einzigartige Be- 
deutung des Subjekts^ — „der Schmerz ist der ernsteste und voll- 
kommenste Einblick in die Systematik des Alls" — wechseln mit glühenden 
Liebesgedichten, historischen und sozialen Aper9us und symbolischen Er- 
zählungen ab . . . auf der ersten Seite stehen als Motto die Worte Byrons : 
„o love, o glory^. Der ganze Stein liegt hier schon wie im Keime ver- 
borgen, wie das stäts bei den ersten Werken hervorragender Menschen 
der Fall ist. Aber auch der Ahnung seines Geschickes begegnen wir hier ! 
„Mir ist nicht anders, als habe der Schicksalsfrauen eine mich besucht, 
und mich zur Eile gemahnt.^ 

Nun folgte der militärische Dienst, dem eine Beise nach Italien voran- 
ging. In Bom befreundete sich Stein mit Fräulein Malwida von Meysenbug, 
der Verfasserin der „Memoiren einer Ideaüstin**. Fräulein von Meysenbug 
war eine alte Freundin Bichard Wagners, dessen nähere Bekanntschaft sie 
gelegentlich der Tannhäuser- Affaire in Paris gemacht hatte. Von Bousseau- 
schen Lehren ganz durchtränkt, überzeugt, dass nur eine richtige Erziehung 
nothwendig sei, um ein neues Menschengeschlecht heranzubilden, und von 
dem Wunsche verzehrt, das System, mit dem er die Begeneration seiner 
Nation erträumte, praktisch auszuüben, erfuhr Stein von Fräulein von 
Meysenbug, dass Wagner einen Erzieher fiir seinen zehnjährigem Sahs^ 
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Siegfried suchte. Ohne Zögern entsohloss er sich diese Aufgabe zu unter- 
nehmen, packte seine Koffer, und betrat am 20. Oktober 1879 zum ersten 
Male Wahnfrieds Schwelle. 

Steins Tagebuch, das schon mit der Abreise von Berlin sehr kurz ge- 
halten war, bricht hier leider schroff ab, um erst im Jahre 1884, ein Jahr 
nach des Meisters Scheiden, den Faden wieder aufzunehmen. Kein Wort 
belehrt uns über den Eindruck, welchen Wagner auf Stein hervorgebracht 
hat. Erst glaubte ich, annehmen zu müssen, dass Stein aus irgend einem 
Grunde die Hefle aus jener Zeit besonders verschlossen hätte: aber später 
erfuhr ich, dass solche Hefte gar nicht existirten ; auch habe ich nur wem'ge 
mit Daten versehene Papierstreifen auffinden können — nur Daten, ab und 
zu ein Wort, ein Merkzeichen, wahrscheinlich um irgend ein Gespräch mit 
Wagner festzuhalten — nichts weiter! Betrachten wir auf der anderen 
Seite den ungeheuren und in allen Lebensakten Steins sich wiederspiegelnden 
Einfluss, welchen Bichard Wagner auf den Jünger ausübte, so erscheint 
dieses Schweigen uns wohl als sehr beredt. Der Stein, welcher am Moi^n 
des 21. Oktober 1879 erwachte, war ein Andrer als der vom Morgen des 20. 
In seinem Kopf und seinem Herzen hatte ein grosses Schweigen Einzug 
gehalten, das Schweigen der Eeligion. 

11. 

Dem Zauber der Worte Wagners konnte sich Keiner entziehen, seine 
üeberlegenheit wirkte auf Alle ; aber es musste Einer selbst ein sehr über- 
legener und mit genialer Flugkraft begabter Mensch sein, der ausserdem 
gewisse Voraussetzungen der Erziehung, ja, möchte ich hinzufiigen — das 
Glück der Jugend mit sich brachte, wie Nietzsche und Stein, um fftr den 
ebenso plötzlichen als tiefen Eindruck empflüiglich zu sein, welchen die 
Berührung mit dem grossen Mann hervorbrachte. Eine ernsthafte und im 
Verkehr mit den erlesensten Schriftstellern aller Zeiten verfeinerte Kultur, 
ein mächtiges Gehirn, das doch willig empf&nglich ftlr die verschieden- 
artigsten Eindrücke und beflQiigt war, das, was bei den Meisten nur vorüber- 
gehende Spuren zurückliess, in Thatkrafl umzusetzen, die Gabe der Be- 
geisterung, die durch die Jahre noch nicht erkältet war, dies waren zweifel- 
los die Elemente, deren glückliche Vereinigung beiden Männern gestattete 
in Wagner nicht nur eine aussergewöhnliche Intelligenz sondern, sozusagen, 
einen Geist ganz andrer Gattung als alle, denen sie bisher in ihrem 
Leben begegnet waren, zu erschauen, das Ingenium ingenitum, das sie im 
Bücherstudium bisher gesucht, und auch zuweilen geftmden zu haben 
glaubten, aber wie der Gelehrte, der unter dem Staub der Palimpseste, 
das ferne Leben erloschener Zeitalter beschwört. Nur eine Vorahnung im 
eigensten Inneren lässt uns das Genie erkennen, wenn der seltenste aller 
Zuf&lle uns ihm gegenüber stellt. In einer der von ihm in Berlin ver- 
foohtenen Thesen, behauptet Stein: „Dctös das Unendliche vom Endlichen 
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qualitativ verschieden sei^, ein heroisoher Versuch den „Dühringianismufi'^ 
auch philosophischen Geistern annehmbar zu machen. Als er Wagner 
begegnete, musste ihm diese These wieder einfallen; eben durch seine 
Qualität unterscheidet sich das echte Genie vom Talente und abgesehen 
von der Bedeutung, die es als Schöpfer hat, besitzt das Genie, als Phänomen, 
jene moralische und philosophische Bedeutung, mit der es uns in die Gegen- 
wart einer höheren Ordnung der Dinge versetzt. 

Wenn man bei Nietzsche wie bei Stein durch die oft täuschende Ober- 
fläche hindurchdringt, wenn man sich das Ganze ihres Schaffens vor Augen 
hält und es die Feuerprobe einer redlichen Kritik bestehen lässt, so wird 
man die üeberzeugung gewinnen, dass der auf sie ausgeübte Einfluss 
Wagners nicht allein der des Künstlers, des Schöpfers wunderbarer und 
neuer Werke war, sondern vor allem der seiner Persönlichkeit, in welcher 
sich die ausserordentliche Erscheinung des Genies greifbar lebendig offen- 
barte. Nietzsche machte eine Periode durch, welche wir als „wagnerianisch^ 
bezeichnen können, Stein niemals, Nietzsche schrieb mit sprühend geist- 
voller Beredtsamkeit ganze Bücher über Wagner, um dann später seinen 
Gott zu verleugnen — : in beidem zeigt sich uns ein schwacher und unfreier 
Charakter — , Stein hingegen hat nichts über Wagner geschrieben und 
zitirt ihn kaum zwei oder dreimal in seinen sämmtlichen Schriften. Nietzsche 
bekennt es mit eigenen Worten, dass er gezwungen war, sich gegen Wagner 
aufisulehnen, um seine Unabhängigkeit zu wahren — Stein empfindet niemals 
die seine nur bedroht. Im Gegentheil, was er vor allem durch die Be- 
rührung mit Wagner gewonnen hat, ist das Bewusstsein seiner eigenen 
Ejraft und ürsprüngUchkeit ; er weicht weder zur rechten noch zur linken 
von seinem Wege ab: schlicht und rein fährt er fort, wie er begonnen. 
Seine inneren Beschäftigungen bleiben die gleichen: Giordano Bruno, die 
Beziehungen der deutschen zur firanzösisohen Gedankenwelt, Fragen der 
Aesthetik, poetische Versuche; nichts hat sich auf der von ihm betretenen 
Bahn verändert: nichts, und doch Alles! — Wagners Kunst war ihm 
längst vertraut. Ich erwänte schon früher den Eindruck, welchen ihm im 
Jahre 1874 die Meistersinger machten und auf einem halb zerrissenen Blatte 
des Tagebuchs begegne ich folgendem begeisterten Ausruf: „Rien%iy TVmii- 
hauBeTj Lohengrin, welch unvergleichliche Trilogie! Gluck's Iphigenie in AuU$ 
ja selbst der Macbeth von Shakespeare treten daneben zurück". Ich habe 
schon ausgeftlhrt, dass, ohne üebertreibung, die Begegnung mit Wagner 
das entscheidende Ereigniss seines Lebens war — von nun an erscheint 
ihm die Welt in einem neuen Lichte und es fillt wie Schleier von seinen 
Augen. Stein, der auf dunkler unverstandener Bahn sich quälende unruhige 
Geist, Stein, dessen fiebrische Gedanken von der Theologie zu den elekt- 
rischen Theorieen wandern, der vom Kant zu Dühring übergeht, der in 
einem Kapitel seiner lyrischen Philosophie die Venus anruft, „in deren 
Armen er auf ewig verderben möchte,** dann aber im näohstÄU. Kas^^^ri^ 
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des selben Baches von dem Ich als einem geheiligten Wesen spricht, 
dessen Bild auf einen Altar zn stellen sei — Stein ergreift endlich Besitz 
von seinem eignen Selbst. Hoch trägt er das Haupt, denn er weiss, von 
wannen er kommt, und sein Blick erglänzt, denn er weiss, wohin er 
geht. Der sich einst beklagte, dass er von den Anderen nicht verstanden 
werde, er gibt sich von nun an darüber Bechenschaft, dass er sich selbst 
nicht verstand. Die Berührung mit dem Genie hatte ihn sich selbst ge- 
geben. Nicht die Theorien, nicht die Kunstwerke und die verschieden- 
artigen Aeusserungen des Genius haben ihn zum Manne gemacht, sondern 
die unmittelbare und lebendige Offenbarung des Genies : sein Blick versenkt 
sich in dieses Auge, sein Ohr vernimmt dieses Wort, und mit einem 
Schlage gelangt er zur vollen Eteife. 

Stein hatte die Gebiete der verfeinertsten Abstraktion durchforschti 
in Bäumen geweilt, deren verdünnte Luft der Atem nicht mehr erträgt: 
er hatte alsdann bei dem blendenden Licht der unterirdischen Schmieden 
gearbeitet, wo der Mechanismus seine Herrschaft ausübt : nun sieht er hier 
einen Mann vor sich, der ohne gelehrt zu sein alles verstand, der niemals 
vor der Metaphysik erblichen war, dessen Gedanken aber weit über die 
der Philosophen sich erhoben, der der Mathematik so ferne stand, dass er 
kaum die Mechanik seiner eigenen Kunst studirt hatte, und der dennodi 
Wunderwerke der Wissenschaften und Poesie spielend hervorbrachte. Auch 
er heftete den schmerzlichen Blick auf das grosse soziale Problem and auf 
die Zukunft der Menschheit, deren Noth Steüis zermartertes Herz erfüllte, 
und jene höchste aller Fragen, die der Jüngling, vergeblich eine Antwort 
suchend, an Dühring und so viele Andere gestellt, bewegte auch seinen 
Sinn. Freilich suchte Wagner das Geheimniss des Menschenglückes weder 
in der Wissenschaft noch in der Vervollkommnung der Lidustrie: im 
Gegentheil sagte er, dass die Krönung aller Weisheit die Erkenntniss einer 
moralischen Bedeutung des Weltganzen sei — ausserhalb dieser Weisheit 
erkannte er keine Möglichkeiten des Glückes und um die göttliche Blüthe 
zu entdecken, öffnete er die Augen, versenkte sich schauend in die grosse 
Natur um ihn her und in seinem eigenen Herzen. Wenn ich oben die 
Beziehungen zwischen Dührings Blindheit und seiner Philosophie kenn- 
zeichnete, so möchte ich nun sagen, dass man, um Wagner zu verstehen, 
sich dessen bewusst werden muss, dass seine Litelligenz ganz Auge war. 
Wir brauchen seine Schriften nur zu öffiien, um uns davon zu überzeugen, 
dass er alles schaut, wovon er spricht, die Personen wie die Dinge : da ist 
weder Abstraktion noch Berechnung, alles ist immer nur Vision. 

Ich hoffe, der meinen Ausführungen willig folgende Leser hat sich so 
weit in Stein's Natur vertieft, um den Einfluss, den Wagner auf sie aus- 
üben konnte und musste, zu ahnen. Dieser allgemeine Gesammt-Eindruck 
wird von höherem Werthe sein als eine detaillirte und daher unvollkommene 
Analyse; es wäre vielleicht auch verwegen die Beziehung, wie sie sich 
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nothgedningener Weise zwischen beiden Männern herstellte, bis in ihre 
letzten Verzweigungen hinein verfolgen zu wollen. Zwei Jahre nach seiner 
ersten Begegnung mit dem Meister, in dem Augenblicke, als Stein sein 
langes Schweigen unterbrach, und die von nun an immer drängender, 
immer beschleunigter sich gestaltende Beihe seiner Schriften wieder auf- 
nahm, sagt er in einem Briefe an eine Freundin: wenn er von Hoffnung 
spräche, so habe dieses Wort endlich einen Sinn erhalten durch die Offen- 
barung, die er dem Lichte der Bayreuther Idee verdanke. Er habe jede 
Illusion über eine nahe bevorstehende Zukunft verloren, aber einen un- 
erschütterlichen Glauben an die ewige Bestimmung des Menschen gewonnen. 
Die Kunst allein, und zwar die Kunst, wie sie von Wagner aufgefasst 
wird, kann uns zu einer besseren Gesellschaftsordnung verhelfen, weil die 
Kunst allein das Geheimniss der Erneuerung in ihrem Schosse birgt; 
sie, nur sie kann schaffen und verwandeln. Schaut man auf die moderne 
Welt freilich, so erblickt man in solchen hohen Träumen nur eine ver- 
wegene Parodie. Was thut es? Vor uns dehnt sich klar und gerade der 
Weg aus, wir haben ihn zu beschreiten. Aehnlich sagt auch Schiller, 
einem gleichen Gedankengang folgend: „dass eine auf das Grenzenlose 
angelegte Seele, sobald sie ihrer Bichtung sicher ist, schon die Vollkommen- 
heit erreicht hat; das Ziel deutlich gewahren, hiesse soviel als zu ihm 
gelangen." Nur ein Jahr verweilte Stein in Wagner's Familie, blieb aber, 
dank eines unausgesetzten Briefveechsels und häufiger langer Besuche, im 
engsten Verkehre mit ihr; auch verloren die Beziehungen zwischen ihm 
und dem Meister nichts an ihrer Innigkeit und Vertrautheit. Wie sollten 
sich auch solche Spuren je verwischen? Gedachte nicht selbst Nietzsche 
weinend der Vergangenheit? Wenn irgend etwas Wagner's liebevolle 
Zuneigung zu dem Jüngling verstärken konnte, so war es gewiss die 
männliche Selbstverläugnung, mit welcher dieser den geliebten Zögling 
und die leidenschaftlich erfasste Aufgabe, die geistige Heimathluft, in der 
er sich von Tag zu Tag wachsen und gedeihen fühlte, verliess, um der 
ersten Anforderung an seine Kindespfiicht mit der Antwort zu begegnen: 
„Hier bin ich". — 

Schon als es sich darum handelte offen zu erklären, dass er das 
theologische Studium au%äbe, hatte Stein die Missbilligung seines Vaters 
ernst gefürchtet, nun musste zu dem ersten Schmerze ein zweiter hinzu- 
gefügt werden. Man begreift, dass ein Freiherr von Stein sich durch die 
Wahl des Lebensberufes seines Sohnes nicht geschmeichelt fühlte. Erzieher 
werden ! Wie sollte dem alten Edelmann begreiflich gemacht werden, dass 
es sich hier für Stein um eine psychologische und soziologische ErfiEÜbrung 
von höchster Bedeutung handelte. Wären Jean Jaques und sein savoyard- 
ischer Vikar ihm in eigener Person erschienen, sie hätten den Abkömmling 
der alten Würzburger Schlossherm nicht überreden können. Und gar noch 
Erzieher bei Bichard Wagner, bei dem Mann, den das ganze Deui:fi5:jc!!^»s^ 
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verhöhnte, und mit dem die Presse sich nur beschäftigte, um sich zu 
fragen, ob es Eitelkeit oder Wahnsinn sei, was ihn beherrschte. Dazu 
kam noch, dass der alte Freiherr einsam, krank und dem Trübsinn 25u- 
geneigt war. In Halle angesessen, hätte er den Sohn gerne um sich gehabt. 
Er verlangte von Heinrich von Stein, dass er nach Halle käme, und sich 
dort an der Universität habilitire. Wagner lebte um diese Zeit (Herbst 1880) 
in Italien. Strahlende Heiterkeit war sein gewöhnlicher Seelenzustand und 
theilte sich unwillkürlich seiner Umgebung mit. Der Maler Joukowsky, 
andere Künstler, alles Männer von Geist und Talent, waren tägliche Tisch- 
genossen des Hauses. Gedenken wir auch Franz Liszt's und seiner Tochter« 
des Grafen Gobineau, der damals in Eom lebte . . . Noch nie hatte Stein 
einem solchen Feste beigewohnt: hier war ein Stemenkranz von Geistern, 
die nur lebten, um das Schöne zu sehen und zu schaffen, um den Genius 
eines Meisters geschart — als Bahmen Neapel mit seiner Sonne, seinem 
unvergleichlichen Golf. Das Alles sollte er verlassen und mehr als das, 
er sollte der Erfüllung seiner höchsten Hofihungen, der Erziehung dieses 
Kindes entsagen: eine Erziehung, in der er seine grossherzigsten Ideen 
niederlegen wollte und die zu gleicher Zeit deren Rechtfertigung und 
E[rönung sein sollte — ja dieses aUes verlassen, um sich' einsam und un- 
verstanden, wie er war, in das düstere Halle einzusperren.' 

Ein Mensch, in dem das Pflichtgeftlhl so mächtig lebte wie in Stein, 
konnte nicht zaudern, aber es gehörte wahrhaftig Muth zu dem Entschluss. 
Das Leben, ja das eigentliche Leben hatte eben erst für ihn begonnen. 
Er hatte nicht wie Novalis das Glück genossen, einen Schlegel, einen Tieck 
in der Nähe zu haben. Im Grunde hatte er, der doch von Liebe erflUlt 
war, einsam dahin gelebt, war wegen seines seltsam eigenthümlichen Wesens 
von Verwandten und Freunden unverstanden geblieben, zu unreif noch, 
um sich der Welt aufzuzwingen, dazu still und zurückhaltend, fast ab- 
wehrend, von krankhafter Sensibilität, tief in sich verschlossen. Und nun 
hatte dieses eine Jahr ihm alles geschenkt, was er je erträumt: wie ein 
älterer Sohn des erstaunlichsten Genies, das die Welt je gesehen, war er 
verstanden, gehegt und gepflegt worden. Dieses Jahr von 1879 — 1880 ist 
der Lohn eines ganzen, strengen und würdigen, aber gequälten Lebens 
gewesen — ach, dieses Leben sollte von nun an weit härter und schmerzens- 
reicher noch werden! 

Von diesem Zeitpunkt an stürzte sich Stein mit einem so leidenschaft- 
lichen Eifer in die litterarische Arbeit, dass alle seine Werke, welche 
mindestens sechs Bände umfassen würden, in diesen letzten sechs Jahren 
von 1881 bis zu seinem Tode geschrieben worden sind. Doch vernach- 
lässigte er daneben seine Studien nicht: die philologischen, nationalökono- 
mischen, philosophischen, litterarischen, historischen, ja selbst mit Elek- 
trizität sich befassenden. Er besuchte ausserdem mehre Vorlesungen an 
der Universität Halle ; seine Arbeiten nöthigten ihn zu wiederholten Eeisen 
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in Deutschland wie im Ausland : seine Thätigkeit war eine fieberhafte, un-> 
aasgesetzte, sie grenzte ans unglaubliche. Auch der schwere Militärdienst 
raubte ihm immer wieder seine Zeit, erschöpfte und vernichtete ihn geradezu. 
In einem Briefe von 1881 schreibt er: „Schreckend imd bedrängend peinlich 
spottet nun meiner jeder Augenblick, der ohne That, Wirklichkeit und Er- 
fahrung verstreicht.^ Wir erinnern uns hierbei der Schicksalsfrau seines 
Traumes, die ihm einst in's Ohr geraunt: Eile Dich. 

Wir könnten somit die Chronik seines Lebens hier beenden und nur 
noch von seinen Arbeiten sprechen: sagte er doch selbst in einem Briefe 
an eine Freundin vom Jahre 1884: „Meine Arbeiten sind meine Erlebnisse." 
Werfen wir jedoch noch einen flüchtigen Blick auf seine letzten Jahre, 
ehe wir diese Studie mit einer zusammenfassenden Anzahlung dessen be- 
schliessen, was Stein die „Erlebnisse'^ seines Daseins nannte. 

um Professor oder auch nur Privätdocent auf einer deutschen Uni- 
versität zu werden, muss man das Becht zu lehren (jus docendi) erworben 
haben, das heisst nicht nur die bestandenen Prüftmgen und errungenen 
Grade, sondern durch ein „specimen habilitatis" die persönlichen Fähigkeiten, 
die noch wichtiger als alle erlangten Kenntnisse sind, hierftlr nachgewiesen 
haben. Der Kandidat legt der von der Fakultät erwählten Jury eine Disser- 
tation vor, und nur wenn diese von allen Mitgliedern geprüft und ge- 
nehmigt wurde, wird ihm das ,jus docendi" bewilligt. Wird diese Ein- 
richtung im rechten Geiste verwaltet, so wird und kann sie eine ausge- 
zeichnete sein: aber man begreift, zu welchen Quälereien sie Anlass geben 
kann, wenn böser Wille sich hineinmischt, oder wenn der Kandidat mehr 
Talent hat als seine Bichter. Ich kannte einen jungen Gelehrten in München, 
der seit drei Jahren die Zeit damit hinbrachte, seine Habilitationsschrift zu 
schreiben und umzuschreiben: in der Jury befanden sich zwei einander 
feindsälige Professoren — neigte seine Arbeit sich den Meinungen des Einen 
zu, so verwarf sie der Andere, und vice versa. Nur nachdem Stein seine 
Dissertation über „die Bedeutung des poetischen Elementes in der Philo- 
sophie von Giordano Bruno" viermal xmlgearbeitet hatte, gelang es ihm, 
die Stimmen der Fakultät ftlr sich zu gewinnen. Man gab das tiefe Wissen 
und das aussergewöhliche Talent des Kandidaten zu, aber was die Professoren 
von Halle zur Verzweiflung brachte, war die Erfahrung, dass er, weit ent- 
fernt davon, sich in den traditionellen Grenzen zu halten, in die Philosophie 
die allgemeine Kultur des Menschen, ja die Religion und die Kunst selbst 
mit einbezog. In heiterer Weise beschreibt Stein die „Wuth" eines der 
Professoren, als dieser in dem ersten Entwurf der Dissertation den Namen 
Richard Wagner's entdeckte. — Endlich ward ihm die venia legendi be- 
wiUigt und Stein begann seine akademische Laufbahn mit einer Vorlesung 
über „le Discours sur les sciences et les arts de J. J. Rousseau.^ Dann 
kündigte er zwei Vorlesungen an, die eine über die gegiönsei^S5^\!^ "Qs^^m^- 
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nngen zwischen Ktmst und Philosophie, die andere über Bichaxd Wagner. *) 
Mit dem ersten Vortrag über diesen letzteren Gegenstand, am 27. Ok- 
tober 1881 , wurde jedenfalls der Name des Meisters von Bayreuth zum 
ersten Mal auf einem Üniversitäts-Eatheder erwähnt. Aber ein Mensch von 
Stein's Charakterbeschaffenheit konnte in solcher Umgebung keinen Erfolg 
haben: seine Kollegen hassten und verfolgten ihn als Schüler Dühring's 
und Wagner's: die Studenten, die seinen Werth verkannten, liessen seinen 
Hörsaal leer. Es gelang ihm schliesslich , seinen Vater zu der Erlaubniss 
einer Uebersiedlung nach Berlin zu überreden, wo er Übrigens noch grös- 
seren Schwierigkeiten als in Halle begegnete, um in die Thore der Uni- 
versität einzudringen. Eine seiner schönsten Arbeiten, sein Versuch über 
„die Beziehungen zwischen der Sprache und der Philosophie" wurde in 
zwei Niederschriften, die wir glücklicherweise beide besitzen, zurückgewiesen, 
und er musste sich ein „akademischeres" Thema wählen : am 24. Juli 1884 
endlich wurde seine Arbeit über „die Beziehungen zwischen Boileau und 
Descartes" als „genügend" angenommen, und Stein konnte vom 29. Juli 
ab seine Lehrthätigkeit mit einer Vorlesung über die „Ideenlehre Schopen- 
hauers" beginnen. Während der drei ihm noch vergönnten Lebensjahre, 
hielt er in jedem Semester zwei Vorlesungen, eine öffentliche und eine 
speziell wissenschaftliche (privatissimum) nur für die Studirenden der Philo- 
sophie bestimmte. Die Vorlesungen eines Privatdozenten sind nicht obli- 
gatorisch, und vom Talente eines Lehrers allein hängt es ab, ob sie besucht 
sind oder nicht. Stein hatte bei seiner ersten öffentlichen Vorlesung — 
über die „ästhetischen Theorien Lessings und ihren Ursprung" — nur zwölf 
Zuhörer, aber schon im zweiten Jahre mehrten sie sich beträchtlich, und 
während seiner Vorlesung über die „Aesthetik der deutschen Klassiker, 
besonders Schiller und Goethe" mussten sie auf den Stufen des Hörsaales 
Platz fassen, so überfüllt war dieser. Sein Privatissimum dagegen, als ein 
äusserst schwieriges, lockte nur sehr wenige Studenten herbei . 

Um den Professortitel zu erlangen, genügt jedoch der Katheder-Erfolg 
nicht. Man muss sich hierfür durch irgend ein Werk bekannt machen, 
das einiges Aufsehen in der Welt erregt. Auf den Bath Professor Dilthey's, 
eines seiner hervorragendsten Freunde, unternahm Stein ein bedeutendes 
Werk, das im Frühjahr 1886 erschien: „Entstehung der neueren Aesthetik**, 
auf diesem Gebiete sein summum opus. Die Eintheilung ist die denkbar 
einfachste: er erzählt darin die Geschichte des ästhetischen Denkens von 
Boileau bis Winckelmann. Diese Andeutung lässt die hohe Originalität, 
des in seiner Art einzigen, zugleich wissenschafUichen und litterarischen 
Buches nicht ahnen. Stein hat alles gelesen — die französischen, englischen, 
deutschen, italienischen, schweizer Schriftsteller. Er kennt die Antike und 

^) Da weder sein Tagebach, noch seine Briefe, Näheres Ober diese Vorlesung enthalten, 
weiss ich auch nicht, ob sie Wagner im Allgemeinen, sein Drama oder seine Schriften be- 
handelte. 
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ist mit allem, was in Europa während unseres Jahrhunderts entstand, ver- 
traut. So ausgerüstet hat er nicht etwa ein künstliches Gebäude auf- 
gerichtet, sondern ein doppeltes, scheinbar unvereinbares, wenn nicht gar 
sich selbst widersprechendes Ziel verfolgt: er achtet die Individualität jedes 
Autors und hütet sich ihn in die Zwangsjacke eines vorgefassten Systems 
einzuschnüren: zugleich aber lässt er durch eine scheinbar sehr einfache, 
aber im Grunde äusserst scharfsinnige Analyse das vielverzweigte Netz der 
Einflüsse erkennen, die ein Jeder erhalten und ausgeübt. Auf diese Weise 
gelingt es ihm ein sehr lebendiges Bild des einzelnen Denkers als Indi- 
vidualität vor uns zu entrollen und doch die charakteristischen Elemente 
der Basse in helles Licht zu setzen. So sehen wir z. B. die grosse Gruppe 
der Franzosen von den Vorgängern Boileaus bis Marmontel und la Harpe, 
alle möglichen italienischen, wie englischen und deutschen Einflüsse er- 
leiden und trotzdem Franzosen bleiben; das gilt auch von allen anderen. 
Nie ist ein, fast bis zur Kälte, unparteiischeres Buch geschrieben worden: 
nur in einigen seltenen Momenten bricht die Flamme eines Patriotismus 
durch, dessen Gluth durch keine akademische Korrektheit auszulöschen ist. 
Es ist die Gluth der Liebe, nicht des Hasses — das ganze Buch enthält 
nicht einen ungerechten oder pc^teüschen Ausdruck. Blieb Stein auch 
Deutscher, so gewann er doch, das lässt sich nicht leugnen, viel durch 
die Bekanntschaft mit den französischen Schriftstellern. Was deren Styl, 
nämlich der besseren unter ihnen, vor dem der Engländer und Deutschen 
auszeichnet, ist abgesehen von ihrer Klarheit, eine fast an Trockenheit 
grenzende Nüchternheit. Goethe kommt dem zuweilen nahe: Stein ist 
ganz davon durchdrungen und geht in der fieaktion gegen die bald 
schwülstige bald nachlässige Sprache seiner Landsleute vielleicht zu weit. 
Wir dürfen annehmen, dass wenn er gelebt hätte, er es gelernt haben 
würde, mit der ihm lieb gewordenen Einfachheit der französischen Litte- 
ratur die ganze Wärme und Plastik des klassischen deutschen Styles zu 
verbinden. Es wäre der Mühe werth dem Inhalt dieses Buches eine ganze 
Studie zu widmen: nichts ist so interessant darin, als die Zerlegung der 
Beziehungen, welche den vomehmlichsten deutschen Aestheüker, Winkel- 
mann, mit der französischen Ideenwelt verknüpfen. Die Grenzen dieser 
Skizze erlauben mir nicht, mich weiter darüber zu verbreiten: es genüge 
zu sagen, dass das Buch vorerst nicht den von Stein erhofiten Erfolg hatte. 
Anerkennung wurde ihm zu Theil, Versprechungen wurden ihm gemacht, 
aber zum Professor ernannte man ihn nicht. 

Es war eine grausame Enttäuschung. Nach einem Besuche bei einem 
der einflussreichsten Gelehrten, der ihn mit Weihrauch einhüllte, ohne 
etwas für ihn thun zu wollen, schrieb Stein einer Freundin : „Kürzlich fiel 
mir unwillkürlich ein, mit welchen Worten, wahrscheinlich sehr wohlwollend, 
ein Professor meine Leistungen „objektiv würdigen^ wird, wenn ich rein 
physisch unterlegen bin.^ Einen Monat später war er todt — Si^vc^ 
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Freunde waren durch dieses plötzliohe Ende tief erschüttert. loh hatte 
schon früher von Stein's £Eist riesenhafter Ghrösse gesprochen — man hatte 
ihn nie krank gesehen, und wenn er sich beklagte und schrieb, dass „Beriin 
ihn vergifte^ erblickte man darin nur eine, durch manche bittere Er&hrungen 
verursachte Gereiztheit. Wenn wir heute aber darüber nachdenken, müssen 
wir wohl erkennen, dass Stein aus dem einfisushen Grunde gestorben ist^ 
weil er, so wie er war, nicht fortleben konnte. Weder in seinem Tagebaeh, 
noch in seinen Briefen, niemals sehen wir ihn in die Sphäre der gewöhnlichen 
Menschen herabsteigen: überall, immer, ja in jeder Minute seines kurzen 
Erdendaseins weilt er in den Begionen des Ideales. Als Tr&umer allein 
hätte er vielleicht leben können, aber sein Traum war es eben auf Seines* 
gleichen zu wirken: aus einem Soldatengeschlechte stammend, bleibt er 
auch als Gelehrter und Dichter ein Elriegsmann. Im Mai 1887 schreibt er 
bei der Heimkehr aus einer seiner Vorlesungen: „Es war mir noch vorhin 
bei der Bückkehr aus einem Kolleg, in dem ich von hohen Dingen zu reden 
hatte, und nur harte Mienen sah, — mir war zu Muthe, wie es mir jetzt 
tausendmal zu Muthe ist, als ginge es nun ganz gewiss nicht mehr. Es 
muss eine Krankheit sein, die mich verzehrt. Und es ist doch nur das 
Nicht-Ich.'' Er hatte an der Universität Vorlesungen über Bichard Wagner 
angezeigt; von oben her wurde ihm bedeutet, dass, wenn er dieses Vor- 
haben ausführe, es mit seiner Laufbahn zu EInde sein würde. „Kein ferner 
oder naher Mensch, der mich versteht'' — heisst es in seinem Tagebuch — 
„kein Weib, das je mich lieben wird. Dennoch Leben, und innige Glnth — 
ewige Gluth?" 

Ein Unwohlsein, gegen das er wochenlang standhaft angekämpft hatte, 
nahm plötzlich am 15. Juni 1887 eine sehr ernste Wendung an. Man 
überführte ihn eiligst ins Hospital ; dort hauchte er einsam in der ganzen 
Bitterkeit des Wortes, denn selbst die barmherzige Schwester hatte das 
Krankenzimmer verlassen und seine Verwandten und Freunde hatten kaum 
erfahren, dass er sich im Krankenhause befände, am 20. Juni morgens 8 Uht 
seine Seele aus. Die Sektion ergab, dass alle Organe mit Ausnahme dee 
Herzens vollkommen gesund waren, dieses aber zeigte eine Veränderung 
der Muskelsubstanz, welche die Aerzte sich nicht erklären konnten. Man 
begrub ihn auf dem militärischen Friedhof und setzte ihm den Grabstein' 
mit den Worten: 

„Selig sind, die reines Herzens sind.^ 

IIL 

Ich habe im Laufe dieser Studie Gelegenheit gehabt einige der Stein- 
schen Schriften zu nennen. Es erübrigt mir einen Blick auf das Ganze 
seines Schaffens zu werfen. 

Dieses Schaffen umjhsst zunächst eine ganze Beihe kritischer oder 
wissenschaftlicher Arbeiten, die in verschiedenen Zeitschriften wie in den 



Digitized by 



Google 



Bayreütlier Blättern, der Zeitschrift für Philosophie, der deutschen Bondschan 
und Anderen verstreut erschienen sind. Unter denen auf die französische 
Litteratur Bezug nehmenden nenne ich zur Vervollständigung dessen, was 
ich schon erwähnt habe, einen Aufsatz über „Bousseau's Werke und deren 
£influ8s^ und eine sehr bemerkenswerthe Studie über „die Beziehungen 
zwischen Bousseau und Kant^. Schon Dühring hatte darauf hingewiesen, 
dass Kant für seine Moraltheorie vieles Jean Jacques verdanke ; aber Stein 
geht noch viel weiter und zeigt, dass der Genfer Moralist einen ent- 
scheidenden Einfluss auf die Metaphysik des deutschen Philosophen aus- 
geübt hat. Dies ist nicht etwa eine haltlose Behauptung, sondern Stein 
beweist seine These unwiderleglich auf Grund von Dokumenten und thut 
dies nur auf wenigen Seiten mit jener äussersten Knappheit, die ein Haupt- 
merkmal seines Styles ist. Auf dem eigentlich philosophischen Gebiete 
müssen wir neben der schon erwähnten Studie über „die wechselseitigen 
Beziehungen zwischen der Sprache und der Philosophie^ die „Schopenhauer- 
Scholien^ als das vielleicht Bedeutendste hervorheben. Seine Studien über 
Luther und Shakespeare tragen einen halb historischen, halb philosophischen 
Charakter an sich. Wir hätten schliesslich noch eine Beihe rein litter- 
arischer Aufsätze über Goethe, Jean Paul Bichter, Gobineau und Andere 
nebst mehren Besprechungen neuer Bücher zu notiren. 

Allein das Interesse des deutschen Publikums richtet sich vor Allem 
und mit Becht auf seine poetischen Werke, und doch ist Stein gestorben, 
ehe er die seinem besonderen Genius eigenthümliche Form endgültig 
gefunden hätte. Ich muss gestehen, dass ich den Menschen in ihm 
vollendeter finde als seine Dichtungen, und wenn diese, wie ich auch 
gern zugebe, reich an herrlichen Einzelheiten sind, so kann ich doch 
keine vollendeten Kunstwerke in ihnen erblicken. Auch Novalis, dessen 
Phantasie eine viel leidenschaftlichere war, starb ohne den unmöglichen, 
romantisch-phantastischen Boman, das Werk seines Lebens, vollenden zu 
können. Stein ist nie überspannt gewesen, aber seine grosse Sorgfalt in 
Bezug auf die Form liess sein Talent nicht frühzeitig zur Beife kommen. 
Man kann beide Männer vergleichen und doch, den Einen als Bepräsen- 
tanten der Bomantik, den Andern als Solchen des strengsten Klassizismus, 
einander gegenüber stellen« Beide starben jung und ehe sie ihr Werk 
vollendet hatten. 

Diese beständige innere Beschäftigung mit einer Form, an welche 
Stein die Ansprüche grösster Einfachheit und Klarheit, makelloser Schön- 
heit und lebendiger, nie flackernder innerer Gluth stellte — verbunden 
mit jener moralischen Eigenschaft, welche die Griechen Sophrosyne nannten 
und die er im höchsten Maasse besass, berechtigen uns zu der Behauptung, 
dass Stein poetische Werke von grossem Werthe geschaffen haben würde, 
wenn er nicht so jäh und jung dahin geraffii worden wäre. — Als Hinter- 
grund ein weiter, ferner, mit sicherer Hand gezeichneter Horizont; nämli&V 
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seine philosophische Weltanschannng, nnd zum Gewebe seines Werkes die 
sozialen Fragen. Anf diesem doppeltem Grunde, dem der unbeweglichen 
Natur und dem des unruhigen Menschengetriebes, hätten sich dann die 
grossen Wesen, die Helden und Heiligen, abgehoben — grösser als die 
Natur, weil ein menschliches Herz in ihnen schlägt, aber auch grösser als 
wir, weil ihr Blick das ganze Weltall umfasst, und weil ihr Leben, einem 
Ozean gleich, uns auffordert uns nach jenen besseren Welten hin einsn- 
schifiFen, die ihr lichteres Auge durch die Nebel unseres Horizontes hindnrch 
in der Feme erschaut. 

Dies ist kein blosses Phantasiegebilde : was Stein uns hinterlassen hat, 
enthält bald verstreut, bald vereint, wenn auch noch nicht zu vollendeter 
und harmonischer Einheit zusammengefasst, die Elemente solcher Dichtung. 
In seinem ersten, von mir schon besprochenen Buche „Die Ideale des 
Materialismus" oder vielmehr „Lyrische Philosophie" sehen wir alle Seiten 
seiner Persönlichkeit in ungeordnetem Wirbeltanz vor uns. Noch ist es 
ein Chaos, aber die Eintheilung in kurze Kapitel, deren jedes einen ganz 
individuellen Charakter trägt, zeigt schon die sorgscunste Aufinerksamkeit 
auf die Form. Ist auch im Anfang der Philosoph darin vorherrschend, 
so ringt ihm am Schlüsse der Dichter die Palme ab. Sein hauptsächlichstes 
poetisches Werk aber ist der im Jahre 1883 von ihm herausgegebene und 
„Helden und Welt" betitelte Band. Es sind dramatische Dialoge, aber 
sehr verschieden von denen eines Luoian oder Voltaire; philosophische 
Dialektik wird darin nicht getrieben, alles ist Zeichnung der Persönlich- 
keiten; vielleicht erinnern sie mehr als an irgend ein anderes Vorbild an 
Gobineau's „Benaissance-Scenen". Diese Persönlichkeiten sind alle Helden 
in der von Stein diesem Begriff gegebenen Bedeutung, nämlich moralisch 
grosse Menschen, die in ihrer Umgebung, in dieser „Welt", an der sich 
ihr Wille bricht, dargestellt werden. Es sind im ganzen zwölf Erzählungen, 
von denen drei in der griechischen Welt, drei in Bom, drei im Mittelalter 
und drei in unseren Tagen sich abspielen. So ziehen Selon, Timoleon, 
Alexander, Hannibal, die Mutter der Gracchen, Pompejus, die heilige 
Katharina, Luther, ein Nachkomme Bach's, Giordano Bruno (mit Shake- 
speare), Cromwell und ein Fabrikarbeiter vor unserem Auge vorüber. Drei 
andere Dialoge aus der gleichen Folge behandeln die französische Bevolution : 
den Tod des Marat, den Dauphin, Saint- Just; sie sind erst 1894 (in den 
Bayr. Bl.) verö£fentlicht worden. Ein Wort Stein's drückt am besten die in 
diesem Buche vorwaltende Idee aus : „Wie auch immer der gewaltige dunkle 
Hintergrund der Dinge in Wahrheit beschaffen sein mag, der Zugang zu 
ihm steht uns einzig in eben diesem unserem armen Leben offen und also 
schliesst auch unser vergängliches Thun diese ernste tiefe und unentrinn- 
bare Bedeutung ein^. Ist auch die Tendenz sichtbar, so sind doch die 
Persönlichkeiten mit unläugbarem Talente individualisirt. Selbst unter der 
etwas ermüdenden Maske des Dialoges erblicken wir schon ausgesprochene 
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Begabung fiir das Dramatische, und seltsam ist es, dass Stein, dem so 
streng männlichen Geiste, die Zeichnungen weiblicher Charaktere, wie die 
Cornelia, die heilige Katharina und Cromwells Tochter, am besten gelingen. 
Ein im Jahre 1888 veröffentlichter nachgelassener Band enthält ausser 
einer Beihe dramatischer Dialoge — unter denen vor allen „Friedrich der 
Grosse" von höchster Schönheit ist — eine Tragödie in einem Akte und 
mehre Erzählungen, die uns Stein in einem ganz neuen Lichte zeigen. 
Man denke sich, wenn dies möglich wäre, einen keuschen Guy de Mau- 
passant. „Die Heimath des Wilden", eine Variation auf das Thema des 
„Ingönu", und die Erzählung eines Mordes zeugen von aussergewöhnlioher 
Beobachtungsgabe und Stylvollendung, dabei von einer Kaltblütigkeit, 
welche wir bei Stein nie vermuthet hätten. — Euer haben wir es mit keiner 
Theorie mehr, sondern mit reiner und schönster Kunst zu thun. — In diesem 
Bande befinden sich auch noch drei Dialoge unter dem Titel : die Heiligen : 
ein Fragment des letzten Werkes, das Stein innerlich beschäftigt hat. Er 
träumte von einem Leben der Heiligen, das er schreiben wollte, es ver- 
steht sich, nicht in irgend einer apologetischen Absicht , sondern weil kein 
anderes Problem als das der Heiligkeit ihn so leidenschaftlich erregte. 
Schien ihn nicht die Natur selbst dazu bestimmt zu haben einer dieser 
Helden zu werden? Er sammelte hierzu alle möglichen Quellen der Be- 
lehrung und schrieb kurz vor seinem Tode, dass seine ganze Seele der 
neuen Aufgabe angehöre. Bald aber gewahrte er, dass es gewissermaassen 
gar keine Dokumente über das Leben der Heiligen gäbe. Das Wenige, 
was wir davon wissen, zeigt uns, wie tief die Verschiedenheit dieser Frauen 
und Männer untereinander ist: die Heiligkeit ist eine Erscheinung, in der 
sich die Lidividualität mit allen ihren Besonderheiten offenbart, wovon die 
frommen alten Biographen keine Ahnung gehabt haben. Sie begriffen nicht, 
dass es sich hier um eine höchste Kundgebung der menschlichen Seele, 
um die siegreichste Aeusserung des Heldenthumes handelt, sie erblicken 
in der Heiligkeit nur die Unterwerfung unter einen göttHchen Willen und 
verschwenden ihre Beredtsamkeit an die Aufzählung und Beschreibung 
gleichgültiger Wunder, ohne nur einen einzigen Blick auf das grössfce aller 
Lebenswunder zu werfen, den sich gegen sich selbst wendenden Willen, 
den sich mittels seiner ethischen Kraft über die ganze Natur erhebenden 
Menschen. Vielleicht verzweifelte Stein daran, auf anderem Wege als dem 
der Dichtung dieses innere Wunder je begreiflich zu machen, das heisst 
es zu beschreiben, es lebendig und greifbar -wirklich darzustellen: Alles, 
was das wahre Leben des Heiligen ausmacht, ruht verborgen in der schwei- 
genden Tiefe seines Herzens , die Chronik berührt kaum den Saum seines 
Gewandes. Wir würden es verstehen, dass Stein den Gedanken eines 
„Lebens der Heiligen" wieder aufgegeben hätte. Lnmerhin fand man , so 
viel ich weiss, nur drei Dialoge unter seinen Papieren: „Die beiden Ein- 
siedler" (der heilige Paulus der Eremit und der heilige Antonius)^ ^di^ 
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heilige Elisabeth'', ;,Tatiler und der Waldenser.'' Die heilige Elisabetii ist 
ein sehr ausgearbeitetes Stück in drei Theilen, die ungefähr den Alnf Akten 
eines Dramas entsprechen. Wer es liest, wird von der Ueberzeugang 
durchdrungen werden, dass der Autor sich schliesslich der Bühne zu- 
gewandt und ebenso starke als schöne Werke für sie geschaffen haben 
würde. 

Allein ich darf nicht daran denken , hier weiter auf Stein's Bchriflen 
einzugehen. Ich wollte meinen Lesern diesen Geist nur in Kürze vor^ 
geführt haben, imd glaube zufrieden sein zu dürfen, wenn ich — indem 
ich in dieser flüchtigen Skizze die edlen und anziehenden moralischen Züge 
des jungen Dichter-Philosophen zu zeichnen versuchte — ihnen den Wunsch 
eingegeben habe, ihm noch näher zu treten und sich immer tiefer in das 
Studium seines Schaffens zu versenken. 

Houston Stewart Chamberlain. 



Homerisches bei Richard Wagner. 



Von der griechischen Kunst und Kultur spricht Wagner wiederholt 
mit der grössten Begeisterung. „Vor welcher Erscheinung stehen wir niit 
demüthigenderer Empfindung von der Unfähigkeit unserer frivolen Kultur,*' 
ruft er einmal aus,*) „als vor der Kunst der Hellenen? Auf sie, auf 
diese Kunst der Lieblinge der allliebenden Natur, der schönsten Mensehen, 
die uns die zeugungsfrohe Mutter bis in die nebelgrauesten Tage heutiger 
modischer Kultur als ein unleugbares, siegreiches Zeugniss von dem, was 
sie zu leisten vermag, vorhält, — auf die herrliche griechische Kunst 
blicken wir hin, um aus ihrem innigen Verständnisse zu entnehmen, wie 
das Kunstwerk der Zukunft beschaffen sein müsse !^ An einer andren 
Stelle bekennt Wagner selbst, wie sehr ihn, als für das hellenische Alter- 
thum begeisterten Ejiaben und Jüngling, vor allem griechische Mythologie 
und Geschichte gefesselt hätten, und dass es gerade auch das Studium 
der griechischen Sprache gewesen sei, zu welchem er mit „fast disziplin- 
widrigem, möglichstem umgehen des Lateinischen^ sich hingezogen ge- 
fühlt habe, unter den aufregungsvollsten Mühen eines von jenen Studien 
gänzhoh ablenkenden Lebens sei es ihm immer wieder zur einzig be- 
freienden Wohlthat geworden, in die antike Welt sich zu versenken, so 



*) Vgl. Wagner -Encyklop&die von G. Fr. Glasenapp, s. t. Homeros and Griechen. 
Leipzig, 1891. 
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besohwerliöh ihm jetzt auch das fast gänzliche Abhandenkotaimen der spraoh» 
lichen Hil&xnittel hierffir geworden sei. 

Wenn den Dramatiker Wagner natürlicherweise auch das griechische 
Drama in seiner höchsten Blütheperiode mehr anzog als die Epik, so 
wandte er doch auch den homerischen Gesängen sein Interesse zu. Die 
alte Welt habe eigentlich nnr einen Dichter gekannt, meint er, und diesen 
Homeros genannt, das sei jener „Poietes^ gewesen, von welchem allerdings 
Piaton behauptet habe, dass er den Hellenen ihre Götter erfunden. „D^ 
ungeheuere Fall bei ihrem einzigen, — „dem* — Dichter der Griechen 
scheint nun aber der gewesen zu sein, dass er Seher und Dichter zugleich 
war; weshalb denn auch Homeros gleich dem Teiresias blind vorgestellt 
wurde: wem die Götter nicht den Schein, sondern das Wesen der Welt 
sehen lassen wollten, dem schlössen sie die Augen.'' . • . 

Obwohl Wagners Lieblingsstudium das des deutschen Alterthums aus- 
machte und er all seine Wünsche und heissen Triebe, die in Wahrheit ihn 
in die Zukunft hinübertrugen, aus den Bildern der heimischen Vergangen- 
heit zu sinnlicher Erkennbarkeit zu gestalten versuchte, indem er die alt- 
germanischen Sagen und Dichtungen für seine grossen musikdramatischen 
Werke als Quelle benutzte, so findet sich doch fOr den tieferen Beobachter 
auch viel Antik- Griechisches, namentlich Homerisches darin, sowohl in 
Bezug auf den mythischen und sagenhaften Inhalt, — denn Götter und 
Helden und ihre Schicksale und Thaten sind es, die uns bei beiden Dich- 
tem vor Augen geführt werden — , als auch in Bezug auf die „gleichsam 
in reinen Urzustand zurückgezwungene'' dichterische Sprache und Aus- 
drucksweise, die weniger „in Begriffen, als in sichtbaren und fühlbaren 
Vorgängen denkf, wie Nietzsche sich üusdrückt. Plastische Gestaltungskraft, 
Einfachheit und Anschaulichkeit der Darstellung, Leiblichkeit des Aus- 
druckes und VereinfiGMshung der Satzgliederung hat Wagner mit Homer 
gemeinsam. Einzelne Aehnlichkeiten zwischen den Homerischen und Wagne- 
rischen Göttern und Helden haben darin auch mit ihren Grund, dass die 
zu Grunde liegende griechische und germanische Sage vielfisiche üeberein- 
stimmungen zeigt infolge ihrer urindogermanischen Verwandtschaft, während 
die von mir unten angeführten Aehnlichkeiten in der Darstellung, die 
üebereinstimmungen im sprachlichen Ausdruck nicht etwa auf bewusste 
Nachahmung Homers durch Wagner zurückzufahren, ja nicht einmal als 
unwillkürliche Bückerinnerungen an dessen frühere Homerlektüre zu be- 
trachten sind, sondern als unbewusster und instinktiver Ausdruck gleichen 
dichterischen Gefiihles gelten müssen, das nach plastischer Gestaltung des 
Angeschauten oder Empfundenen ringt. Wäre doch eine Nachahmung 
homerischer Situationen oder Charaktere, eine Entlehnung epischer Formeln 
oder B.edensarten, da Wagner germanisches, nicht griechisches Wesen in 
seinen Dramen abspiegeln und auf die Bühne bringen wollte, da er femer 
Dramatiker, nicht Epiker war, also ganz andere Stilgeeetfese iär ihn. GiU^^^^us^ 
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haben mnssten, für seine Zwecke sogar ästhetisch fehlerhaft nnd künffüerisoh 
tadelswerth gewesen. Interessant aber bleibt es in jedem Falle, homerische 
Anklänge bei Wagner wahrzunehmen und zu beobachten. 

Was zunächst das rein Mythologische anlangt, so finden sich üeberein- 
stimmungen zwischen den germanischen Göttergestalten, die Wagner in seiner 
Tetralogie „Der Eing des Nibelungen" auf die Bühne fahrt, und denen 
des altgriechischen Epos. Wie in der Ilias als Wohnsitz der Gtöttor ein 
gewaltiger Götterberg, der schneebedeckte Olympos, genannt wird, so liegt 
die Götterburg Walhall „auf Berges Gipfel", während in der Odyssee 
der Name Olympos nicht mit den Beiwörtern eines Berges erwähnt wird, 
sondern der Göttersitz, auch wo der Name Olympos steht, über die 
Wolkenregion in den Himmelsraum verlegt ist. Dem entsprechend heissen 
die Götter bei Homer die „im Gewölk Hochthronenden" (Od. 16, 264, 
Voss), die im Aether, d. h. im Baum des strahlenden Himmelsglanzes, 
Wohnenden (II. 4, 166) ; vgl. die Wagnerischen Wendungen : „Auf wolkigen 
Höh'n wohnen die Götter", S.*) „Der Götter heiligem Himmelsnebel bin 
ich Thörin enttaucht", G. Der Ausdruck „Lichtalben", wie die Götter bei 
Wagner einmal genannt werden, entspricht dem griechischen Xvxt^aß^Tg, 
und wie der „Lichtgeborene" Beiwort Apollos als Sonnengottes ist, so wird 
der germanische Sonnengott Wotan „Lichtalberich" genannt und trägt 
einen blonden Bart. Der ins Finstere verkehrte Wotan, Nachtalberich, 
der Dämon der Unterwelt, wirft im „Eheingold" den Gittern vor: 

„Auf wonnigen Höh'n 

in seligem Weben 

wiegt ihr euch, 

den Schwarz-Alben 

verachtet ihr ewigen Schwelger", 
denn die germanischen Götter sind wie die hellenischen die „leicht dahin- 
lebenden", &ioi Q€tcc ^oiovteg (II. 6, 138; Od. 6, 122), „allein sie selber sind 
sorglos", a^ol Si rdxrjSieg eMv (II. 24, 626). Ironisch gemeint ist die theil- 
nehmende Frage, die der Halbgott Loge im „Bheingold" an die Götter 
richtet, nachdem ihnen Freia geraubt worden ist : „Den seligen Göttern wie 
geht's?" {&€ol jmxugeg, H. 1, 389), denn nach dem Baube der Freia sind 
sie eben nicht selig mehr, da ihnen die ewige Jugend schwindet. Heftige 
Angst um das Schicksal der Götter verräth die schreckensvolle Frage der 
Brünnhilde in der G. an ihre einstige Genossin Waltraute: „Was ist's mit 
den ewigen Göttern?" {aiiv iöptsg II. 1, 494), als Waltraute gerade den 
wichtigen Vorgang zu schildern sich anschickt, wie Wotan der Götter Baih 
berufen lässt, um sich mit ihnen zum unvermeidlichen Untergänge vor- 
zubereiten. So heisst auch Zeus (B. 20, 4) die Themis, die Götter von des 



*) 8. bedeutet Siegfried, Rh. Bheingold, W. WalkOre, G. Götterdftmmenug, M. Meister- 
Singer, Tr. Tristan, P. Parsifftl. 
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Olympos Hanpt znm Bath berafen, freilioh zu einem andren Zwecke. Das 
aber ist der durchgreifende unterschied zwischen der griechischen nnd 
germanischen Götterlehre, dass die griechischen Götter als ewig lebend vor- 
gestellt werden, die germanischen dagegen als frühwelkend und früh dahin- 
sterbend, (AxftjfMOQOi oder ncevcccipioi, um mich homerischer Ausdrücke (H. 1, 
417 und 606 ; 24, 640) zu bedienen. Odin ist Gott der Zeitliohkeit im Gegen- 
satz gegen die Ewigkeit, er ist wie die Menschen dem Tode geweiht, er 
wurde geboren und soll vernichtet werden. Ganz dem germanischen Mythus 
entsprechend schlingt sich im „Einge" durch Musik und Dichtung wie ein 
rother Faden der stäte Hinweis auf das dereinstige Ende der Götter. In 
der Ilias sind zwar die Götter die ewig lebenden, aber es klingt auch hier 
ein pessimistischer Ton an, wenn auf das baldige Ende des grössten Helden 
der Ghdechen, des Achilleus, mit den Worten hingewiesen wird: ^Denn 
nicht wirst du mir lang einhergehn, sondern bereits dir nahe steht zur 
Seite der Tod und das grause Verhängnisse (H. 24, 182 ff.). In Bezug auf 
Achilleus sagt Wagner, der diesen Helden selbst einst zur Hauptperson 
einer Tragödie zu machen sich vorgenommen hatte (Entwürfe. Gedanken. 
Leipzig 1886. S. 69): „Achilleus weist die Unsterblichkeit, die ihm seine 
Mutter Thetis anbietet, von sich, diese Unsterblichkeit ohne Genuss: der 
Genuss, den ihm die Befriedigung seines Eachedurstes gewähren soll, lässt 
ihn die Freuden der Unsterblichkeit verachtungsvoll entsagen^. 

Wie in der Ilias das Bestehen der Stadt Troja abhängig gemacht wird 
von dem Innehalten bestimmter Vereinbarungen und Verträge, Zeus selbst 
aber es ist, der den Vertragsbruch herbeiführt, wodurch der Untergang 
Trojas besiegelt wird, so wird in der nordischen Sage, an die Wagners 
Darstellung sich anschliesst, das Bestehen der Welt an eine vn6<rx^<Tig ge- 
knüpft, an eine Art Eid, den Wotan auf Grundlage eines freiwilligen Ver- 
trages mit den verschiedenen Mächten der Welt geschlossen, und Wotan 
selbst ist es, der die Bande zerreisst, die er einst gebunden, und lachend 
des Himmels Haft löst, wodurch der Sturz der gesammten Götterwelt herbei- 
gefiihrt wird. Die im 21. Buche der Hias (v. 442 f.) erzählte Sage von 
der Erbauung der Mauern Iliums durch die beiden Götter Poseidon und 
Apollo, die ein ganzes Jahr lang dem stolzen Laomedon für den bedungenen 
Lohn fröhnten, aber von dem Versprecher schmählich getäuscht entlassen 
wurden, ruht auf der selben mythischen Grundlage wie die urdeutsche Sage 
von der Erbauung der Götterburg Walhall, die in der Edda erzählt wird 
und nach der Odin den riesischen Erbauern den versprochenen Lohn vor- 
enthält (vgl. Ernst Krause, Tuiskoland S. 464). — Die äussere Erscheinung 
der Götter, die im „Einge" auftreten, weist nur geringe Uebereinstimmungen 
auf mit derjenigen der homerischen Götter. Nur an einem äusseren Merk- 
male sind Götter und Helden kenntlich, nämlich an dem feurigen, durch- 
dringenden Blicke. Den Augen des zürnenden Agamemnon entfunkelt 
strahlendes Feuer, das Auge der Athena strahlt dem Atridea ^t^^^ci^üsi^E^s^x 



Digitized by 



Google 



818 

und die Augen des kampflustigen Hektor, des wuthentbrannten Aohilleas 
strahlen wie schreokliohe Flamme des Feuers (H. 1, 104 und 200; 19, 16). 
So hat die Walküre den „sehrenden Bliok^, das eine Auge Wotans, der 
als Wälse bei Sieglindes Hochzeit in den Saal tritt, sohiesst Blitze, und 
von Freia, deren Auge noch aus dem aufgeschichteten Horte hervorstrahlt, 
sagt der Biese: „Weh, noch blitzt ihr Blick zu mir her^ (= hom. iMnaiq^ca€$). 
Wenn auch die leibliche Gestalt der Götter nach ihren Maassen und 
Verhältnissen bei Homer ganz die menschliche ist, so werden jene doch 
trotz einer Verkleidung, die sie angenommen haben, noch aus gewissen, 
hervorstechenden Merkmalen von andern Personen als übermenschliche oder 
göttliche Wesen erkannt. So erkennt Helena doch den lieblichen Nacken, 
den Busen voll Beiz und die anmuthstrahlenden Augen der Göttin Artemis, 
obwohl diese ihr in Gestalt einer alten Frau naht (H. 8, 396 f.); Athena 
tritt plötzlich, den übrigen unsichtbar, hinter den Peliden, und er erkennt 
ihre Gestalt am strahlenden Auge (H. 1, 200). In germanischen Sagen 
findet sich Aehnliches. Was die Nibelungensage anlangt, so bemerkt schon 
Bassmann (die Sage von den Wölsungen und Niflungen I, S. 198), dass 
Brynhild in ihrer Flammienburg aus den leuchtenden Augen des Helden 
geahnet habe, dass es Sigurd, nicht Gunnar sei, der ihre Waberlohe durch- 
brochen habe. In vortrefflicher Weise benutzt Wagner diesen HinweiSy 
wenn Brünnhilde zu Hagen sagt: 

„Ein einziger Blick 

seines blitzenden Auges 

— das selbst durch die Lügengestalt 

leuchtend strahlte zu mir — 

deinen besten Muth 

machte er bangen.^ 

Die Götter des „Bheingold^ werden gleich den homerischen zu einer 
Einheit, nicht bloss unter einander, sondern auch mit dem Götterkönig 
Wotan zusammengefasst. Der Götterstaat ist einfacher gegliedert als bei 
Homer, denn es treten Überhaupt nur sechs Götter auf, der höchsten 
monarchischen Gewalt gelingt es aber nicht immer, die neben ihr und duroh 
ihren Bezug auf sie mächtigen Gewalten in den nothwendigen Schranken 
zu halten. Der Wille, der diesen Götterstaat beherrscht, ist also kein 
absoluter, kein solcher, vor dem jeder andere verstummt und in die Grenzen 
seiner beiugten Stellung zurückträte. Bisweilen tritt auch Wotan als der 
Beschwichtigende, Versöhnende zwischen die übrigen Götter und behält 
die Entscheidung in einem wichtigen Falle vor. „Halt, du Wilder, nichts 
durch Gewalt!" ruft er dem gegen die Biesen ungestüm vorgehenden 
Gotte Donner zu, „Verträge schützt meines Speeres Schaft!" — 

Einen Charakterzug hat der höchste germanische Gott mit dem homeri- 
schen gemeinsam. Vater Zeus ist vor allen unsterblichen grausam und 
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versenkt die Männer, die er selber geasenget, in Noth und tmausspreoimches 
Elend (II. 3, 364; 20, 201 f.). 

„Wem er (Eronion) aber des Weh!a aostheilt, den verstösst er in 

Schande; 
und herznagende Noth auf der heiligen Erde verfolgt ihn, 
Dass, nicht Göttern geehrt noch Sterblichen, bang er umherirrt.^ 
(H. 24, 631 f.) 
So ist anch Wotan der ergrimmte, grausame Oott, der seinen Sohn 
Siegmund ins Verderben stürzt und ihn gegen der Götter Bath kühn auf- 
reizt, dann aber ihn treulos in Stich lässt und dem Tode weiht; er ist der 
Gott, dessen Zorn und Wuth die ungehorsame Brünnhilde an sich selber 
er£EÜiren muss, die sonst nur seines „Willens blind wählende Eür^ war. 
Die Walküre ihrerseits bietet viel Vergleichungspunkte mit der griechischen 
Athena dar, der oßgifjumdr^, der verzogenen Lieblingstochter des Vaters, 
die gewähren zu lassen er nicht umhin kann, und die auch einmal gegen 
ihren eigenen Vater zu kämpfen genöthigt ist (H. 8, 406 f.). Homer be- 
merkt ausdrücklich, dass Zeus seiner Gattin Hera nicht so sehr gezürnt 
habe als der Athene, denn von jener sei er es schon gewohnt, dass sie 
stäts einbreche, was er beschlossen, von seiner Tochter sei ihm aber der 
ungehorsam etwas Neues. Athene ist ebenso Walküre wie Brünnhilde, 
auch von letzterer gilt das homerische Wort noXsfiov re xo^aaei, sie rüstet, 
erregt Kriege, bella instruit. — 

Der Zank des obersten Götterpaares ist der hellenischen und germar 
nischen Sage gemeinsam. Wie Zeus mit seiner Gemahlin Hera, so lebt 
auch Wotan mit seiner Gattin Fricka in Unfrieden, und Scenen häuslichen 
Zwiespaltes gehören keineswegs zu den Seltenheiten. Die bekannten Worte 
Wotans, die dieser an Fricka richtet: „Stäts Gewohntes nur magst du 
verstehn, doch was noch nie sich traf, danach trachtet mein Sinn,^ haben 
ihr Vorbild in Zeus' Worten (D. 1, 545 f.) : 

„Hera, nur nicht alles getraue dir, was ich beschliesse, 
Einzusehn; schwer würde dir das, auch meiner Gemahlin." 
Wie der Kronide die Hera mit höhnenden Worten zu kränken sucht, 
so wirft Fricka dem Wotan vor, dass er „höhnend ihr Herz gekränkt habe", 
wie Hera den Sinn des ägiserschüttemden Gottes zu täuschen sich vor- 
nimmt (H. 14, . 160), so will Wotan andererseits mit „tiefem Sinne" die 
Fricka täuschen. Die Fahrt der zornigen germanischen Göttermutter in 
dem mit Widdern bespannten Wagen zu ihrem einsam in Bergen sitzenden 
Gemahl, die Schilderung, wie sie die goldene Geissei schwingt, die Bäder 
wild rasseln und die armen Thiere vor Angst ächzen, gemahnt uns^an die 
Fahrt der griechischen Göttermutter, wie sie, in Zank mit ihrem Gatten, 
der entfernt von anderen Gittern auf dem Olympos thront, sich in den 
Wagen setzt und mit geschwungener Geissei die Bosse beflügelt (11. 5, 
748 f., 768 f.). Und bei jeaesr prachtvollen homerischen. ScbiLdsscos^ 
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(H. l4, 346 f.)) wie Zeus und Hera auf dem Gipfel des Idaberges neben 
einander schlafend ruhen, während die heilige Erde au%rünende Kräuter 
erzeugt, schwebt unserm Geiste da nicht unwillkürlich der Anfang der 
zweiten Rheingoldscene vor, wo Wotan und Fricka vor Tagesanbruch auf 
blumiger Aue schlafend ruhen, während unser Ohr die getragenen Walhall- 
klänge vernimmt? Wenn man femer liest, wie die bittende Thetis sich 
nahe vor Zeus setzt, mit der Linken seine Eoiiee umschlingt und ihn unter 
dem Kinn mit der Bechten berührt, wie sie dann, als der Wolkensammler 
lange dasitzt und schweigt, sich ihm fest an die umschlungenen Eoiiee 
schmiegt (U. 1, 600 f.), wer denkt da nicht an jene ähnliche Situation in 
der „Walküre*', wo Brünnhild, die Kniee ihres Vaters bittend umklammernd, 
trauliche Zwiesprach mit ihm hält, der lange schweigt, bis er endlich seines 
„Willens haltenden Haft" löst? 

Die griechischen Götter greifen auch oft entscheidend in das mensch- 
liche Leben ein, nehmen Partei für oder gegen einzelne Helden, schirmen 
den einzelnen in Kampf und Schlacht und stehen ihm helfend zur Seite, 
ja sie bereiten einander um der Menschen willen schwere Leiden. Zuweilen 
ist das Eingreifen der Götter etwas recht eigentlich {Qr den Augenblick 
Berechnetes und hat, ohne die Handlung im ganzen zu bestinmien, in der 
plötzlichen Abwehr einer Gefahr, die ihren Lieblingen droht, seinen Zweck. 
Eine Wolke haben die Götter immer zur Hand, wenn sie sich und anderes 
verbergen wollen. Wie Aphrodite den Paris entrückt, hüllt sie ihn in vielen 
Nebel (IL 3, 381) ; dem Diomedes steht ein Unsterblicher nahe, „ein Gewölk 
um die Schulter sich hüllend" (6, 186) ; Apollo begegnet dem Patroklos im 
Ungestüm der Feldschlacht, von finsterer Nacht umnebelt: er erscheint 
hinter ihm und schlägt ihm Bücken zugleich und mächtige Schultern mit 
der Handfläche, entschlägt ihm den Helm, dass er zu Boden rollt, zerbricht 
ihm die Lanze, lässt den Schild von den Schultern sinken und löst ihm 
den Harnisch (H. 16, 787 f ). Auch in deutschen Sagen wird der Nebel 
oft zur Unsichtbarmachung benutzt, besonders von den Zwergen: so ent- 
schwindet im „Rheingold" auch Alberich dem Mime in Gestalt einer Nebel- 
säule. Beim Zweikampfe Siegmunds und Hundings am Schlüsse des zweiten 
Aktes der „Walküre" erscheint die Walküre im Nebelgewölk als Schützerin 
Siegmunds, hinter diesem stehend, dann Wotan, als er Siegmund dem Tode 
weihen wiU, über den Kämpfern schwebend, indem er Siegmund das Sieg- 
schwert zerbricht, Hunding aber durch einen verächtlichen Handwink zu 
Boden streckt. Nicht unhomerisch ist auch der kurze Wortstreit zwischen 
Siegmund und Hunding vor ihrem Zweikampfe, indem sie, wie Tlepolemos 
und Sarpedon (IL 5, 633), einander verhöhnen und Feigheit zum Vorwurfe 
machen. Nebenbei möchte ich hier bemerken, dass die Art und Weise, 
wie ParsiM den auf ihn geschleuderten Speer des Klingsor mit der Hand 
ergreift und dadurch seine Wirkung unschädlich macht, daran erinnert, 
wie die Göttin Athena die von Ares auf Diomedes geschleuderte Lanze mit 
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der Hand «rgreift und hinwegstösst, dass nichtigen Schwanges sie an 
Diomedes vorbeifliegt 

Die homerischen Götter verleihen ihren Lieblingen auch oft Geschenke, 
mitnnter als bedeutsame Gaben, wie Pelops das FamUienscepter der Atriden 
durch Hermes von Zeus erhalten hat, wie Pandaros und Teukros, die Bogen- 
schützen, ihre Waffe unmittelbar von Apollo haben. Nach der Wölsunga- 
sage gehört dem von Odin abstammenden Geschlechte, den Wölsungen, 
ein Erbschwert an, das dem Sigmund zerbrochen ward, das aber dessen 
Sohn Sigurd wieder zusammenschmiedete. Wagner's Darstellung, wie 
Wotan dem Siegmund das von ihm herstammende Siegschwert in die Hände 
spielt, dieser aber es sich anscheinend aus eigener Eraft zugleich mit dem 
Weibe gewinnt, gehört zu den anziehendsten Bühnenvorgängen, die je ge- 
schaffen wurden. 

Die homerische Vorstellung erkennt eine Moira an, ein Geschick, das 
über tmd neben dem eigentlichen Götterwillen steht; die Bereiche beider 
Wirksamkeiten hat sie nicht sondern können, da sie zwischen Unterscheidung 
und Eonfiindirung des göttlichen und des Schicksalswillens hin und her 
schwankt. Die alten Deutschen glaubten an ein personifizirtes Geschick, 
wdches in Allvater, den Göttern als weltordnenden berathenden Mächten 
und endlich in den drei Nomen zur Erscheinung kommt, die den griechi- 
schen drei Parzen entsprechen. Erst bei den nachhomerischen Dichtem 
erscheinen die Schicksalsgöttinnen in der Dreizahl und als Töchter der 
Nacht, in den homerischen Gesängen selbst noch nicht. Bei Wagner treten 
die drei Nomen als Töchter der eigentlichen Schicksalsgöttin Erda auf, 
der sie in ihrem Wirkungskreise unterstellt sind, und es heisst von ihnen : 
„Ln Zwange der Welt weben die Nomen, sie können nichts wenden noch 
wandeln^. Zu Beginn des Vorspieles der „Götterdämmerung^ werfen sie 
ein goldenes Seil nach den drei Himmelsgegenden einander zu, bis dieses 
endlich reisst, wodurch der nahende Weltuntergang symbolisch angedeutet 
wird. Schon bei Homer werden die Geschicke der Sterblichen mit einem 
Faden oder einem Seile verglichen, das von den Göttern bereitet und über 
jenen aufgehängt oder ausgespannt wird. So lange das Seil {nBigag) des 
Krieges und Streites, das Zeus und Poseidon verschlungen haben, als ein 
tmauflöslich festes Geflecht über Ghriechen und Trojanern gespannt bleibt, 
mtissen die Völker fortkämpfen (H. 13, 858 — 360). Die Parzen erscheinen 
bei Homer ebenfalls als Spinnerinnen der Weltgeschicke, wenn es z. B. von 
Odysseus heisst: „Er wird dulden, was sein Loos ihm bestimmt, und die 
unerbittlichen Schwestern, als ihn die Mutter gebar, in den werdenden 
Faden gesponnen^, vgl die Worte Hundings, die dieser zu Siegmund 
spricht: „Die so leidig Loos dir beschied, nicht liebte dich die Nom". Bei 
den Worten Wotans: „wie zu hemmen ein rollendes Ead^ denkt man an 
die uralte Vorstellung von der Zeit als von einem rollenden Bade und an 
homerische Ausdrücke wie: „als die Jahre umkreisten, umroUten^, kviavxog 
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nBQiTQonioiv, mpir^XXofiivog, nepixXo/iiwos. Dagegen ist das Bild bei Horaz 
Carm. 3, 10, 10 (cnrrente rota) vom Drehrade entlehnt. 

Von andern Wagnerischen Gestalten könnte man nur noch folgende 
mit den homerischen vergleichen: den lichten Wälsnngensprössling Sieg- 
fried mit dem starken Achilleus, und die finsteren Nibelungen Albaridi 
und Mime haben Züge sowohl vom Gk>tte Hephaistos als von dem häsa- 
liebsten aller Griechen vor Troja, dem Thersites, abgeborgt. Dem Gotte 
der Schmiedekunst gleichen sie darin, dass sie, wie alle Nibelungen, kunst- 
volle Schmiede (x^Xfifjeg äv3p€g) sind ; Mime ist wie jener ein niXatp dtfjvom, 
und auf ihn passt der speziell von dem lahmen Hephaistos gebrauchte 
Ausdruck 7$oinvij€iv = nmherschnaufen, sich abmühen. Mit Thersitee bat 
Mime sowohl die körperliche Hässlichkeit als auch die Schändlichkeit oad 
Bösartigkeit des Gemüthes gemein : er ist (pohcog, was entweder „schielend^ 
(vgl. Schilbuno, Name eines Nibelungen) oder krummbeinig, säbel- oder 
siohelbeinig bedeutet, er ist lahm auf einem Fusse (/(oXo^ SiSn^av noSu)^ 
die Schultern höckrig, „auf der Scheitel mit dünnlicher Wolle bes&et*^, er 
ist ein „ekliger Schwätzer^ und Prahler {afiafTO€n^g, ßavyütög). Beide 
empfangen in ähnlicher Weise körperliche Züchtigung. Wie Thersitee, von 
Odysseus mit dem Stabe auf dem Bücken und beiden Schultern geschlagen, 
sich setzt und, murrend vor Schmerz, mit entstelltem Gesicht bebt, und 
sich ihm mit Blut aufschwellend am Bücken eine Striem' erhebt, so windet 
sich Mime, von dem unsichtbaren Alberich aus der Lufl herab mit der 
Geissei geschlagen, sodass er Schwielen davonträgt, winselnd und stöhnend 
am Boden. — Auf Alberich aber, „den Nacht gebar^, dürfte man die selbe 
Bezeichnung anwenden, die Homer von dem pestbringenden Apollo braucht : 
„Er wandelte düster wie Nachtgraun^ (wxrl ioaeoig). In Bezug auf den 
mit Hülfe des Tamhelms vollbrachten Gestaltentausch erinnert der selbe 
Nibelung wiederum an den verwandlungsfähigen, „untrüglichen Meergreis*^ 
Proteus, den Bepräsentanten des alten ürwassers, der zugleich auch alle 
Tiefen des Meeres kennt, und der der salzigen Fluth entsteigt, „wenn Helios 
hoch an dem Mittagshimmel einhergeht^ (Od. 4, 400 f.). 

Zu dem Zubehör der altgermanischen Sage gehört auch der sogenannte 
Vergessenheitstrank, den Gutrune in der G. dem Siegfried bei seinem Er- 
scheinen in der Halle der Gibichungen darreicht und durch den er der mit 
Brünnhilde geschworenen Eide vergisst. An diesen Trank erinnert der 
kummerstillende, grollverscheuchende und alle Leiden vergessen machende 
Trank, den Helena im Hause des Menelaos bereitet, als Telemach dort su 
Gaste ist (Od. 4, 219 f.). „Kostet einer davon, nachdem in den Emg es 
(das Mittel) gemischt ward, nicht an dem ganzen Tage benetzt ihm die 
Thräne das Antlitz.^ — Die hellenische Sitte des Willkommenstrunkes, des 
„Zutrinkens mit Handschlag^, womit man einen geehrten G«st empfing 
(Od. 8, 41), kehrt bei den Germanen wieder. So trinkt auch Sieglinde dem 
fremden Gast vor und fragt ihn ebenso nach Namen und Abkunft, wie 
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MenelaoB in Sparta die FremdliBge Telemach und Nestors Sohn, nachdem 
sie sich am Mahle gelabt haben (Od. 4, 60 f.). 

Auch in Bezug auf Sprache und poetische Ausdrucksweise finden sich 
bei Wagner homerische Aiiklftnge. Zunächst einiges über Personifikation 
und Beseelung von Dingen und Begriffen. 

Der Anschauung einer vergangenen Zeit entsprechend, werden Thiere 
mit menschlicher Empfindung und Verstand begabt. Bei Homer spricht 
Antilochos bei der Wettfahrt zu den nestorischen Bossen, indem er sie zur 
Eile anfeuert, ebenso ermahnt Hektor seine Pferde, und das treue Boss 
Xanthos, dem die Göttin Hera Sprachton gewährt, weissagt dem Achilleus 
nahen Tod (II. 28, 408; 8, 184; 19, 404). So nimmt auch Brünnhilde vor 
ihrem Todesritt von ihrem treuen Walkürenrosse Grane rührenden Abschied. 

Die Helden reden ihre Waffen, besonders ihr Schwert, den treuesten 
Genossen in Noth und Ungemach, in der zweiten Person an oder begaben 
sie mit personifizirenden Metaphern. Siegfried und Brünnhilde sprechen in 
der grossen Schwurszene bei der S&VQdg cmom^ den Eid: 

„Helle Wehr! 
Heilige Waffe! 
Hilf meinem ewigen Eide ! 
Bei des Speeres Spitze 
Sprech' ich den Eid: 
Spitze, achte des Spruchs!^ 

Die bei Wagner so beliebte sinnliche Belebung der Begriffe hat in 
Homer ihr ältestes Vorbild. Der Schlaf wird sammt seinem Zwillings- 
bruder, dem Tode, als Person vorgestellt, und daraus sind Wendungen zu 
erklären wie: „Die Walküre — büsst in Banden des Schlafs^ S. = v%v9p 
8M8fAfifAivfi. „Soll fesselnde Schlaf fest mich binden^ W. „Schlaf umfange 
sie fest"" W. firjSi np' vmag ai^s/no (II. 10, 192), Ohio <r« vmag (20, 62), 
ifut^TM ergriff (20, 56). „In ihr Auge drückt' er Schlaf*, S. vnvov x^ 
M, ßUffUQOiaiv (14, 164) übersetzt Voss : „und sie ihm einschläfernde holde 
Betäubung göss' auf die Augen herab. ^ „Nacht umfängt gebund'ne Augen^ 
S. xQiß Si asmog ocae xälvipev (4, 626). Abstrakta mit effektiver Bedeutung 
werden personifizirt. „Schrecken schreitet und bäumt sich empor^ S., 
würde in homerischer Sprache heissen: /iBtfiog i%l x^S'opi ßcUvBi »al xog^caexcci 
lisch n, 4, 442 f. „Noth flihrt ihn ins Haus^ W. XQ^ui /um xaiJiycey^v eig 
Ididcco (Od. 11, 164). „Misswende folgt mir, wohin ich fliehe" W. t^ är^ 
&fA Snea&ai (II. 1, 612). Das ungewöhnliche deutsche Wort Misswende 
(mhd. missewende) würde man in homerischer Sprache am besten mit 
ßofißQwaxig iXtt^u wiedergeben, d. i. Heisshunger, als besondere Bezeich- 
nung des äusserst^ Elendes, treibt ihn umher (II. 24, 632). „Bastlos ver- 
folgte das Schicksal mich, die Qual nur war mir Gef&hrte" (Flieg. Hell.)- 
„So verfolgt mich Unheil immer auf Unheil^ (II. 19, 290), übersetzt Voss, 
ohne den Ausdruck hier seineir sinnlichen Belebtheit zu b€muben. D^^^^^^^c^ 
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ist die Stelle dXXti 01) ffffaiv k/B q>Q9ai, fifjSi tre Xv&V (äQiitto (2, 38 f.) in 
der Uebersetzung nicht wortgetreu wiedergegeben : ^Dn merk es im Geiste 
dir, dass dem Gedächfcniss nichts entfalle." Staunen, Angst fasst mich, 
wird häufig gesagt von dem Zustand, der uns umfangen hält: Ayti liUx^t, 
Ux^ (pvicc, xoXog Si fiiv ccypiog ve^i = wilder Grimm fasste sie (II. 4, 23). 
„Wen doch fasste nicht Wunder, erf&hrfc er Alberichs Werk." Den Aus- 
druck ifjii yXvxiig tficpog ccipeT (II. 14, 328) kann man in Parallele stellen 
zu: „Entzückend Bangen zehrt mein Herz" W. dvf'jaei &vju6g ceyv^wp = 
das muthige Herz wird ihn antreiben. „Daran uns zu weiden trieb uns 
Gäste die Gier" Rh. ft-i ydp v^ /ae nvß vniSexto (14, 275), denn es harrete 
meiner nur Unglück. „Sonst erharrt Jammer euch hier" W. &Vfi6g kn^trovrcu 
„wenn dein Herz dir gebeut" (H. 1, 173). „Wie sein Herz es meint, kann 
er Mime verstehn" S. xikerai Si ßB &vfA6g (II. 10, B34) der Muth treibt 
mich an. „Wohin mein Muth mich treibt, das ist mir Urgesetz" (Sieg- 
frieds Tod). 

Die Thätigkeit und Wirksamkeit irgend einer Person oder eines 
Körpertheils wird oft plastisch ausgemalt und an Stelle der Person oder 
neben sie tritt das bewirkende Organ. „Hierher rast sein rächender 
Schritt" W. xQainvä noai npoßißdg wandelnd mit hurtigem Schritt (H. 13, 18). 
„Fort wend' ich Fuss und Blick" W. würde in homerischer Sprache heissen 
noScc xccl oaae näXiv xX/voo. — aoTtTi nSSeaaiv vno(np^yj€tag''OXviuinov (3, 407) = 
„nie kehre dein Fuss zu den seligen Höhn des Olympos." „Welcher von 
den Feinden mir wich mit den Füssen" (14, 221). ^Wie doch der Becke 
mir wich" G. — „Labung biet' ich dem lechzenden Gaumen" W. vnepqhjp 
STtyOx iS/fjvev (II. 22, 495). „Röthlichen Weines sandt' ich die Kehle hinab« 
(24, 642). „Noch fügen des Leibes Glieder sich fest" W. oü ydp ¥r' ffiiuSa 
yvicc (23, 627), hi fjuoi fiivog ißneSov i<niv (5, 254). „Blendet mir noch die 
Lohe den Blick?" S. oatre ^äfugiev ce&yili nsu^h 13, 340. „Seh ich dir erst 
mit den Augen zu" S. iaiSgax&f ötp&aXjuoTtn (19, 476), vgl. iv 6(p&aXfioTat» 
ogSa&ai, „Oeffhe dein Ohr und vernimm genau: höre, was Mime meint" 
S. ol S'ovaai ndvTBg axovov (12, 442). „Er hört dein Wort" G. „Auf nun 
höre mein Wort, vvv S^ifxi&ev |w«ff mxa (2, 26), d 8i ^itjxe &eSg ona 
(foyvfjadarjg. „Nie sah ich, nie träumte mir, was jetzt ich sah" P. „Denn 
nie sah ich vordem, noch höret ich je nur erzählen" (10, 47). „Das Herz 
in der Brust brennt mir sein (des Blickes) Strahl" G. &viui6p ivl ari^&Mtnp 
(2, 142), e5 ydg 81^ xoSe tdfiev ivl (ppeaAf = denn wohl denken wir jenes 
im Geiste noch (2, 301). Die Worte Hans Sachsens : „Was in der Jugend 
Jahren . . . Lenz und Liebe euch unbewusst ins Herz gelegt" M. erinnern 
an die oft wiederkehrende homerische Wendung ini tpQBoi &iixe (H. 1, 55). 
„Da ein Gott in die Seel' es geleget" (14, 227), iv (rtn&Mm ri&eiai &9oi 
(Od. 2, 125). Mit Pogners an sich selbst gerichteter Frage: „Was geht 
mir im Kopf doch 'rum?" vgl. negi (ppetriv, nepl &vfi^, nepl xi}pi herum im 
Herzen, wobei Buhe und Bewegung in sinnlicher Plastik vereinigt sind. 
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Als Mime dem Siegfried vergeblich die Ennst des Fürohtens beizubringen 
sucht durch umständliche Beschreibung des angstvollen Zustandes, in 
welchem der Furchtsame sich befindet: ^In der Brust bebend und bang 
berstet hämmernd das Herz ^, erwidert Siegfried: ^Sonderlich seltsam muss 
das sein! Hart und fest, ttibl ich, steht mir das Herz.^ Wer denkt hier 
nicht an die homerische Beschreibung des Verhaltens des Furchtsamen und 
Tapferen: ersteren lässt sein zager Muth nicht ruhig sitzen, sondern er 
rückt ängstlich hin und her, das Herz klopft ihm in lauten Schlägen, 
xQaSifi laeyäXa axifvoiai nardaaei (II. 13, 278 — 286). „Es entfliegt aus dem 
Busen mein aufklopfendes Herz, und es zittern mir unten die Glieder^ 
(10, 94 f.). 7)^^^ ^^^ ^^ selber schlägt das Herz in dem Busen zum 
Hals empor, und die Kniee starren mir^, ruft 22, 461 f. die erschreckte 
Andromache aus. Dagegen sagt Paris zu Hektor : „Stäts ist dir ja das 
Herz, wie die eherne Axt unbezwingbar^ (3, 60), vgl. xäixeop fjrop (2, 490). 
— Homerische Metaphern finden sich bei Wagner vereinzelt, z. B. wenn 
es im S. von den Biesen heisst, dass sie „auf der Erde rauhem Bücken^ 
wohnen, in* eigia vSxa &aXdaaf]Q (Od. 4, 362) auf weitem Bücken des 
Meeres, oder wenn im „Tristan^ von „des Meers Gefilde^ die Bede ist, 
vygd xiJi9V&€c flüssige Pfade (II. 1, 312). Bisweilen werden die Metaphern 
auch dem Feuer entlehnt, z. B. „Brünnhild in brennender Schlacht^ S. = 
juiäxv fcaiJOTMiga (D. 4, 342). „Bache entbrennt" W. oiptwYti 3i SiSrje (Oi 20, 
363). — Die Worte Logos an Alberich: „Sprich, wer bin ich, dass du so 
bellst?" klingen an Od. 20, 13: „Und das Herz im Innersten bellt ihm"; 
die Worte Tristan's an Kurwenal: „Mein Schüd, mein Schirm in Kampf 
und Streit", an fjUrcc gpxog noUfiOto (D. 1, 284), „Ihn &llte des Alters 
siegende Last" P. an: „Aber dich drückt des Alters gemeinsame Last" 
(D. 4, 315). 

Von schmückenden Beiwörtern seien nur einige erwähnt „Freudlos" 
ist Nibelheim Eh., ein x^fog dre^vs (Od. 11, 94), „Nächtiges Dunkel" W. 
S6fpog ^€f6itg (TL. 16, 191), „Lass mich dich Göttlichen lieben" 8toTpsq)ig 
(II. 1, 229) u. a. m. Während der epische Dichter häufige Gleichnisse an- 
wendet, enthält sich der dramatische Dichter ihrer fiEist ganz. Erwähnt 
sei nur das uralte Gleichniss oder der Schwur beim Stab oder Scepter, 
der nie wieder grünen oder Blüthen treiben soll. AchUleus schwört (II. 1, 
234 f.), dass die Griechen ihn noch einst schmerzlich vermissen würden, 
und zwar schwört er es bei seinem Scepter, „der niemals Blätter und 
Zweige wieder zeugt, nachdem er den Stumpf im Gebirge verlassen; nie 
mehr sprosst er empor, denn ringsum schälte das Erz ihm Laub und Binde 
hinweg." Vergil hat dies Gleichniss 12, 206 f. nachgebildet. Merk- 
würdiger Weise findet sich dies Gleichniss in zahlreichen Variationen auch 
in der deutschen Volkssage wieder, besonders in christlichen Legenden 
und in dem alten Liede von Tannhäuser, das schon Heinrich Heine 
(Deutschland II, die Otötter im Exil) abdruckt und in welchem ea bfi&sisa^^. 
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„Der Papst hat einen Stecken weiss, 

Der war von dürrem Zweige: 

„Wann dieser Stecken Blätter trägt, 

Sind dir deine Sünden verziehen." 
Bei Wagner lautet der Fluch, den der Papst über Tannhäuser aus- 
spricht, bekanntlich: „Wie dieser Stab in deiner Hand nie mehr sich 
schmückt mit frischem Grün, soll aus der Hölle heissem Brand Erlösung 
nimmer dir erblühn!" — Das Gleichniss, welches Brünnhilde in der Bede 
an Siegfrieds Leiche braucht: „Kinder hört' ich greinen nach der Mutter, 
da süsse Milch sie verschüttet, — doch nicht erklang mir würdige Klage" • . • 
erinnert an Odjsseus Worte (H. 2, 289 f.) : „Denn wie die zartesten Kinder 
sogar und verwittweten Weiber, klagen sie dort einander ihr Leid, und 
janmiem um Heimkehr." — Wenn Siegfried sich sein Schwert härtet und 
das glühende ins kalte Wasser taucht, fäUt einem das homerische Gleich^ 
niss ein (Od. 9, 891 f.) : 
„Wie wenn ein Meister in Erz die Holzaxt oder das Schlichtbeil 
Taucht in kühlendes Wasser, das laut mit G^eprudel emporbraust, 
Härtend durch Kunst; denn solches ersetzt die Kräfte des Eisens" . . • 
Die wenigen Stellen bei Wagner, welche eine allgemeine Sentenz ent- 
halten, sich also als Citate anführen lassen, sind dramatisch kurz und 
direkt aus der Situation hervorgegangen. Sie sind in dem selben ein- 
fachen Tone und Stile gehalten wie z. B. die homerischen: „Nicht ja 
Tadel verdient's, der Gefahr zu entrinnen, bei Nacht auch" (IL 14^ 80). 
„Elende Sicherheit gibt von Elenden selber die Bürgschaft" (Od. 8, 861), 
d. i. elend sind für Elende auch Bürgschaften einzugehen, für ein^i 
Schurken taugt auch die Bürgschaft nichts, diese gibt auch noch keine 
Sicherheit. „Feige nur furchten den, der waffenlos einsam fidirt" W^ 
„Dem gebundenen Manne büsst kein Freier den Frevel" Bh. „Mit un- 
freien streitet kein Edler, den Frevler straft nur der Freie" W. 

In der Ausdeutung der Götter- und Heldennamen und in mythischen 
Hinweisen und Anspielungen auf diese ist Wagner bekanntlich gross. 
Metonymisch wird der Name des Gottes für das Element gesetzt, das er 
vertritt-, so steht wie Hephaistos bei Homer, der Name Loge ftlr Feueri 
das er selbst in weiteren Ausmalungen vertritt. Wie bei Homer Demeter 
die blonde (iccp&ii) heisst mit Bücksicht auf die gelbe Farbe des Getreides, 
wie von den Gaben der goldenen Aphrodite die Bede ist (B. 3, 64), so 
werden z. B. die Bheintöchter mit deutlicher Bezugnahme auf ihr Element 
einmal „des Rheines klare Kinder" genannt u. dgl. m. Ebenso ist der 
uralt-homerische Brauch, dem Eigennamen irgend einen Sinn unterzulegen, 
bei Wagner so beliebt, dass ich ftiglich von Aufzfthlung von Beispielen 
absehen kann. Bei Homer habe ich nur folgende beiden Beispiele gefunden. 
OdjTBseus empflüigt seinen Namen ,^der Zürnende" oder der „Hasser^^ (von 
dSwfaufMMPog) von seinem Grossvater mütterlicherseits, der viele in seinem 
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Leben gehasst Kat (Od. 19, 407); nnd von Hdctor, d. i. der Halter, wird 
II. 6, 473 gesagt, er habe sich gertthmt, aach ohne Httl&völker Troja allem 
mit seinen Anverwandten „halten^' {i^Mfiev) zu wollen, ebenso wird 24, 790 
der Name mit ix^i» zusammengebracht.*) 

Ich komme zur Tonmalerei. Dass auch Homer dnrch Onomatopöie 
nnd AUitteration gelegentlich sinnliche Wirkungen hervorznrufen versucht 
hat, dafär einige Beispiele. Von anlautenden Vokalen wird a bevorzugt. 
r<p ^cc xui dpAfaShfv fiiv dU^ifuvcti äXiiivw wird H. 13, 356 von dem Ver- 
meiden des öffentlichen Kampfes gesagt. dJX ay* dvilg avx dvSfdg txw, 
heisst es 20, 365 mit 5 ianlautenden A- Lauten in einer AufiEbrderung zum 
Kämpfe, dfjufl S^äp d/ußpomop i(xv6v t<rcc&* Sv oi I4&i^tj l^a* dax^aatrec 
14, 178 mit 10 anlautenden Vokalen, worunter 5 A- Laute, vom Anziehen 
des von Athene angefertigten feinen Gewandes. Auch im Innern der 
Wörter werden durch gehäufle A-Laute tonmalerische Wirkungen erzeugt : 
noXXd i'ävecvxa xdrcevra ndgavxcc rs (B. 23, 116). in} steht im Anlaut : 
dt^dg Siceit' iiocvrts (13, 642). In der germanischen Poesie bilden bekannt- 
lich alle Vokale zu Anfang der Wörter ohne unterschied mit einander 
Stabreime, und gerade der Vokal a findet sich bei Wagner sehr selten, 
z. B. am Schlüsse von Siegfrieds an Mime gerichteten Schdtworten: 
„Den alten albernen Alb! 
Des Aergers dann hätt' ich ein EndM^' 
und im Tristan einmal gelegentlich: 

„Wohin nun Ehr 

und echte Art, 

da aller Ehren Hort, 

da Tristan sie verlor?" 
Der gleichklingende E-Laut findet sich einmal bei Homer in aufiSdlender 
Weise in der Endung der Wörter: ei eidj} aocp/t^g ijno&fjfioinjvpatv ji&i^vfjg 
(n. 15, 412). Die tonmalerische Endung atv wird sechsmal gehäuft: 
r6v yii Aid-i&iuov dv \(^v »geloy» ivoaix^(ov rtjXo&ev in 2!6Xij/juov d^iow fSev 
(Od. 5, 282). 

Hans von Wolzogen hat in seinem trefilichen Büchlein: „Poetische 
Lautsymbolik. Psychische Wirkungen der Sprachlaute aus R. Wagners 
„Ring des Nibelungen"" (2. Abdruck 1876 Edwin Schloemp. 3. Aufl. 
Feodor Reinboth, Leipzig 1897) die Tonmalerei bei Wagner eingehend 
behandelt. Was die Vokalwirkung im Innern der Wörter anlangt, so führt 
er als Beispiel an, wie auf Ghmthers Worte: 

„Blutbrüderschaft 
schwuren wir uns!" 
Hagen mit dämonischer Ruhe entgegnet: 

*) ic^^y wird tob Homer im Sinne von inne haben, im Besitie haben, nmarmen, ovrttf 
h*^ 'EXhnv = in der Ehe haben (Od. 4, 569) gebraucht, vgl »Dich seiigste Fran h&lt 
(= umarmt) nun der Freund.'' W. 
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sühne nun Blut!'' 
worin der dicht wiederholte dumpfe U-Laut von grausiger Wirkung ist. 
Man vergleiche den melodischen, sanften Erlang der Verse bei Homer, als 
er die bezaubernden Wohlgerüche auf der Insel der Kalypso und ihren 
schönen Gesang schildert (Od. 6, 60 £). Um den Eindruck einer Schil- 
derung sinnlich zu verstärken, lässt Homer auch den selben Konsonanten 
zu Anfang der Wörter wiederkehren, wenngleich derartige AUitterationen 
von ilim im Allgemeinen selten angewendet werden. Mit /a : fucla fiigfieoa 
fiijaccTO Hgya (IL 10, 289). Mit n: n^gi mspd nvxvd ßakivTsg, mit den Fit- 
tichen froh dich umflatternd (Voss, H. 11, 454). nccvxri StdfMpi (pdXayyncg 
iiuiQcixo iiQonoSi^tDv, vom vorsichtigen Vorschreiten (H. 13, 806). Ebenso 
mit n und (p: x^fiara ncc(pldl^ovra noXv(pXoiaßoio &akdainig (13, 798) vom 
Wogen des Meeres. Mit x: xvXivSo/aevog uccxd xongov (II. 22, 414). — 
pLfi8i yiQovxa xdxov xexaxoifuvov (Od. 4, 764). Die Vokale i und a wechseln 
ab in gleichlautenden Wörtern: xQixä-d re xul xstgaxd'd, „knitternd sofort 
und knatternd." „Mit Kling und Klang hinaus zum Thor." M, — 

Wagner folgt dem antiken Gebrauch femer dann nach, dass er in 
natürlicher Einfachheit das der Sache nach Verwandte durch ähnliche 
Wortlaute auszudrücken versucht. Wenn Homer Od. 16, 176 sagt: iyivarco 
yspeucSig dfA(pi yiveiov, so lässt sich in der üebersetzung — „Kinnhaare um's 
Kinn" — der Zusammenhang der beiden Wörter schlecht wiedergeben, 
weshalb denn auch Voss nur übersetzt: „und sein Kinn umsprosste der 
finsteren Locken Gekräusel", indem er auf einen Gleichklang verzichtet. 
Das Streben Wagners, durch Zusammenstellung wurzel- oder sinnverwandter 
Begriffe und ähnlich lautender Wörter das ihnen zu Grunde liegende Sinn- 
bild neu zu beleben, das den Deutschen „verloren gegangene Wurzel- 
bewusstsein" wieder zu wecken, hebt Moritz Carri^re (Aesthetik H, S. 466) 
anerkennend hervor. Ich fClhre hier unter den zahlreichen zu Gebote 
stehenden Beispielen eines an: „Dich zu erquicken mit queckem Trank" 
S., wo Verbum und Adjektivum gleichlauten und wurzelverwandt sind. 
Homerische Art ist es weiterhin, den schon im Verbum ausgedrückten 
Begriff durch das ganz gleiche Substantiv zu wiederholen, wie ßovXijp 
ßovXevßiv (D. 24, 662), ßovkdg ßovXe^aofiev (IL 23, 78). „Mit klugem Eathe 
rieth ich dir klug" S. „Weil guter Bath mir es rieth" S. Vgl. ßovXdg 
x*i^dQX<^ xcexdg mit: „Du Rath wüthender Bänke" S. — dyogdg dyo^€iP 
(D. 2, 788). — „Den du gebunden in mächtigen Banden" S. = xqccx^q^ 
ivl Seafi^. — x^^-^^S 34 i Seafiog iSd/uva könnte man in homerischer Sprache 
von Alberich sagen. So steht auch bisweilen der Akkusativ des innem 
Objektes: IXxßa oaa' itvnv (U. 24, 420 f), Oxog, %6 ßiv ßdU IldvSafag i^ 
(6, 796). „Da Melot, der Verruchte, du: eine Wunde schlug" (Tristan). 
(Adxnv i/iidxopro (16, 673). „Bis die Schlacht gekämpft", was schon an 
den gemeinen Sprachgebrauch reicht. 
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Wir kommen zn einzelBen in prägnantem Sinne gebrauchten Ans« 
drücken, die sich mit homerischen vergleichen lassen. Hierher gehört vor 
allem die Wendung: „Trügest du wie er mir Uebermuth?" G. = dylatus 
tpofäßiP (Od. 17, 244 und 245), hofi&rtige Thaten wie Kleidungsstücke an 
sich tragen. — „Fem hast du mich geleitet'^ S. p6a<piv dnong^eu (H. 18, 
466) = ihn der Gewalt des Todes fem entziehn, fem bewahren, getrennt 
halten. An griechische Ausdrucksweise gemahnt die Wendung: „Der 
Freudigen folgen sie (die Frauen) gern" G., vgl. Od. 17, 83, wo die beiden 
Ausdrücke jfiKiipoyri — jiTcr^Ko«^ mit Nachdruck zusammengestellt werden. 

Mit Vorliebe braucht Wagner den sogenannten Dativus ethicus, durch 
den jemand seine Theilnahme, aber auch seinen Unwillen zu erkennen gibt, 
und der sich nahe mit dem Dativus commodi berührt. „Verachtet mir 
die Meister nicht und ehrt mir ihre Kunst" M. „Bleibst du mir stumm, 
störrischer Wicht?" S. vgl. „Du nicht trügst mir die Schuld, &9oi w 
fAO$ ättioi 9iaiv (II. 3, 164 f.). II. 24, 749 beklagt Hekabe den Tod ihres 
Sohnes: „Ach und weil du mir lebtest, wie lieb auch warst du den 
Göttern." 

Was die Häufung der poetischen Ausdrucksmittel anlangt, so wendet 
Wagner auch die schon bei Homer beliebte, von den griechischen Tragikern 
weiter ausgedehnte periphrastische Zusammenstellung verwandter Begriffe 
an. So werden die Wendungen von Schlacht und Kampf gehäuft : „Immer 
hast du den Zank nur geUebt, und den Kampf und Befehdung" (H. 1, 177). 
„Er verlangte nur Kriegsausruf und Getümmel" (1, 492). ^Ein eitles Ge- 
wirr von Hader und Zank" (2, 376). „Für den ich focht, kämpfte und 
stritt" S. „Zahllose Nöthen, Kämpfe und Streite zwangen mich ab vom 
Pfade" P. — Das gleichbedeutende Adjektiv wird vors Substantiv gesetzt. 
„Und tief in der Seele zernagt dich zürnender Grimm" (1, 242 f.). „Ghrauen 
auch zeugt ihr (der lichten Art Siegfrieds) mein zürnender Grimm", sagt 
der Wanderer im „Siegfried", vgl. hom. xoTeaüä/iupas x^^^-^V^ (Od. 6, 147). 
„Schweige den Zorn, zähme die Wuth" W. = tot« »w xohxv i^taUüuuo, 

Identische Ausdrücke werden mit „noch" gehäuft. „Des achtest du 
nichts, noch kümmert dich solches", xüv w xi furcctpinp ot)^ dXfyi^ug 
(n. 1, 160). „Hier brauch ich nicht Spürer noch Späher** S. 

Durch Häuftmg des selben BegriiSs des Entflammtseins gibt Homer 
einmal (Q. 22,* 316) treffend dem Hass der Göttin Hera gegen die Trojaner 
Ausdruck (Säijvcu Suiofäw^ Saitoai). Durch Häuftmg der vom Feuer ent- 
lehnten gleichbedeutenden Ausdrücke sucht Wotan den Siegfried vom 
Durchdringen der ftirchtbaren Waberlohe zurückzuhalten: „Es wächst der 
Schein, es schwillt die Gluth; sengende Wolken, wabernde Lohe wälzen 
sich brennend und prasselnd herab, . . . bald frisst und zehrt dich zün- 
dendes Feuer." 

Ausdrücke vom Leben und Tode werden von den alten Schriftstellern 
von Homer an gern gehäuft. „So lang' ich leV und das Licht auf Erden 
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noch schaue" (D. 1, 88). „Nicht mehr schan* ich lange das Licht der 
strahlenden Sonne" (5, 120). „So viel umstrahlet das Tageslicht und die 
Sonne" (5, 267). „Isolde noch im Reich der Sonne! Im Tagesschimmer 
noch Isolde!" Tr. — „Nichts ist doch so eitel und unbeständig auf Erden, 
als der Mensch, von allem, was Leben haucht und sich reget" (Od. 18, 
130 f.). „Wo Kraft nur sich rührt und Keime sich regen" Rh. „Traun, 
nicht lebt er, der Mann und wird nie leben noch aufstehn" (Od. 16, 437). 
Die Zeitformen werden umschrieben. Wie es vom Seher Kalchas heisst: 
„er erkannte, was ist, was sein wird oder zuvor war", so sagt die Seherin 
Erda von sich: „Wie alles war, weiss ich; wie alles wird, wie alles sein 
wird, seh ich auch." — Ein Beispiel der Ironie bei Wagner erinnert an 
Homer. Wenn nämlich der todwunde Tristan seinen Diener fragt, wie er 
zur Burg seiner Väter nach Kareol gekommen sei und dieser erwidert: 
„Hei nun, wie du kamst? Zu Ross rittest du nicht; ein Schifflein ftlhrte 
dich her", so denkt man an die wiederholt in der Odyssee wiederkehrende 
ironische Wendung bei der Begrüssung eines auf der Insel Ithaka an- 
kommenden Fremdlings: „Denn nicht kamst du zu Fuss, wie es scheint, 
von der Veste, d. i, dem Festlande, gewandelt" (Od. 1, 174; 14, 190). 
Bisweilen findet sich auch die Litotes, d. i. eine scheinbare Verkleinerung, 
indem statt eines bestimmten Ausdrucks der entgegengesetzte mit der Ver- 
neinung gebraucht wird, z. B. „Achilleus freute sich bei ihrem Anblick 
nicht" (IL 1, 330). „Freut sie (Fricka) sich wenig ob Wotan's grämlichen 
Qrau's?" Für: sie hatte es wohl bemerkt, steht: o^Si i^voirja^ (II. 1,536). 

Vereinzelt steht einmal ein Ausdruck in scherzhaftem Sinne, wo das 
beigefügte Adjektiv schon im Begriff des Substantiv enthalten ist : „Feuchtes 
Nass ftOlt mir die Nase" Rh. vgl. v6riog iSpoig, feuchter, nasser Schweiss 
(D. 23, 716). 

Hyperbolisch ist die Wendung: „Wenn Odysseus uns begleitet, würden 
wir sogar aus flammendem Feuer beide zurückkehren" (II. 10, 246). Vgl. 
„Doch wohin du ihn fiihrst, sei es durchs Feuer, grauenlos folget dir 
Grane" G. — „Doch dein, der Zürnenden, acht' ich nichts, und ob du 
im Zorn an die äussersten Enden entflöhest allen Lands und des Meeres^' 
(IL 8, 477 f.). — „Und flöh'st du von hier und föndest alle Wege der Welt, 
den Weg, den du suchst, dess' Pfade sollst du nicht finden!" P. — Wenn 
Andromache zu ihrem Gatten sagt: „Hektor, o du bist jetzo mir Vater 
und liebende Mutter, auch mein Bruder allein, o du mein blühender Gatte !" 
(S. 6, 429) so fallen einem unwillkürlich Mime's Worte ein, der Siegfried 
gegenüber behauptet, dass er ihm Vater und Mutter zugleich sei, freilich 
in anderem Sinne. 

Einmal kann auch die Enallage (Vertauschung) des Numerus ver- 
glichen werden, indem in üebertreibung vom Redenden der Plural statt 
des Singular gesetzt wird. Poseidon sagt nämlich, Zeus möge seine Töchter 
und Söhne, die er selber gezeuget, immerhin durch hooh&hrende Worte 
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bedräun, allein er selber (Poseidon) lasse sich nicht schrecken. Hier können 
mit den Söhnen und Töchtern nur Athene und Ares gemeint sein. Ebenso, 
wenn der zürnende Wotan zur Walküre spricht : „Gegen mich doch reiztest 
du Helden !'' kann doch nur Siegmund allein unter den „Helden^' ver- 
standen werden. 

Die von Sinneseindrücken gebrauchten Verben werden vertauscht. 
Achilleus sieht (H. 16, 127) an den Schiffen das Brausen (Sprühen?) des 
entsetzlichen Feuers, Hom. Hymn. Ap. 264 wird der wohlgeftlgte Wagen 
und das Getöse schnellfiissiger Itosse gesehen, umgekehrt ruft der sterbende 
Tristan: „Wie hör' ich das Licht ?'* Goethe: „Der Töne süsses Licht." — 

Noch vergleichen wir vereinzelte Wendungen und Ausdrücke. 

Die Frage des Gumemanz an Parsifal: „Wie kamst du heut, woher?" 
erinnert an: IlcSg ^X&eg, VSvaev] was Voss übersetzt: „Kamst du, Odysseus? 
woher?" Auffällig ist die adversative Satzverbindung in Gumemanz' Worten: 
„Denn nie lügt Kundry, doch sah sie viel" (xal fivpia rjüti, Od. 2, 16). 
Ein ähnlicher unerwarteter Gegensatz findet sich IL 11, 243 f.: „Seine 
Gattin, von der er — weil sie starb — keinen Dank erfuhr, der er aber 
viel (Brautgeschenke) gegeben." — In Wotans Worten: „Wer sagt es dir, 
den Fels zu suchen?" ist die Konstruktion mit dem Infinitiv der griechi- 
schen gleich : einifi^vai (= eXnarij fwi yoiifiwai, saget, dass sie ihn beklagen 
(U. 14, 502). 

Die Parataxe in „Drum rath ich dir, reize mich nicht" W. vgl. mit 
H. 1, 32, „Gehe denn, reize mich nicht", fjno fiigi^-i^e oder |iij /aHq^&b (3, 
414). — Wie von Hektor gesagt wird (22, 458 f.) : „Denn niemals weilt er 
im Haufen; sondern voran flog muthig der Held und zagte vor niemand", 
so von Siegfried : „Denn nie, das wusst' ich, wich er dem Feind, nie reicht' 
er ihm fliehend den Rücken" G. — 

Als Agamemnon (II. 3, 276 f.) schwört, ruft er zuerst den auf dem 
Ida thronenden Vater Zeus, dann Helios, der alles vernimmt und alles 
umschauet, die Ströme, die Erde, und die drunten die Geister ruhender 
Menschen bestrafen, wer hier Meineide geschworen, zu Zeugen an, dass 
sie die Schwüre des Bundes bewahren. In Ähnlicher Weise rufen Gnnther 
und Brünnhilde am Schluss des zweiten Aktes der G., als sie Siegfineds 
Tod berathen haben, Wotan den rächenden Gott, den schwurwissenden 
Eideshort an, dass er die schrecklich heilige Schaar (= Erinnyen?)^) anweise, 
hierher zu horchen dem Eacheschwur. — 

Dies wohl wären die Anklänge an homerische Ausdrücke, die man 
bei Wagner namhaft machen könnte. 

E. Meinck. 
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lieber nationales Wesen der Nengriechen. 

Yon B6iih«M Freihem t«i Liekteiter^. 

Wer im Oriente reist, wird mit wirklicher, innerer Freude bemerken können, 
wie in allen Gegenden, wo die griechische Zunge heimisch ist, auch flberall ein 
reges nationales Gefühl nnd nationale Bestrebungen sich geltend machen, und 
sowohl im Königreiche Grriechenland, als bei den Griechen Kleinasiens, im freien 
Kreta nnd dem unter englischer Herrschaft stehenden Cypem wird man immer 
nur die eine Empfindung haben in Griechenland zu sein, ohne an die moderne 
politische Verwaltung zu denken; so einheitlich bietet sich uns heute noch in 
allen von Hellenen bewohnten Gegenden das Yolksbild dar. 

Lange Jahrhunderte war dieses einheitliche, nationale Gefühl durch die Sklaverei 
unter dem TOrkenjoche unterdrückt, jedoch nicht vernichtet gewesen, sondern 
glomm, nach aussen vielleicht nicht sehr bemerkbar, doch beständig unter der Asche 
fort. Dies zeigt sich nicht nur in der von dem byzantinischen Kaiserreiche bis 
heute niemals ausgestorbenen Litteratur, sondern auch in der Erhaltung der Sprache, 
der sowohl die slavischen und germanischen Ueberflnthungen des Landes in der 
Yölkerwanderungszeit, als auch sp&ter die KreuzzOge und deren Folge, die Ton 
Franzosen und Italienern ausgeübte sogenannte fr&nkische Herrschaft, und endlich 
selbst die schwere Bedrückung durch die Türken nichts anzuhaben vermochte. 
Eine State Entwickelung hat vom Altgricchischen bis zur heutigen Volkssprache 
stattgefunden, und trotz aller über den Orient im Laufe der Geschichte hin- 
gebrausten Stürme, erhielt sich diese Sprache, von einigen syntaktischen Ver- 
änderungen abgesehen, so rein, dass sie ihrer antiken Mutter heute noch viel 
n&her steht, als etwa das Italienische dem Lateinischen. 

Die ersten deutlichen Früchte dieses unter allen Gefahren und Bedrängungen 
fortlebenden gemeinsamen Volksbewnsstseins sehen wir in den herrlichen Befreiungs- 
kri^en zu Anfang des 19. Jahrhunderts, ans denen das heutige Königreich Griechen- 
land hervorging, und denen die griechische Lyrik viele ihrer schönsten Blüthen 
verdankt, wobei ich nur an die sogenannten Klephtenlieder zu erinnern brauche. 
Es sind das Volksgesänge, die durchtränkt sind von glühendster Vaterlandsliebe 
und Nationalitäts-Gefühl, die auch gemüthvolle Töne für die SchUderung der 
heimischen Natur zu finden wissen. 

Was nun zunächst die ethnographische Beschaffenheit der Neugriechen betrifft, 
so ist es seit dem tendenziösen Buche Fallroereyers üebnng geworden, sie als ein 
Gemisch aller möglichen Völkerschaften zu betrachten und zu behaupten, cLass sich 
fast kein reingriechisches Blut bis heute erhalten habe. Wie hinfällig dieses 
willkürliche und von vorgefassten Meinungen beeinflnsste Urtheil ist, wird jeder 
erkennen, der im Lande reisend auch einen klaren, forschenden Blick auf seine 
Bewohner wirft. — Auf meinen Wanderungen war ich oft freudig überrascht alt- 
griechische Typen, und zwar nicht nur an vereinzelten Menschen, sondern in so 
grosser Zahl zu treffen, dass sie der Bevölkerung ganzer grosser Landstriche einen 
bestimmten Charakter verleihen. Den dorischen Typus mit gerader Nase, die ja 
allgemein als griechisches Schönheitsideal bekannt ist, finden wir in vielen grossen 
Gebieten der Peloponnes; den weicheren und runderen ionischen Typus dagegen 
vielfach in Athen und in Kleinasien. Auf der Insel Kreta sah ich viele prächtige 
hohe Männergestalten mit starker natürlicher Einschnürung des Körpers über den 
Hüften. Diese Beckengestalten verblüfften mich durch ihre wunderbare Aehnlich- 
keit mit den Figuren, die jetzt in Wandmalerei in dem Palaste zu Knossos wieder 
entdeckt und an das Tageslicht gebracht wurden und die auch schon von Mykenae 
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her theilweise bekannt sind. Wenn also ein Typus, der nachweislich schon um 
ssweitansend t.. Chr. bestand, sich so rein and deutlich durch viertausend Jahre 
bis heute erhielt, durfte es zumindest doch sehr Toreilig erscheinen, eine so 
durchgreifende Blutmischung, wie sie manche behaupten wollen, anzunehmen. 

Neben diesen uralten, echt griechischen Stämmen, gibt es allerdings in manchen 
Gegenden noch zwei als Bewohner des Landes jüngere Bevölkerungsklassen, die 
Albanesen und die sogenannten Levantiner. Wie yerh&lt es sich nun mit diesen? — 
Die Albanesen sind hauptsächlich in einigen Gebieten Attikas anzutreffen, wo sie 
in eigenen Dörfern wohnen, und sie bedienen sich hier untereinander ihrer eigenen 
von dem Oriechischen abweichenden Sprache und sind an ihrer besonderen Tracht 
kenntlich. So sehen wir die Albanesen, einen Übrigens sehr tüchtigen und arbeit- 
samen Yolksstamm, eine gesonderte Stellung einnehmen ; und selbst wenn sie sich 
mehr mit dem eigentlich griechischen Blute mischten, wfirde dies wohl kaum einen 
Schaden in Bezug auf Rassenoinheit bewirken, da der albanesische Stamm ein 
naher Verwandter der Griechen ist. Es stellt sich nämlich immer mehr heraus, 
daiss er thrakischer Herkunft sei, also ähnlich den Makedonien!, die ja bereits 
im Alterthum mit den Griechen ganz verschmolzen, nicht ein besonderes Yolks- 
thum darstellt, sondern nur einen besonderen Zweig der allgemein griechischen 
Familie bildet. Anders steht es mit den Levantinern. Diese besitzen wirklich 
ausser griechischem auch fremdes Blut, bilden aber nicht eine eigene Bevölkerung, 
die sich Ober grosse Landstriche erstreckt, sondern sind nur in den grossen 
Handelsstädten des Orientes eine Schicht im griechischen Eaufmannsstande , der 
eben durch seine Handelsbeziehungen zu dem Westen im Laufe der Jahrhunderte 
auch fremde Bestandtheile, wie es scheint hauptsächlich italienische und fran- 
zösische, in sich aufgenommen hat. 

Allen diesen Griechen gemeinsam ist eine glühende Yaterlandsliebe und in- 
brttnstige Yerehrung des griechischen Nationalitäts-Gedankens ; und in Folge dessen 
bemerken wir im ganzen Oriente das lebhafte Bestreben auf einen engen Zusammen- 
schluss und die endliche Vereinigung aller Griechen hinzuarbeiten. Dieses Gefühl 
ist überall, wo griechische Sprache gesprochen wird, gleich stark, im Königreiche 
sowohl, als in Kleinasien, in Konstantinopel, in Cypern und in Kreta. Das König* 
reich hat sich im Anfange des verflossenen Jahrhunderts in heldenmüthigen Kämpfen 
frei gemacht, die Insel Samos hat es seit dem Jahre 1832 erreicht, dass sie, 
wenn auch noch unter türkischer Oberherrschaft, doch eine freiere Stellung ein- 
nimmt und von einem eigenen Fürsten oder Hegemon, der auf je fünf Jahre 
gewählt wird und verfassungsmässig Grieche sein muss, regiert wird. Kreta hat 
sich seit dem Ende des 18. Jahrhunderts siebzehn Mal gegen die türkische Herr- 
schaft erhoben, bis es ihm mit dem letzten Aufstande 1897 endlich gelang sdne 
Freiheit sich zu erkämpfen. In Cjrpern fand ich selbst in den ärmsten und ent- 
legensten Dörfern in den Bauernhäusern Bilder des griechischen Königspaares, 
sowie der griechischen Kronprinzessin, der deutschen Kaisersschwester, Prinzessin 
Sophie; und ausserdem besitzen viele Häuser als Wandschmuck Flugblätter in 
farbiger Lithographie, die sich auf den letzten Befreiungsaufstand Kretas beziehen 
und so im Fühlen und Denken die Uebereinstimmung zwischen Gyprioten und 
Kretensern bekunden. Diese Bilder zeigen entweder die allegorische, weibliche 
Gestalt Ejretas, die von den vier europäischen Schutzmächten, durch ihre Herrscher 
gekennzeichnet, unterstützt und gehalten wird, während ein kretischer Bauer die 
letzten Beste ihrer Fesseln sprengt; oder wir sehen die Hellas das griechische 
Banner entfalten und sich liebevoll über den ersten im Au&tande gefallenen 
griechischen Offizier beugen, wozu sie die Worte spricht : ^Efißgig naiSut, ifAßpig 
(Nur vorwärts, Kinder, vorwärts). Ja selbst unter jenen Griechen, die ihrer Ge- 
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bortsstadt und ihrem Wohnsitze nach türkische ünterthanen sind, fanden sich 
viele, die alle die schrecklichen Gefahren, die ihnen von Seiten der türkischen 
Begiemng drohten, verachtend, ihren theils freien, theils sich eben befreienden 
Stammesbrüdern zu Hilfe eilten nnd im griechischen Heere w&hrend des Feldzngea 
Dienste nahmen. Mir sind mehre von diesen persönlich bekannt. W&hrend 
meiner Anwesenheit anf Kreta wies in Herakleion ein Yolksredner in einer be- 
geisterten nationalen Rede anf die Fahne Kretas hin, die so wie das Banner des 
Königreiches das weisse griechische Kreuz im blauen Felde zeigt, nur mit dem 
Unterschiede, dass das linke obere Feld roth ist und einen weissen Stern in der 
Mitte enthält Auf dieses Feld zeigend erklärte es der Redner für einen Schand- 
fleck und sagte, die Kreter dürften nicht eher ruhen, als bis sich ihre Flagge in 
nichts mehr von der des Königreiches unterscheide. 

Aber nicht nur bei solch' ausserordentlichen Anlässen lodert das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit aller Griechen in hellen Flammen auf, überall im täglichen 
Leben zeigt es sich auf das Deutlichste. Ich habe es in Gesprächen mit Griechen 
in Kleinasien und in Cjrpem, und zwar in allen Volksschichten, vom reichen 
Kaufinann und von Beamten, von hohen Geistlichen, sowie von Bauern in den 
Dörfern, immer und immer wieder erfahren, dass alle von der gleichen Hoffnung 
auf endliche Vereinigung aller Griechen beseelt sind. In Smyma ist ein Hotel, 
das es unter den Augen der türkischen Regierung gewagt hat, seinen Namen 
gross anzuschreiben, und der lautet: 'Elmvtxtj (Elpiniki) d. h. Hoffnung anf den 
Sieg ; und in Nauplia erhielt ich meine Speisen auf Tellern vorgesetzt, anf deren 
Rande die Namen aller jener Provinzen, die dem griechischen Reiche angehören 
oder nach den Hoffnungen der Griechen ihm einmal angehören werden, verzeichnet 
waren, darunter auch Cjrpem, Rhodos, die anderen Inseln unter türkischer Herr- 
schaft und Smyma. Doch bei solchen Hoffnungen bleiben die Griechen nicht 
stehen, das gemeinsame nationale Gefühl wird auch durch die That gepflegt. So 
findet am 12. Februar (nach griechischem Kalender 31. Januar) überall, wo Hellenen 
leben, ein gemeinsames nationales Schulfost statt, wobei, einerlei ob das betreffende 
Gebiet unter türkischer oder englischer Herrschaft steht, oder dem freien Oriechen- 
lande angehört, ausschliesslich nur das griechische Banner entfaltet wird. In 
Lemissos auf Gypem hatte ich Gelegenheit das Fest mitzumachen. Unter Tor- 
antritt der Geistlichkeit beziehen die Schulkinder den ganz blau und weiss aus- 
geschmückten Schulraum. Nach einer kurzen gottesdienstlichen Einleitung hält 
einer der Lehrer eine nationale Rede, worauf zum Schlüsse ein patriotisches Lied 
gesungen wird. So ist es an diesem Tage überall, wo griechische Sprache ertönt 

Ausserdem werden öfters durch Ausstellungen, wie z. B. 1901 durch eine 
pankjrprische, die in Athen stattfand, die Beziehungen der auswärtigen Griechen 
zum Mutterlande aufrecht erhalten. Wie aber die ausserhalb des politischen Ver- 
bandes stehenden griechischen Gegenden sich so mit der Heimath, denn als solche 
betrachtet jeder Grieche das Königreich, in Beziehung setzen, so ist es auch das 
Ziel jedes Einzelnen, wenn er irgend kann, wieder dahin zu gelangen, nnd wie 
viele Griechen des Auslandes kehren, wenn es ihnen draussen gelungen ein Ver- 
mögen zu erwerben, später nach Athen zurück und stellen ihren Reichthum in 
den Dienst des Vaterlandes. Eine Unmenge grosser wohlthätiger Stiftungen ver- 
danken diesem Sinne ihre Entstehung. Kranken- und Gefangenen-Häuser, Museen 
für antike Kunst, ich brauche nur an den Prachtbau zu Olympia zu erinnern, 
der prächtige Bibliotheksbau zu Athen, die Akademie der Wissenschaften sind 
derartige hochherzige Stiftungen einzelner, und eben ist man daran das Stadion 
von Athen im alten Glänze eines reinen Marmorbaues neu erstehen zu lassen. — 
Selbst auf den Dörfern regt sich dieser nationale Wohlthätigkeitssinn. In Kreta, 
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wo es anter den Türken fast keine Schalen gab, wird jetzt in einem kleinen, 
armen Dorfe im Inneren, Namens Psychro, von einem dort Ansässigen aaf seine 
Kosten eine Schale gebaut, die aasser dem Elementar-Unterrichte auch noch 
Abtheilangen znr Erlemang aller möglichen and dort nützlichen Handwerke für 
Knaben and Mädchen enthalten wird. 

Aach die Ueberlieferangen der grossen Vorzeit werden nicht nar in den 
Schalen trealich gepflegt, sondern sind zu grossen Theilen noch im Volke lebendig. 
Oft war ich überrascht bis in den fernsten Osten auch bei den Bauern noch 
Kenntniss von alter Mythologie und Geschichte zu finden. Wohl beziehen sich 
diese Kenntnisse auf die Sagen und die Geschichte der engeren Heimath, sind 
manchmal in der Erinnerung der Landleute ziemlich verschwommen, aber dass sie 
überhaupt noch zu finden sind, ist ein erfreuliches Zeichen, wie zähe dieses Volk 
an seinem alten, geistigen Besitze festhält -, und selbst in den entlegensten Gegenden 
kann man sicher sein, bei den oft in höchst ärmlichen Verhältnissen lebenden 
Dorfschullehrern doch eine Anzahl altgriechischer Schriftsteller auf dem Tische 
liegen zu sehen. 

Natürlich wendet man jetzt auch der Reinhaltung der Sprache, dieses höchsten 
Gutes eines Volkes, ein ganz besonderes Augenmerk zu. Im Laufe der Zeiten, 
besonders unter dem Türkenjochc, hatten sich manche entstellende Elemente in 
die Sprache eingeschlichen, diese zu entfernen ist man jetzt eifrig bemüht; und 
wo könnte da besser angesetzt werden, als indem man auf die reine altgriechische 
Sprache zurückgeht? Schon vor neun Jahren und früher gab es in Athen viele 
Zeitungen, die es sich angelegen sein Hessen ihre Sprache so viel als möglich 
dem Altgriechischen anzupassen, und sehr viele vortreffliche und passende Ueber- 
setzungen von Fremdwörtern wurden erfunden. Heute ist man bereits so weit, 
dass man sogar Formen, die in der täglichen Umgangssprache verloren gegangen 
sind, wie den Infinitiv und den Dativ, wieder benutzt und auch in Ankündigungs- 
tafeln zu verwenden beginnt. Alles Fremde im Ausdrucke, besonders alles, was 
aus dem Türkischen stammt, sucht man auszumerzen. So gab es bis vor Kurzem 
viele Familiennamen, die auf oyXov (türkisches Wort für Sohn) endigten; die 
meisten Träger solcher Namen haben diese Endung aber bereits gegen das 
griechische novXog vertauscht. Dass aber derartige Aenderungen und dieses ab- 
sichtliche Zurückgehen auf die alte Sprache nicht, wie manche in Europa meinen, 
etwas Willkürliches sind, sondern nur das Abstreifen eines unnützen Ballastes 
bedeuten, erkennt man deutlich, wenn man bedenkt, wie nahe das heutige Griechisch 
noch der antiken Sprache steht, was besonders bei Vergleichung der verschiedenen 
Dialekte kenntlich wird, von denen manche noch viele gute alte Formen bewahrt 
haben. Am auffälligsten ist dies bei dem Dialekte in Gyporn, der vielfach voll- 
ständig wie Altgriechisch uns anmuthet. So gebraucht der Cypriote in der Konju- 
gation z. B. nicht die modern abgeschliffene Form der 3. Person Pluralis, wie 
"kiyow, TQoiyow, sondern er sagt Xiyovaiv, rpoiyovaiv u. s. w. 

Wie steht es aber mit dem Theater, dieser wichtigsten Bildungsstätte des 
Volkes ? Bis vor Kurzem war es unter der Ungunst der Verhältnisse recht schlecht 
damit bestellt. Jahrhunderte lang mag wohl keines der herrlichen antiken Dramen 
in Hellas gehört worden sein, und auch jetzt noch ist man ausserhalb Athens, 
besonders in Smyrna, auf herumziehende französische oder italienische Operntruppen 
angewiesen, während nach kleineren Orten, wie z. B. in die Städte Cyperns, zu- 
weilen griechische Gesellschaften mit neugriechischen oder aus anderen Sprachen 
übersetzten Lustspielen gelangen. — In Athen dagegen hat sich in den letzten 
Jahren ein reges und auf wirklich Ideales gerichtetes Leben geltend gemacht, 
das auch bereits schöne Früchte getragen hat 
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Seit mehren Jahren besteht eine „OeseUschaft fttr Aaffilhmng altgriechisclier 
Dramen.^ Diese Werke werden nicht in Uebersetznngen sondern im Urtexte auf- 
geführt. Die Aussprache der Worte ist natürlich nicht jene, wie wir sie in der 
Schule gelernt haben, und die als die Erasmische bekannt ist, sondern jene, die 
auch heute fttr das Neugriechische im Gebrauch ist; eine Aussprache, die schon 
seit zwei Jahrtausenden unverändert goflbt wird, und die wir an unorthographischen 
Inschriften bis in das vierte Jahrhundert v. Chr. zurückverfolgen können. Zur 
Aufführung gelangte im letzten Winter „Iphigenie in Tauris^ von Euripides. Dazu 
kommen an der Kasse zu billigem Preise Bücher der Dichtung zum Verkaufe, die 
so eingerichtet sind, dass auf der einen Seite der Urtext, auf der anderen eine 
Uebersetzung steht, die sich aber oft nur durch veränderte Wortstellung vom 
Originale unterscheidet. Die Aufführung selbst war, wenn auch nicht durchwegs 
sehr gut gespielt wurde, doch höchst interessant und genussreich und war mit 
sichtlicher Liebe einstudirt und geleitet. Es war ein sehr merkwürdiger und 
erhebender Eindruck ein klassisches Werk in der ihm eigenen Sprache aufgeführt 
zu sehen, vor einer Zuhörerschaft, die wie einst andächtig lauschte, und, wie ich 
mich überzeugen konnte, sogar bis zur Gallerie hinauf wirklich auch Alles verstand. 
Das beste Zeichen hierfür war, dass bei einzelnen Stellen, die inhaltlich etwas ans 
Humoristische anklingen, von dort oben auch mit verständnissvollem Lachen ge- 
antwortet wurde. Zu dem Werke war von dem Kapellmeister der Gesellschaft 
eine einfache melodramatische Begleitungsmusik komponirt worden, die haupt- 
sächlich, ähnlich wie es auch im Alterthum war, bei den Gesprächen des Chores 
einzusetzen hat. Nach der Vorstellung erhob sich ein alter, weissbärtiger Herr 
aus dem Vorstande der Gesellschaft um in einer längeren Rede auf die erziehliche 
und bildende Wirkung des Theaters im Allgemeinen und der herrlichen griechischen 
Dramen im Besonderen einzugehen, indem er sie auch von der nationalen Seite 
beleuchtete und mit einem Danke an die Darsteller schloss. — Doch auch das 
antike Lustspiel findet in Athen wieder seine Pflege. In einem anderen Theater 
wurden, auch von einer anderen Truppe, „die Wolken" des Aristophanes in neu- 
griechischer Uebertragung aufgeführt, und die Darstellung dieses recht schwierigen 
und stellenweise schwer verständlichen Werkes muss ich als eine entschieden 
gute bezeichnen. 

Ein drittes ganz neues und höchst wichtiges Unternehmen ist die NiU (rxfjpfj, 
die neue Bühne, von K. Ghristomanos, dem ehemaligen Lehrer der österreichischen 
Kaiserin, eben erst begründet Die Ziele, die sich Herr Christomanos gesetzt bat 
und die er mir gesprächsweise erklärte, sind sicher ausgezeichnete und können 
für die künftige Entvnckelung des neugriechischen Theaters von höchstem Einflüsse 
werden. Zunächst handelte es sich darum eine gute Truppe zu bekommen, da 
es in Griechenland bis jetzt nur wenige geübte Schauspieler gibt. Dazu suchte 
er sich die begabtesten Leute aus , die er in beständigen Uebungen noch selbst 
weiter bildet Mit diesen Schauspielern will er vorerst klassische, griechische 
Dramen in meist selbst gefertigter neugriechischer Uebersetzung zu guter, sinnent- 
sprechender Darstellung bringen, dann aber auch das Beste der neueren dramatischen 
Litteratur Europas aufführen lassen. Ob freilich das griechische Volk die, eine 
so ganz lokale und moderne Gesammtfärbung tragenden Stücke Ibsen's verstehen 
wird, deren verschlungene und trübe Verhältnisse den Hellenen zu ihrem Glücke 
noch ganz unbekannt sind, ist eine andere Frage. Herr Christomanos meint es; 
mich sollte es aus Liebe zu Griechenland freuen, wenn er darin Unrecht behielte. 
Dies ganze, gewiss von Grund aus schön und gross gedachte Unternehmen soll 
aber nicht nur in Athen allein wirken , sondern auf Reisen alle grösseren Städte, 
wo Griechen zahlreich wohnen, besuchen, also auch in Alexandrien und Smyma 
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Vontellangen geben, was fXr den Anfschwong des gesammten Theaters im griech- 
ischen Osten von grosser Bedentnng zn werden verspricht. 

Das erste Werk, das diese neue Bflhne brachte, war die „Alkestis* yon 
Enripides. Die AuffOhmng mnss ich eine ganz ausgezeichnete nnd harmonische 
nennen. Die Darsteller waren alle vortrefflich geschnlt und brachten in Vortrag 
nnd Spiel alle Schönheiten des Werkes sehr gut znr Geltung. Auch Ghristomanos 
lässt besonders zu den Chören eine melodramatische Musik auffahren und hatte 
zu diesem Werke die Musik von Gluck's Alkeste gewählt. Die Wirkung war eine 
wahrhaft grossartige. 

Wie das Yerständniss für unsere deutsche Kunst in Griechenland immer mehr 
Wurzel schlagt, zeigte mir ein sehr schöner Aufsatz in der Zeitschrift Panathenaia, 
in dem ein Herr Pappos unter dem Titel: «Das Werk eines Giganten" seine 
Eindrücke, die er 1901 in Bayreuth vom Ring empfangen, in begeisterten Wortei\. 
niederlegt und auch vieles Yerständniss fflr unsere Sache bekundet. — Als kleine 
Episode möchte ich hier noch erwähnen, dass das kleine, nette Theater in Levkosia, 
der Hauptstadt C3rpems, als inneren Schmuck die Bildnisse mehrer dramatischer 
Dichter aufweist, und darunter fand ich auch ein Bild unseres Meisters. 

Noch einer den Griechen eigenen nationalen Erscheinung muss ich hier ge- 
denken, dass nämlich bei ihnen Nationalgefflhl und die Verehrung ihrer Religion 
einen untheiJbaren und untrennbaren Begriff bilden; flberall spielt das Religiöse 
auch in das Nationale ein. Ans diesem Grunde kam es auch im Dezember 1901 
zu dem Aufstande um die TJcbersotzung des Neuen Testamentes. Eine derartige 
Uebersetzung war bis dahin noch nicht vorhanden; im Gottesdienste wird das 
Evangelium im altgriechischen Urtexte vorgelesen, und die Griechen sind nicht 
mit Unrecht stolz darauf, dass sie das einzige Volk sind, das die Heilige Schrift 
in der Ursprache versteht. So fühlten sie sich gleich verletzt, als die Rede auf 
diese Uebersetzung kam; als aber gar bekannt wurde, dass diese nicht einmal in 
Griechenland, sondern in Russland gemacht worden sei, ihnen also auf dem Um- 
wege Ober Russland aufgedrängt werden solle, und dass diese Uebersetzung nicht 
einmal gut sei, da bäumte sich der Nationalstolz, man befürchtete dahinter wieder 
einen Verstoss des russischen Reiches, das im Oriente immer festeren Fuss zu 
fassen sucht, und dies gab sich in allgemeiner Entrüstung kund. Die Studenten 
verbrannten vor der Universität die Zeitungen, die fflr die Einfflhrung sprachen, 
und hielten hier in südlich lebhafter Art grosse Versammlungen ab. Alles ging 
wohl sehr lebhaft, aber gut und in Frieden ab. Regierungsvertreter waren hin- 
beordert und hielten ebenfalls Reden, die der Bewegung Recht gaben und die 
von den Studenten auf das Wärmste und Beste angenommen .wurden. So stand 
drei Tage AUes ganz gut, bis am vierten Tage durch einige bedauerliche Miss- 
verständnisse, besonders da um Ordnung zu halten viel Militär aufgeboten war, 
und durch einige Ausschreitungen des Pöbels es zu jenen Scenen kam, die sechs 
Menschen das Leben kosteten. Die ganze Bewegung war aber aus guten und zu 
billigenden nationalen und religiösen Gründen entstanden, und das traurige Ende 
war nicht die nothwendige Folge. Uebrigens behalten ja die Griechen ihr Neues 
Testament, wie es immer war, und die Uebersetzung wurde nicht eingeführt. 

Mit diesen Zeilen wollte ich die nationale Eigenart der heutigen Hellenen 
schildern, wie ich sie in den verschiedensten griechischen Gegenden kennen gelernt 
habe. Vieles Hesse sich noch sagen, besonders über das innere Leben der Griechen, 
an dem wir auch noch manche schöne Züge erkennen können. So besitzt dieses 
Volk entschieden ein reges Gefühl für landschaftliche Schönheit und die es um- 
gebende Natur, das den anderen südlichen Völkern insgesammt abgeht. Der 
Grieche liebt sein Land nicht nur, weil es seine Heimath ist, sondern er vet:«Lt<^Vi^^ 
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seine herrlichen, landschaftlichen Schönheiten anch zn wttrdigen. — Um diesen 
Zug auch schon bei den antiken Hellenen zu finden, kann man sogar von ihrer 
reichen und tiefen Dichtkunst ganz absehen, man braucht nur ihre Städte- und 
Tempel-Anlagen zu betrachten. Ein schönes Beispiel hierfar bietet das alte Priene 
in Kleinasien dar. Die Stadt liegt auf einem sich hoch hinziehenden Bergabhange, 
und an der höchsten Stelle unterhalb eines hohen senkrecht aufsteigenden Felsens 
stand der Tempel der Demeter. Dieser Platz ist so auffällig, dass er nicht durch 
Zufall gewählt sein kann ; denn der von so viel Schönheit trunkene Blick schweift 
einerseits bis zu dem Meere und den Höhen dos Mykalegebirges, andererseits 
Aber die fruchtbare Maeander-Ebene, die ferne von dem zackigen Lattmosgebirge 
begrenzt wird. Es ist also wohl mit feinem poetischen Gefühl der schönste und 
passendste Platz für den Tempel der Göttin der Fruchtbarkeit gewählt. Ganz 
ähnlich ist es mit dem Tempel der Aphrodite in Paphos auf Cypern, und es Hessen 
' sich noch unzählige Beispiele anführen. — Auch heutzutage worden mit dem selben 
Sinn für landschaftliche Schönheit die Klöster an Punkten, die einen weiten Blick 
gewähren, angelegt, und auch die Grundbesitzer, denen es ihr Vermögen gestattet, 
errichten ihre Landhäuser an derartig schönen Plätzen. Im Gespräche habe ich 
mich oft von dem regen Landschaftsgefühle der Griechen überzeugt , und dafür 
gibt auch ein vortreffliches Beispiel die bereits Eingangs erwähnte, neuere lyrische 
Dichtung, über die ich ein ander Mal besonders zu berichten hoffe. 

Wo sich aber so viele vortreffliche Eigenschaften und so tiefes Nationalgefühl 
bei einem Volke finden, da kann man wohl auch erkennen, dass das Nachtheilige, 
was in Europa über die Griechen vielfach gesprochen wird, entweder auf völliger 
Unkenntniss der Verhältnisse, oder auf Verleumdung beruht; dass aber anderer- 
seits dieses Volkes allen menschlichen Erwartungen nach auch noch eine schöne 
Zukunft wartet. Ich habe wenigstens bei meiner zweimaligen Bereisung Griechen- 
lands dieses Land in entschiedenem Aufschwünge begriffen gefunden, und ich 
schliesse mich von Herzen allen guten Wünschen der Griechen für ihre herrliche 
Heimath an: 



Holländer - Nachklänge. 



Da es mir im vorigen Jahre wegen einer Studienreise in den Orient, von 
der ich erst vor wenigen Wochen selbst „über thurmhohe Fluth, vom Süden her* 
zurückgekehrt bin, zu meinem Schmerze das erste Mal unmöglich war die Fest- 
spiele (des Jahres 1901) zu besuchen, kam ich dieses Jahr mit doppelt freudiger 
Erregung wieder in unsere Festspielstadt, wo ich ausser Ring und Parsifal nun 
auch den „Fliegenden Holländer* erst wirklich kennen lernen sollte. Und wie 
wir alle in jedem Festspieljahre, in dem ein neues Werk zur ersten Aufführung 
gelangte, es an uns selbst erfuhren, so ging es mir auch dies Mal wieder, dass 
ich von dem scheinbar schon ganz bekannten Holländer auf dem Festspielhügel 
zu Bayreuth ganz neue Offenbarungen erhielt, und so auch dieses Werk zu einem 
wahren, inneren Erlebnisse für mich wurde. 

Hier in Bayreuth erst erlebte jedes Werk unseres Meisters seinen eigent- 
lichen Geburtstag, denn nur hier und sonst nirgends auf der Welt kommen alle 



*) Sprich: iito i oraea Ellas, d. h. ,E« lebe^ oder „Hoch, das schöne Griechenland.* 
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feinsten Absichten and Gedanken des Meisters durch die nnvergleichliche Art der 
Darstellung zu schönstem Ausdrucke, und so schloss sich nun, nach 25 Jahren 
seit Eröffiiung des Festspielhauses, auch der Holländer als letztes Glied einer 
herrlichen, wundervollen Kette an. 

Erst die Bayreuther Art der AuffQhmng in einem Aufzuge ermöglicht 
diese grossartige, vertieft« Wirkung, die wir wohl alle, die des Glückes theilhaftig 
wurden den Holländer nun ebenfalls in Bayreuth hören und sehen zu dürfen, an 
uns empfanden. Vor Allem ist es so allein möglich, die geschlossene Einheit 
der Zeit deutlich zum Ausdrucke zu bringen. Es entwickelt sich in diesem Drama 
vor uns ein voller Tag. Noch vor Sonnenaufgang sehen wir die beiden Schiffe 
in die Bucht einfahren, aus der sie sich mit Morgengrauen auf die Beise nach 
Daland's Haus begeben. Am Tage selbst werden wir in dieses Haus eingeführt, 
sehen den Holländer und Daland ankommen und erleben die Begegnung mit Senta 
und deren Treueschwur, um dann am Abende den Höhepunkt des Werkes, die 
Erlösung des Holländers, vor unseren Augen sich vollziehen zu sehen. Ich glaube, 
dass diese Klarheit in Bezug auf die Zeit von grosser Bedeutung für das Yer- 
ständniss des Werkes ist, da die Handlung in einem fortlaufenden Flusse sich 
entwickelt, und so alle ihre inneren Bezüge einander näher gerückt und durch 
die beständig durchgehende Musik harmonisch verbunden werden. 

Dies bietet aber naturgemäss nur den Rahmen dar, in dem die ganze Handlung 
unendlich vertieft erscheint, denn jede einzelne Person des Dramas tritt uns erst 
hier im Festspielhause wirklich menschlich wahr entgegen, wie wir es sonst an 
keinem Theater treffen; und die Bedeutung jeder einzelnen Figur für die Ent- 
wickelung der ganzen Handlung wird nur hier in schönster Weise ausgearbeitet, 
so dass jeder Darsteller hier in der Unterordnung unter die Gesammtheit und 
den geistigen Inhalt des Werkes selbst in seiner eigenen Leistung viel mehr zur 
Geltung gelangt, als es ihm je anderswo gelingen könnte. 

Was wird z. B. überall anders aus dem Daland gemacht? Zumeist wird er 
auf den Bühnen durch übertriebene Betonung seiner Habgier und seines Geizes 
zu einer komischen Figur gemacht, ähnlich wie auch aus dem Beckmesser durch 
einseitige Ausarbeitung der humoristischen Seiten eine Karrikatur wird. Keine 
Spur davon in Bayreuth. Hier ist er der ehrliche, biedere Seefahrer, der freilich 
den Werth des Goldes zu schätzen weiss, sich aber in seinen Entschliessungen 
hauptsächlich von der Sorge um das Wohl seines Kindes leiten lässt. (Yergl. 
Ges. Sehr. Y. 216.) Wie rührend verständlich erscheint uns jetzt erst Erik. Wir 
fühlen seine qualvoUe Angst, Senta zu verlieren, mit ihm, empfinden aber auch 
den ganzen Egoismus eines naiv liebenden Mannes, der nur seine Gründe für 
seine Liebe gelten lassen will, ohne auf Gegengründe und die Stimme der Pflicht 
bei dem anderen Theile zu achten. Es ist der Konflikt zwischen einer gewiss 
herzlichen und tiefen, aber sich nicht über das täglich Gewohnte erhebenden 
Zuneigung und einer höheren, als hehre Pflicht erkannten ethischen Aufgabe, 
den eben der reine Naturbursche Erik nicht verstehen kann, wodurch er die 
Lösung der Handlung herbeiführt. Natürlich kann dies nur zur Geltung kommen 
und deutlich verständlich werden, wenn, wie es hier in Bayreuth eben immer 
geschieht, auch die richtige Persönlichkeit für die Darstellung der einzelnen 
Rollen ausgewählt wird, und es überhaupt keine sogenannten Nebenrollen gibt, 
als die gerade der Erik an den meisten Theatern sehr ungerechtfertigter Weise 
betrachtet wird. 

Yor Allem aber beruht die ethische Idee des Werkes in der Figur der Senta, 
und wiewohl der Meister für sie sowohl, wie für alle anderen Personen im Hol- 
länder an verschiedenen Stellen seiner Schriften die klarsten und ausdrücklichsten 



Digitized by 



Google 



S40 

Vorschriften gegeben hat, wird gerade sie in den Opemanffhhrangen sehr oft 
missverstanden. Zumeist wird sie, der Absicht ihres Schöpfers gerade entgegen- 
gesetzt (vergl. Ges. Sehr. Y. 213), als modernes hysterisches Wesen anfgefasst, 
dessen schliessliches Erlösnngswerk nnr in einer Art Hypnose geschieht. Das 
fibersieht man aber, dass, wenn Senta gleichsam unter einem äusseren Zwange 
handelt, sie die Erlösung ja gnr nicht bewirken kann; und wie Wagner selbst 
gerade auf die natfirliche und verständliche Darstellung der Senta Gewicht legte, 
können wir gelegentlich der Besprechung der Schröder- Devrient in dieser Rolle 
in der „Mittheilung an meine Freunde^ (Ges. Sehr. lY. 341) nachlesen. 

Keine Spur einer „krankhaften Sentimentalität^ ist in Bayreuth an Senta 
zu fahlen, sondern der erste Eindruck, den wir von ihr gewinnen, ist der eines 
tiefen Mitleidens mit den schrecklichen Schicksalen des Holländers, und aus diesem 
Mitleiden entspringt endlich der Entschluss, seine Erlösung zu erwirken. So wird 
auch Senta durch Mitleid wissend und kann nun erst durch höchste, sich selbst 
opfernde Treue die Erlösuugsthat vollbringen. Wir sehen, wie sich im Holländer 
die Kette der Wagnerischen Erlösungs-Dramen auf das Wundervollste zusammen- 
schliesst, und finden innige Bezflge zum Parsifal. Ist es im Parsifal der Mann, 
der durch Mitleid zum Wissen seiner Sendung gelangt, diese Sendung aber durch 
Ueberwindung der irdischen Liebe bis zur emllichen Erlösung durchfahren mnss, 
so ist es im Holländer das Weib, dem aus dem Mitleiden die Erkenntniss seiner 
hohen, ethischen Aufgabe wird, die sie durch höchste, bis zum Tode getreue 
Hingebung erffillt. Der Mann wirkt wie Parsifal erlösend durch unentwegte Treue 
in der Ausflbung seines einmal erkannten Berufes, wobei er selbst vor schein- 
barer Härte gegen sich und die Mitwelt nicht zurflckschrecken darf;*) das Weib 
dagegen kann dem Manne die' Erlösung nur durch aufopferndste Treue gegen 
ihn, die sogar den Tod nicht scheut, bringen. Hierin zeigt Senta ihre moralische 
Grösse, hierin fehlt Elsa, weil schon ihr geringster Zweifel ein Bruch der höchsten 
Treue ist. 

Was wir schon bei den firflberen NeuauffQhrungen in Bayreuth gefunden 
haben, dass sich alle Werke ihrem ethischen Inhalte nach ungezwungen zu einem 
im Parsifal gipfelnden Gyclus zusammenfassen lassen, das hat sich nun auch am 
Holländer wieder auf das Herrlichste gezeigt — Mitleid und Liebe und daraus 
entspringende Erkenntniss und Erlösung das ist der Hauptinhalt im gesammten 
Lebenswerke des Meisters, der uns die tiefisten Einblicke in das Getriebe der 
Welt eröffnet, aber auch den Weg heraus nach dem wahrhaft Edlen und Er- 
habenen zeigt. Das ist die Offenbarung und das hehre Erlebniss von Bayreuth. 

Den Lesern unserer Blätter habe ich mit diesen Zeilen nichts Neues gesagt, 
sie alle haben das schon oft gleich mir an sich selbst erlebt; aber gleichwie das 
Werk von Bayreuth dem einfachsten Geiste verständlich sein muss, von dem 
tiefsten Denker jedoch auch nie ganz ausgedacht werden kann, sondern eben 
immer wieder empfanden und erlebt sein will, so erachte ich es ffir gut, diese 
persönlichen Erlebnisse nicht nur in den „bergenden Schrein*^ des eigenen Herzens 
zu versenken, sondern immer wieder und wieder zu verkttnden, damit bei jedem 
neuen Besuche des Festspielhauses in unserem geistigen Ohre die Worte Parsiüak 
erklingen mögen: 

,,Heil mir, dass ich Dich wiederfinde.^ 

B. Frhr. y* Lichtenberg. 



*) Vergl. den Aufsatz .Parsifal als Uebonnensch" im Bayreuthheft der „Musik/* 

Digitized by VjOOQIC 



tet 



Au^aben. 



nNicht dai8 Musik schlecht nachgeahmt, 
sonoeni dasi sie gat angehört werde, bewfthrt 
•Ich Bcbliesslich als eine hohe und beseligende 
IHhigkeit des QemOths: hierauf also richte sich 
eine besonnene Ersiehong.*^ 

(H. ▼. 8t«im.) 

«Willst Da Dich am Gänsen erquicken 

So musst Du das Oanse im Kleinsten erblicken/ 

(Goethe.) 



Wie so manchem meiner Gesinnungsgenossen, die in dem Bayrenther Kunst- 
werk die Verdichtung^ und Verklärung zugleich des Bayreuther Kulturideals, 
des Wagner'schen Weltbildes erblicken, und denen die herrliche Geschlossenheit 
der organischen Gestaltung dieser höchsten Kunstoffenbarung ein Quell nie ver- 
siegender Schönheit und Weisheit ist, bin auch ich immer wieder begreiflicher- 
weise von dem unbezwingbaren Wunsch erfüllt, soweit meine schwachen Kräfte 
reichen, weiteren Kreisen das Wesen dieser Kunst aufzuschliessen. Ich bin mir 
wohl bewusst dass derartige Einftthrungsversuche, so gut sie auch oft gemeint sein 
mögen, doch leicht in ein flberflttssiges Aesthetisiren ausarten und dass jede Exegese, 
jede Analyse eines solchen Kunstwerks, eine gewisse Gefahr in sich birgt Wie 
in allen Dingen und auf allen Gebieten, so kommt es aber zunächst doch immer 
auf das «Wie^ an. 

Mit Zagen trete ich stäts an die Angabe des „Erklärens^ heran und nur 
Beobachtungen mancher Art verleiten mich dann doch wieder mit aller pietätvollen 
Scheu, die mich erfllllt, und die mich vor Ausschreitungen schätzt, das Amt des 
Vermittlers anzutreten. Dass ich dabei so manchen schönen Erfolg zu verzeichnen 
habe, erkläre ich mir aber durch das Moment des persönlichen, daher lebhafter 
anregenden Verkehrs mit meinen Zuhörern. Dabei beobachte ich immer wieder, 
wie leider, selbst nuter den willigsten, so wenige sich befinden, die die (Jabe des 
«Sehen's^ besitzen, in dem tieferen Sinne Wagncr's nämlich, — so selten trifft 
man auf die Eigenschaft, welche zur vollen, unbedingten Aufnahme des Kunst- 
werks, in seiner ganzen Eigenart, seinem Gehalte, nothwendig vorausgesetzt werden 
müsste: die ans der wahren Freiheit des Geistes hervorgehende Unbefangenheit 

Ich mnss aus diesem und aus anderen Gründen, die ich hier noch beleuchten 
möchte, es noch immer als eine der schönsten, dankbarsten — denn glücklicher- 
weise kann ich hier von herzlicher, ja tiefster Dankbarkeit, aus Erfahrung sprechen 
— und nothwendigsten Aufgaben der echten Jünger Wagner's betrachten, dieses 
„Sehen" zu wecken und zu bilden — es gehört auch zu den Aufgaben der Schiller- 
Wagner'schen Forderung von der „ästhetischen Erziehung des Menschengeschlechts* I 

Welche Verwirrung, welche Hülflosigkeit da noch oft herrschen, welche 
Bildungshindernisse, Gewohnheiten des Sehens und Hörens, wie viele schiefe Ge- 
sichtswinkel da noch zu überwinden sind, ist in Anbetracht der elementaren 
Wirkung des Wagner'schen Genius, der ungezählten Vorstellungen, doch immer 
noch bedauerlich. Wie weit man oft genöthigt ist zurückzugreifen um den Weg 
zur Empfindung frei zu machen — der, wie Wolzogen so richtig bemerkt 
hat, viel seltner frei liegt, als man meint — ist oft befremdend genug. 

Dass z. B. das Wort „Leitmotiv* — so prägnant und unmissverständlich der 
Begriff für den mit seinem Wesen Vertrauten ist, auf eine vielfach so auffallend 
äusserliche, Kindliche, ich möchte fast sagen, Beisehandbuchmässige Auffassung 
stösst, dass es im Allgemeinen so mechanisch, als etwas ganz Lebloses betrachtet 
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wird und zwar selbst bei sonst ästhetisch nicht nngeschalten Menschen, ist eine 
Erfahrung, die jeder von uns oft genug gemacht haben wird. Und zwar durchaus 
nicht nur bei den „rückständigen Alten*', nicht nur bei den harmlosen Enthusiasten 
fflr „Wagneropern^, — aufifallender ist es schon, dass man gerade sehr häufig im 
Lager der ttbermenschlichsten Tristanausschweifungen, wo das Resultat einer Jahr- 
tausende langen Entwickelung, wo „Richard Wagner^ mittlerweile schon längst 
symphonisch ttberwunden^worden ist (ohne überhaupt in seinen innersten kunst- 
historischen Kern erfasst worden zu sein), — ja oft genug auch unter den 
„strebend sich bemühenden*' ehrlich ergebenen Freunden der Wagner'schen Kunst, 
noch oft eine bedauerliche Oberflächlichkeit und Unklarheit antrefifen kann. 

Bei den meisten bleibt es doch immer noch bei den „lyrischen Details" 
stehen, in den seltensten Fällen ist die Befähigung geweckt, den organischen 
Verlauf der inneren Handlung, den Zusammenhang der „Theile*, der yerschiedenen 
Ausdrucksmittel, zu überblicken, ihn sich zum Gefühlsbewusstseinzu bringen. 

Wir wissen, wie dem so durchaus von innen heraus neugestalteten Organismus 
des Kunstwerks entsprechend, in welchem alle Ausdrucksmittel aus einer und der 
selben Quelle stammen und eines durch das andere organisch bedingt ist und die 
Musik jederzeit die geheimsten Regungen der Seele, weitabliegende Gefühlsbezieh- 
ungen zusammendrängt, natürlich auch für die Darstellung erst die entsprechenden 
Yortragsstilgesetze aufzufinden waren. So muss es auch einleuchten, dass nur 
eine Persönlichkeit berufen sein kann, aus der Grundidee des Kunstwerks heraus, 
dieses auf der Bühne zur klaren, deutlichen Erscheinung zu bringen, die den 
Zusammenhang stäts vor Augen behält — und vor allem auch ^als Musiker, 
„dichterischer Musiker^ bleibt 

Dass nun jemand, der es wagen will den Weg zur Empfindung zu bahnen, 
sich vor allem auch auf diesen Standpunkt stellen muss, liegt auf der Hand. Und 
doch — meist habe ich leider zu meinem Bedauern und grossen Befremden er- 
leben müssen, dass bei den meisten Erklärungsversuchen, namentlich auch von 
Seiten der Berufsmusiker, diese erste Bedingung : die Einheit der Ausdrucksmittel 
festzuhalten, gar nicht, oder doch wenigstens viel zu äusserlich, erfüllt ward. 

Bei meinen Versuchen bin ich daher vor allem bestrebt die „Methode" der 
Einführung so einzurichten, dass diese Bedingung erfüllt wird. Nie darf dem 
Zuhörer diese Einheit der verschiedenen Ausdrucksorgane, Sprache (Gedanke), 
Musik (die plastischen Gefühlsmomente, das Unaussprechliche der Gebärde) die 
scenischen Vorgänge u. s. w., aus dem Gefühlsbewusstsein schwinden: „wie der 
Dichter um Dichter zu sein Musiker wird, wie er als Tänzer, Tonkünstler 
und (Wort) Dichter stäts Eines und das Selbe ist, nichts anderes als darstellender, 
künstlerischer Mensch, der sich nach der höchsten Fülle seiner Fähigkeiten an 
die höchste Empfängnisskraft mittheilt." Hierauf, aufErweckungundSteige- 
rung dieser höchsten Empfängnisskraft,*) auf die kräftigere Er- 
regung der Phantasie des Herzens, ist nun gerade das Hauptgewicht bei 
derartigen Einführungen zu legen: diese höchste, ungetheilte, den ganzen, 
vollen Menschen umfassende Empfängnissfreudigkeit, die rezeptive 
Kraft, zu wecken, zu binden und zu gewöhnen, dass sie die Fähigkeit 
erwirbt, den Gestaltungsprozess in allen Theilen seiner verschiedenen Ausdrucks- 
mittel, jeder Zeit ganz unwillkürlich — also nicht als „Theile"! — mit- 
zuerleben, damit wir „an seinem (des Drama's) Werden selbstthätigen Mitantheil 
und das Gewordene daher als ein Nothwendiges, klar Verständliches durch unser 



*) Darin liegt der Sinn des meist ganz falsch erfassten Ausspruchs Wagner's „dass 
alle Meoscben Kflnstler (künstlerisch empfindende Menschen) werden müssen^. 
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Oetahl erfahren*' lernen. Jetzt dagegen noch steigert and klärt sich die elementare 
Wirkung selten zu einem durch ein reifes (unbefangenes!) Oefdhlsverstftndniss 
ermöglichten Erlebniss. Wie selten z. B. begegnet es einem doch auch, dass ein 
im Rufe grosser ^Wagnerfestigkeit^ stehender Klavierspieler, der vielleicht ,,jede 
Note^ im Kopfe hat — das was er da mit Bravour und sogenanntem »gesunden 
musikalischen Gefflhl*' am Klavier vorträgt, auch mit jenem vollbewussten, 
geistigen Akzent thut, der hier einzig entscheidend ist? ,|Mit mehr Bewusstsein 
spielen", war ja ein Ruf, den der Meister bei allen Gelegenheiten seinen Musikern 
immer wieder zurufen musste, und ich will hier nur ein Beispiel erwähnen, an 
dessen Vortrag wir erkennen können, ob der betreffende Spieler, lediglich vom 
„lyrischen Detail*' ausgehend, mit mehr oder weniger „gesundem musikalischen 
Gefohl"*) schöne „Musik macht", oder ob sein Spiel erkennen lässt, dass er sein 
„gesundes musikalisches Gefühl" aus dem Drama geschöpft hat und demgemäss 
den Vortrag gestaltet. Es ist das Vorspiel zum 3. Akt des Parsifal. Ob hier 
die „gesunde musikalische Natur" ausreicht — etwa mit demjenigen „Bewusstsein", 
welches aus der exakt-wissenschaftlich begründeten Phrasirungstheorie geschöpft 
würde ?1 Ich glaube doch, dass da ein anderer Geist „phrasieren" muss — der 
Geist, der aus der inneren Handlung zu uns dringt**) 

uns, denen das vielgenannte, aber seinem zarten Wesen nach wenig erkannte 
Leitmotiv, als das wandelbar Hörbare des wandelbar Sichtbaren, stäts gegenwärtig 
ist, d. h. als ein unerschöptlich Lebendiges, wird es natürlich schwer zu begreifen, 
wie es möglich ist, dass die „Leitfäden" so oft missverstanden werden. Die 
Ursache liegt eben hier auch wieder in dem Mangel an Unbefangenheit. Auch 
hier fehlt es eben an der richtigen geistigen Disposition, wird daher in den meisten 
Fällen, aus der Macht süsser Gewohnheit heraus, von vorneherein das „Musikalische" 
aus dem ganzen Darstellungsstoff losgelöst und entweder als „lyrisches Detail" 
behandelt oder doch nur in einem sehr losen, äusserlichen Zusammenhang gesehen. 
Dass gerade bei noch sehr vielen Musikalischen, d. h. Musikausübenden, der Um- 
stand ausserordentlich hinderlich ist: dass bei ihnen die Gewöhnung und Ent- 
wickelung des musikalischen Auffassungs- und Vorstellungsvermögens auf altgewohnte 
Formen und Formeln der absoluten Musik und der Opemtradition beschränkt 
worden ist, wissen wir. Es ist eine eigenthüraliche, beklagenswerthc Erscheinung, 
dass der bei weitem grössere Theil des musikalisch gebildeten Publikums, trotz 
Beethoven, trotz Liszt's symphonischen Dichtungen, ungeachtet des Wirkens und 
Schaffens Wagner's, ungezählter Wagner-„Muster*Sorstellungen u. s. w., noch immer 
so tief in der „Quadratur der Musik" stecken geblieben ist Sehr auffällig berührt 
uns dabei vor allem auch die „Quadratur des rhythmischen Elements" : man nimmt 
meist deutlich wahr, dass ihm der Inhalt, die moralische Triebfeder, das primum 
movens der Gestaltung ganz in dem Sinne fehlt, wie unserem Tanzrhythmus der 



*) Man wird wohl bemerkt haben, dass unter diesem Begriff auch jetzt noch (auch bei 
einer ganzen Gattung Berufsmusiker) verstanden wird, was der Meister so köstlich charakteri- 
sirt, wenn er von der „griechischen Heiterkeit*' spricht, mit der das Stück dahinfloss. Mit 
Verwunderung habe ich übrigens bemerkt, dass eme berühmte Dirigentenkunst unserer Tage 
wieder zu jener mehr „objectiven** (?) griechischen Heiterkeit der Vortragsauffassung, 
namentlich auch der Beethoven'schen Symphonien, zurückzukehren bestrebt ist. „Wandel 
und Wechsel liebt wer lebt — - das Spiel drom kann ich nicht sparen f* Man sieht aber, 
wie recht hatte Wagner, als er an Uhlig die ironischen Worte schrieb: es sei doch etwas 
Herrliches um die absolute Musik in Bezug auf Möglichkeiten der Deutung und des Vortrags« 

**) Charakteristisch ist hier, wie an ähnlichen Stellen, dass die Sechiehntel stäts zu kurz 

Senommen werden. Uns kann es übrigens nicht überraschen, wenn H. von Wolzogen erzählt, 
er Meister habe es viel weniger geliebt, dass seine einien Werke oft am Klavier durch- 
genommen würden, wenn es mehr der Ergötzung als der Belehrung su g^lteu cehässoA 
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,,Wille^^ und soknit diö Motivirnng der Bewegung von innen Verloren gegangen 
ist, sodass dieser nnn als inhaltlose «Wirkung ohne Ursache* in unseren Ball- 
Sälen sinnlos herumflattert. 

. Eigenthümlich berührt hat mich immer bei so vielen Orchestermusikem, daia 
sie, die so oft gedankenlos geneigt sind, nicht absolutistisch gesinnten Musikern 
und ernsten Dilettanten das Wort zu entziehen, sie, die im Konzertsaal bestrebt 
sind ihre ganze tüchtige Efinstlerschaft zu bethätigen, im Drama sehr oft ein«i 
höchst befremdenden, leichtsinnigen und sinnentstellenden Dilettantismus entwickeln. 
Auch dass noch immer so viele Musiker den fatalen Hang besitzen mit Schalem 
und Laien in diesem unterscheidenden Tone zu sprechen und die «Oper* sowohl 
als das Drama als eine Sache aufzufassen die man als «Musiker* eigentlich gar 
nicht so ernsthaft zu nehmen brauche, trägt nicht dazu bei das Yerständniss auch 
fflr die grosse musikalische Kunst namentlich auch unter den jungen Leuten zu 
wecken, die in den Dramen Wagner's enthalten ist. £s fiel mir immer auf, dass 
der gerade Yon den Musikern seiner ungewöhnlichen musikalischen Festigkeit wegen 
hochgepriesene Heinrich Vogl — dessen herrorragende Qualitäten ich selber sehr 
hoch schätzte — sich oft mit einer ersichtlich schwelgerischen, ordentlich wiegenden 
Lust der „rhythmischen Souverainetät*, die allergrössten, sinnstörendsten Willkürlich- 
keiten zu Schulden kommen Hess. Man erinnere sich nur des I. Aktes der Walküre 
und des Bienzi. — 

Was nun den „Sprachakzent* anbelangt, so ist mir in meiner Thätigkeit als 
Lehrer, bei technisch ausgebildeten Klavierspielern (namentlich Konsenratoristen) 
aufgefallen, dass bei ihnen die spezifische Tastentechnik geradezu zum Yerhängniss 
werden kann, wenn es sich um eine Musik handelt, die nicht „tönende Arasbeske* 
bleibt, sondern eben als Sprachakzent, als Ausdruck der Gebärde diejenige künstlerische 
innere Fähigkeit erfordert, die man „Gestalten* nennt Und darüber herrscht wohl 
kein Zweifel, dass zum Vortrag, zum Erfassen und Gestalten jenes höchsten 
dichterischen Ausdruckmittels der Musik, auch nicht das ausreicht, was man so 
im allgemeinen als „gesundes musikalisches Gefühl* bezeichnet. Welche Be* 
wandtniss es damit hat, das kann man täglich an drastischen Beispielen bei 
„gesundfQhleudeu* Berufsmusikern sowohl, wie Dilettanten, erleben. Der Ausgang 
vom Klavierton, der nur „noch abstrakt schildert, seinen wirklichen Körper aber 
der Gehörphantasie sich zu denken überlässt* — eine Erscheinung die Wagner 
bekanntlich mit dem eben so abstrakten „Litteraturdrama^ vergleicht — und das 
tägliche Studium, die einseitige Gewöhnung des Ohrs an diejenigen Klangmomente, 
die für das Klavier charakteristisch sind, Brillanz, Glanz, Bravour, Passagenspiel, 
bunt gemischtes Figurenwerk, die über die Abstraktion hinwegtäuschen sollen, hat 
zur Folge, dass der gesteigerte Mechanismus thatsächlich alle Wahrheit und 
Gestaltungsfähigkeit aus der Musik verbannt hat, wie Beethoven es schon prophe- 
zeite. Man kann sich täglich überzeugen, dass hierdurch eine Art des Vortrags 
entsteht, eine Auffassung der Musik, die ganz von selbst, nothwendig zu einem 
mehr oder minder auf der Oberfläche des Tones haftend bleibenden Tonspiel, einem 
„Spielen mit der Musik* hinführt, sodass selbst die ungeheuersten Akzente mit 
einer „zierlich aufhüpfenden* (rhythmisch von dem Prinzip des Tastenanschlags 
abhängigen) kurzatmigen, federnden, virtuosen Elastizität fortgeschwemmt werden.*) 
In diesem Sinne muss man leider dem Klavier die selbe verhängnissvolle 
Wirkung zuschreiben wie der Buchdruckerkunst, von welcher der Meister meinte, 
dass sie schuld sei an der immer mehr abnehmenden Fähigkeit des Publikums 



*) Tausig soll einer technisch flinken, im Uebrigen aber geistig lurückgebliebenan 
Schülerin zugerufen haben: Sie sollten sich schämen schon so schön zu spielen. 
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zain gesunden Urtheil.^) Wie viele namhafte und eifrigst beklatschte Klavierspieler 
würden wohl vor dem Fomm des wahrhaft ^gesunden Gefühls^ bestehen, wenn es 
sich darum handelte dieses „Gefflbl^ durch das Singen — ob mit oder ohne 
«Stimme^ kommt hierbei gar nicht in Betracht — eines einzigen Thema's (etwa 
ans einem Beethoven'schen Quartettsatz), eines einfachen Schubert'schen Liedes, 
einer Mozarfschen oder Wagnerischen Gesangsstelle, zu demonstriren ? 

Diese Gabe des „Singens^, die Gabo die Musik als Sprache zu erfassen, der 
Gestaltungssinn, sind gewiss von Haus aus selten anzutreffen — umsomehr müssen 
sie gepflegt, gehegt, geweckt und entwickelt werden — besonders bei Klavier- 
spielern — und zwei Drittel der musizirenden Menschheit besteht ja aus ihnen. 
Und von diesem innerlichen, künstlerischen Standpunkt ausgehend, nicht von dem- 
jenigen musikphilologischer Abstraktion, ist die lebendige Phrasirung, d. h. die 
GestaltungsAhigkeit zu beleben, Ohr und Sinn hierfür mehr und mehr energisch 
zu wecken. Anstatt der noch üblichen, todten, arithmetisch-formalistischen, ein- 
seitigen Melodiebildungsmethoden, die sich nur immer wieder ausschliesslich mit 
der Anfertigung philologisch streng gezirkelter, fertiger Melodien befasst, sollte 
so früh wie möglich, an der Hand der Beethoven'schen Werke, dem Schüler ein- 
geprägt werden, wie die Melodie nicht als etwas von vorneherein Fertiges hin- 
gestellt, sondern wie sie aus ihren Organen heraus gewissermaassen vor unseren 
Augen geboren wird. 

Es liegt eine nicht zu leugnende Gefahr in der vom Klavierton ausgehenden 
Beschäftigung mit der Musik, für Naturen die nicht von Haus aus mit dem noth- 
wendigen Gegengewicht eines stärkeren, wahrhaft gesunden musikalischen Instinktes 
begabt sind. Hierüber Hesse sich noch manches sagen, doch ist es mir hier nur 
darum zu thun auf einige der hauptsächlichsten Schwierigkeiten hinzuweisen, mit 
welchen man zu kämpfen hat, wenn man den Weg zum Yerständniss für das neue 
Drama bahnen will. Wer auf dem Boden der Wagner'schen Kunstlehre steht, 
kann über das hier Gesagte nicht erstaunt sein — ein Missverständniss ist nur 
bei ängstlichen, über ihre eigne Berufsperipherie nicht hinausdenkenden und 
strebenden Vertretern des Klaviers und der Hausmusik zu befürchten. Dass Franz 
Liszt, dass ßülow und Tausig am Klavier gesessen haben, ändert an dem von mir 
unter einem weiteren Gesichtspunkt erwähnten, ästhetischen Verhältniss des Tasten- 
instruments zur Musik gar nichts. Wagner sagt einmal, dass er glücklicher gewesen 
sei als sein grosser Freund, der zu gut Klavier gespielt habe um nicht bis an sein 
Lebensende als Klavierlehrer geplagt worden zu sein, worin sich wiederum eines 
der populärsten Missverständnisse unserer „Musik-Jetztzeit^ recht naiv ausgesprochen 
habe. Nun, — das aber war der „Wundermann^ des Klavieres I Das unbegreiflich 
hohe Wunder aber hiess „Franz Liszt", — der. Schöpfer der Dante- 
symphonie, der sich mit so wuchtvoller Energie dem tönenden (eben nicht nur 
schildernden) Orchester und, gleichsam durch dieses Orchester, der lebendigen 
menschlichen Stimme zuwandte. „Magst Du als Pianist gespielt haben, was Du 
wolltest,*' schreibt Wagner an seinen grossen Freund, „so war es immer der 
Moment der persönlichen Mittheilung Deiner schönen Individualität."*) 

Eine wirkliche Reform nach dieser Richtung, eine Klärung, eine E^rweiterung, 
Vertiefung und Kräftigung des musikalischen Ausdrucksinstinkts und seine voll- 



*) Wie sehr diese Abstraktion selbst namhaften Klavierpädagogen in Fleisch und Blut 
fibergegangen ist und wie man aas der konkreten Noth eine abstrakte Tagend zu machen 
versteht, beweisen manche Stellen in der bekannten „Aesthetik des Klavierspiels* von Kallak. 

**) Das Geheimniss dieser, in der Geschichte der Musik einsig dastehenden Wirkung 
des Liszt'schen Klavierspiels, den persönlichen Zauber, deckt auch Herwegh auf in seinem 
tiefempfundenen Gedicht an «Frans Liszt*. Er nennt ihn seinen „lieben lÜBigior*. 
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bewnsste Betliätigung wird erst dann erreicht worden können, wenn die Grkenntnitfl 
von der Bedeutung, dem Wesen der Musik, mehr und mehr in das Gefühlg- 
bewusstsein der Menschen übergegangen sein wird. Dass dies nur möglich ist, 
wenn man auf dem höchsten, freien Gipfel der durch Schopenhauer und Wagner 
errungenen Erkenntniss steht, versteht sich von selbst. Nicht früh genug kann 
mit der Erweckung dieses Bewusstseins — natürlich ausschliesslich in lebendiger, 
anschaulicher Form — begonnen werden I — 

Ein Hauptbestreben von mir ist daher auch immer, die inneren uMotive'', 
ihre Entstehung aus dem Verlaufe des Drama's deutlich darzulegen — wie denn 
auch diese grosse innerliche Kunst in den Einfübrungsstunden nicht innerlich 
genug erfasst werden kann. Diese Nothwondigkeit erstreckt sich natürlich auf 
alle Motive der Handlung, so z. B. auch auf die Entstehung des Wunders, über 
dessen Bedeutung und Berechtigung. (I) ja im Publikum — und namentlich, wie 
immer in solchen Fällen, gerade bei den „gescheidten^, rationalistischen Leuteii — 
eine oft ganz gewiss nicht geistvoll zu nennende Auffassung herrscht Und zwar 
nehme ich an, dass diese Unfähigkeit aus dem Umstand zu erklären ist, dass es 
hier wieder an der schon erwähnten, wahren Geistesfreiheit, der „Unbefangenheit*^ 
gebricht Es ist die Unfähigkeit, den Innern Sinn eines solchen dichterischen 
Vorgangs zu erfassen. Während der Handlung allerdings entscheidet das Erle b- 
niss — dafür sorgt schon die Musik, die allein als erlösendes Ausdrucksmitiel 
das Wunder herbeiführt — und zwar aus dem geheimnissvollen Grunde der 
gewaltigsten Sehnsucht, die in höchster Herzensnoth aus der Brust des Menschen 
hervordringt. So entsteht das Gebet, das inbrünstige Flehen, so wird das Wunder, 
„einen grossen Zusammenhang natürlicher Erscheinungen in einem schnell ver« 
ständlichen Bilde darstellend**, herbeigeführt — erscheint als „holdes Wunder* 
Lohengrin, wird Tannhäuser in das heimische Thal zurückgezaubert — wird durch 
die Macht der Musik, die von dem Atem dos Dichters den moralischen Willen 
erhält, die heftige Sehnsucht im Menschen, sich von einem ihn beängstigenden 
und doch wieder berückenden Zauber zu befreien — wird der Kampf der 
dämonischen Kräfte, die den Dualismus in der Menschenbrust darstellen, im 
dramatischen Vorgang „sinnlich veranschaulicht*'. 

Wenn ich mit dem Folgenden einige Beispiele erwähne, so geschieht dies 
nicht aus eitler Deute- und Entdeckerlust, sondern um zu zeigen, in welchem 
Geiste und von welchem Standpunkte aus ich mir eine Einführung vorstelle, die 
i?irksam sein soll. Ich möchte hier gleich erwähnen, dass eine derartige Be- 
schäftigung mit dem Wagner'schen Drama, nach meiner Erfahrung, eine ungeahnte 
Rückwirkung auch auf das rezeptive Verhältuiss zu den Beethoven'schon Werken, 
zu Mozart und Bach, zu den grossen Wortdichtern, zu Shakespeare, zu Goethe, zu 
Schiller und Kleist ausgeübt hat, indem die hierdurch erzielte allgemeine Kräftigung 
der Phantasie des Herzens und der Empfängnissfreudigkeit eine Vertiefung und 
schwungvollere Erweiterung erfuhr, die diesen neugebornen Verhältniss zu den grossen 
Meistern der Vergangenheit nur zu statten kam. 

Solche Beispiele sind : der Moment, wo das Motiv der Knechtung aus Alberichs 
sich aufbäumender Seele sich losringt, mit dem unmittelbar darauf entstehenden 
„Fluchtmotiv**, bei den Worten: „die dritte so traut, betrog sie mich auch'^. 
Der wunderbare Vorgang, da die Sorge Wotans, der tragisch-mahnend aufsteigende 
Nomengesang sich heldenhaft in den „grossen Gedanken**, kühn emporlenchtend, 
verwandelt.'*') 

*) Wobei ich beim Vorspielen meinen Zuhörern das »Seehzehntel* deutlich unter- 
scheidend von dem andern „Achtel" lum Bewnsstsein bringe. Ich erwähne dies deshalb, 
weil man es bei den AulfQhrungen selten so hftrt und weil es eines der vielen Beispiele ist, 
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Als einen der vielen herrlichen belege far die höhere Einheit det* rnnsikalidichen 
Gestaltung, ^ie sie aus der dichterisch-dramatischen Entwicklang hervorgegangen 
ist, fahre ich n. a. das ,,80 hlühe denn Wälsnngenblut^ im Zusammenhang mit: 
,,so schneidet Siegfrieds Schwert!^ an, darauf hinweisend, wie dem ersten Beispiele 
das Schwertmotiv (Wotan's Gedanke) mit dem „Liebesweben ^ folgt, aus welcher 
Yermählung ja Siegfried entsteht ; während nach dem letztgenannten Beispiele der 
verwirklichte Gedanke des Gottes (also Schwertmotiv und Waldknabenruf) nun 
jubelnd in die Welt hinaus klingt. 

Wo sich mir Gelegenheit darbietet, mache ich gerne auf den inneren Zu- 
sammenhang der Werke aufmerksam, so namentlich zwischen Tristan und Parsifal. 
So weise ich z. B. auch bei dem ersten Ertönen der Welterbschaftsmelodie (dem 
gewaltigen Weckruf der , neuen Religion**) auf Parsifal hin und zwar auf den 
aus der gleichen geistigen Grundstimmung hervorgegangenen Weckruf des Gurnemanz : 
»auf, Kundry, der Winter floh und Lenz ist dal** — Bei der Durchnahme des 
Bienzi nehme ich stäts den Lohengrin hinzu, auf die geistige Verwandtschaft hin- 
deutend — den Ausdruck der zartesten Begeisterungskraft, die Ekstase des 
Glaubens, — woher auch die stilistische Verwandtschaft der Rienzi-^Recitative^ 
mit dem Gesänge Lohengrins, das Strahlende, Glänzende, die liebte, hohe Lage der 
Stimme, die charakteristische Verwendung des Dreiklangs (des Tremolos der Geigen 
im Rienzi, im Lohengrin dagegen zu langgezogenen Harmonien umgewandelt). — 
Beim Holländer zeige ich, wie hier die Sage sich selbst erzählt, weise auf die 
„Bemerkungen zur Aufführung des Holländers^ hin und suche meinen Zuhörern 
anschaulich zu machen, wie gerade bei der Auffahrung in Bayreuth alles das, 
was von Wagner in diese „Bemerkungen'* hineinverrathen ward — und im Werke 
selbst noch nicht erschöpfend zum tönenden Ausdruck gelangt war — mit liebe- 
vollstem Verst&ndniss aufgenommen und mit wahrhaft nachschöpferischem Fein- 
gefahl aus dem Werke herausgeholt worden ist. 

An zahllosen Beispielen deute ich auf die Art hin, wie aus dem Gefahlsakzent 
der Sprache die Melodie der Rede entsteht, z. B. in Tristan das: „wie lenkt' ich 
(er) sicher den Kiel,** im Munde erst Tristan's, dann Brangänen's und zuletzt 
Isolden's. Als ein besonders herrliches, unsagbar ergreifendes Beispiel der organ- 
ischen, innerlichsten Durchdringung der Ausdrucksmittel, führe ich dann, bei der 
Durchnahme der Walküre, Brünnhilde's Worte an : „Brünnhilde bittet* — wie hier 
die aus dem Sinne und dem Gefühlsakzent emporblühende, melodische Rede 



an denen man die wahrhafte, gewissenhafte Kflnstlerschaft des Musikers erkennen kann. 
Lehrreich ist es auch insofern, weil man auf drastische Art erfährt, wie das Drama die 
Ungenauigkeiten dieser »k leinen Noten* — die vom Musiker so oft als Kleinigkeiten 
betrachtet werden — auidedktl Der »Kleinen* Schmuck schmähte er nicht, wQsste er all 
ihre Wunder 11 — sie bedeuten, wie Wagner immer wieder hervorhob, nicht mehr und nicht 
weniger, als den grossen Styl. Man vergleiche die im Verlaufe der Handlung auftretenden, 
kleinen, rhythmischen Veränderungen dieses Motivs, z. B. beim lotsten Aufleuchten in der 
Heldenklage der Götterdämmerung — mit dem erstmaligen Ertönen des grossen Gedankens, 
der gerade hier, durch das genaueste, bewusste Einhalten des ersten, mehr vorwärts 
dringenden, »Sechzehntels* und des darauf etwas zurückhaltenden .Achtels", erst 
seinen stolien, kühn-monumentalen Charakter erhält. ^ Wie, frage ich mich, soll die 
Gebärde sein, die im Stande wäre, diesen grossen, hehren, weltumfassenden, weitausschauenden 
Gedanken, der das Motiv verkörpert, uns als solchen (HeldeuUinm gegen Goldesmacht) 
ahnen su lassen, wenn nicht durch das Emporschwinsen des — nicht an sich göttlichen, 
sondern erst durch die Noth und den kühnen Muth des Gottes die söttliche Eigenschaft 
erhaltenden — Schwertes und dessen durch Wotan's Gebärde ausgebrflckte, geistige Be- 
ziehung fu Walhall? Kommt es nicht auch im «gemeinen Leben* gar oft vor, dass ein 
von Geistern von Fafoer's Art achtlos fortgeworfenes unscheinbares „rostiges* Schwert sich 
in der Hand des Geniies in eine hochbeneidete und gefürchtete wunder -wirkende Waffe 
verwandelt? 
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in der Seele als anausgesprochenes Geftthlseriebniss weiterwirkt und wie dieser 
affektive Melos unmittelbar in das „Liebesmotiy^ mündet — d. h. wie ans dem 
Gemflthsznstand der beiden, in Worten unausgesprochen, in diesem Augenblick die 
Liebe aus dem Mitleiden mit den Wotanskindem, aus dem verschwiegenen Innern, 
leise erbebend (cello ppl) auftaucht, um dann in ergreifendsten, geheimnissvollen 
ppp tief in den Herzen zurttckzudämmern, bis zu den Worten Wotan's (flflstemd) : 
„Lass ich's verlauten^ — eine der vielen Stellen, wo auch der Blödeste mit dem 
Oefahle verstehen lernen müsste, was es mit der höchsten Bestimmung der Musik 
im Drama, als Ausgesprochenes eines Unaussprechlichen, für eine Bewandtniss hat. 

Wie wäre ohne diese Musik eines der allerergreifendsten Erlebnisse, als Fort- 
gang der inneren Handlung, möglich gewesen? Wem fiele hier nicht die Stelle 
aus „Oper und Drama^ ein: „ — ja selbst da, wo der gegenwärtig sich Mittheilende 
jener Empfindung sich gar nicht (oder kaum) mehr bewusst erscheint, vermag ihr 
charakteristisches Erklingen im Orchester in uns eine Empfindung anzuregen, die 
zur Ergänzung eines Zusammenhangs, zur höchsten Verständlichkeit einer Situation 
durch Deutung von Motiven, die in dieser Situation wohl enthalten sind, in ihren 
darstellbaren Momenten aber nicht zum hellen Vorschein kommen können, uns 
zum Gedanken wird, an sich mehr als der Gedanke, nämlich der vergegen- 
wärtigte Gefflhlsinhalt des Gedankens ist^S 

Dieses Erlebniss führe ich dann auch als eines der vielen herrlichen Beispiele 
an , wie die Musik alles Sinnende und Gedankenhaftc in den unmittelbarsten 
Gefühlsvorgang erlöst — „denn der Weg des Dichters geht aus der Philosophie 
heraus zum Kunstwerke, zur Verwirklichung des Gedankens in der Sinnlichkeit^' 
(in das sinnliche Anschauungsvermögen). — Schon, da das Kind des harmvollen 
Liebespaares entsteht, hat das Schicksal seinen zur Tiefe steigenden Schatten — 
als klagende „EntsagungsformeP — vorausgeworfen, und noch ehe das Kind 
geboren, wird der Muttor der Geliebte genommen. — Nun sagt Schopenhauer tief- 
sinnig und wahr, dass schon in den sehnsüchtig-verlangenden Blicken der Liebenden 
der Keim zum Leben des künftigen Kindes enthalten sei, — Siegmund: „was 
mich berückt, errath' ich nun leicht — denn wonnig weidet mein Blick." Nun 
vergleiche man die Musik der letzten Worte, „wonnig weidet mein Blick** — mit 
der später erscheinenden Musik bei Brünnhildo's Worten : „um des Pfandes willen, 
das wonnig von Dir es ompfing.^^ Zu der, beiden Stellen gemeinsamen, überaus 
herrlich-zarten, wonnovollen Folge der beiden Quartsextakkorde (uach voraus- 
gegangenem Liebesmotiv) tritt bei Brünnhilde's Worten noch die Entsagungsmelodie 
hinzu, — wehmütig gemildert über die Akkorde herabschwebend. Welche überaus 
zartsinnige Beziehung entsteht nun hier wieder durch die wunderbare, innerliche 
Fähigkeit der Musik „uns zu stäton Mitwissern des tiefsten Geheimnisses der 
dichterischen Absicht, zu unmittelbaren Thoilnehmern an dessen Verwirklichung" 
zu machen. Wie innig ergreifend wird im Drama eine philosophische Erkenntniss 
zum schmerzlich-süssen Gefühlserlebniss I 

Im ersten Akt des Siegfried wird durch das gleichzeitige, ferne, dämmerhaft- 
leise Ertönen von „Brünnhilde's Abschied" („zum letzten Mal letz' es mich heut'") 
bei Wotan's Worten „und das doch das liebste ihm lebt," in uns noch einmal der 
tief-schmerzliche Konflikt in Wotan's Herzen zum Bewusstsein gebracht, der in 
dem „Gotte" entstanden war und der nun hier, vor dem endgiltigen, freudig- 
freiwilligen Entsagen zu Gunsten des hehren Paares, sich in wehmühtige Rührung 
der Erinnerung verliert. Bei anderer Gelegenheit habe ich schon darauf aufmerk- 
sam gemacht, wie erst durch die einzig in Bayreuth waltende Kunst von „innen 
aus zu bauen", dieser Moment im Drama — wie so mancher andere I — durch 



Digitized by 



Google 



849 

die BinnYolIe, genaue and deutliche üebereinstimmung der Qebftrde mit der Musik 
znr Erscheinung gebracht worden ist — 

Ein schönes, anschauliches Beispiel bietet auch die grosse, entscheidende 
Scene Wotan's mit Erda im „Siegfried^* dar, da wo der Gott im vollen GefUhls- 
bewusstsein des erhaben errungenen Sieges seines religiösen WoUens, im Kampfe 
mit dem Streben nach göttlicher Macht, Erda zuruft: „was in des Zwiespalts 
wildem Schmerze — verzweifelnd einst ich beschloss (d. h. im zweiten Akt 
der Walküre) — froh und freudig fahre frei ich nun aus! Weiht' ich im 
wttthenden Ekel des Nibelungen Neid schon die Welt — dem herrlichsten Wälsung 
weis' ich mein Erbe nun an: 

ürmtttterweisheit 

geht zu Ende, 

Dein Wissen verweht 

vor meinem Willen! — 

Weisst Du was Wotan will?" 
In der Walküre war es bei dem Ertönen des heftigsten Willensaffekts — 
dem E-durdreiklang — das „Ende" („nur eines will ich noch — das Ende!), 
hier im Siegfried ist es der „Wille", der mit dem höchsten E-duraffekt zusammen- 
fällt In der Walküre hat die unmittelbar folgende lange Fermate*), das Schweigen, 
einen durchaus anderen Inhalt als im Siegfried. In der ,» Walküre^ ist es die 
bange Sorge, das Grauen vor dem Ende — er wiederholt sogar hier „das Ende^ 
noch einmal mit leisem, heimlichem Grauen, während dazu im Orchester der 
düstere Omollakkord auf dem tremolo der Bässe sich niedersenkt — im „Sieg- 
fried* dagegen ist es die Pause, der ungeheure Atemstillstand der Seele, der 
auf den entscheidenden Zuruf eines freien, erlösten Willens folgt, das feierliche 
grosse Schweigen, nach einem soeben ausgesprochenen, heroischen Entschluss des 
freudigen Entsagens! In der „Walküre^ folgt dieser bedeutsamen Fermate die 
Form des einfach aufsteigenden Nomenmotivs aus dem „Rheingold^ — das 
Erscheinen der Erda ankündigend — , im „Siegfried" schliessen sich dem auf- 
steigenden Nornenmotiv die zum tonalen Abschluss gelangenden „Götter- 
dämmerungsharmonien", und zwar auf breiter, feierlicher Harmonienlage, an. — 
Namentlich im Parsifal bietet sich ganz von selbst Gelegenheit dar, darauf hin- 
zuweisen, wie gewisse musikalische Hülfsmittel, wie z. B. Mittelstimmen, alte 
Kirchentonarten und Synkopen, die sehr oft bei anderen (z. B. Brahms) als 
„Manier", als willkürlich archaisirende Formalistik, zur Erlangung einer von 
aussen herbeigeholten „Originalität" erscheinen, im Drama, aus der Seele der 
Handlung heraus, nothwendige, organisch-erwachsende, tiefste Aus- 
drucksmittel werden. 

Welche ungeheure Ausdruckskraft namentlich in der „Synkope** steckt, wenn 
diese, statt auf dem Instrumentalmusiknebel „tönend-bewegter Formen" herumzu- 

*) Man beachte, wie im Drama auch diese masikalischen Formeln ihrer Bestimmung 
erst zugeführt werden — wo sie im Geleite der sittlichen That erscheinen! Man denke 
auch an solche Fermaten, die schon im Holländer aalten (u. a. namentlich die dem Drama 
angehörige der Ouvertüre: ,.vor dieser göttlichen Erscheinang bricht er zusammen wie sein 

Schiff in Trümmer zerseheÜt.** "^ „doch den Fluthen entsteigt er heilig und hehrl**) 

die allerdings auch diese ihre Bedeutung erst in Bayreuth durch die dem Drama ent- 
nommenen Yortragsgesetze zu enthüllen bestimmt waren. Solche bedeutungsvolle Fermaten 
kommen auch im Parsifal vor. Ich erinnere nur an diejenigen des Titnrel! Die ungeheuer 

drastisch ausdmcksvoUe der Blnmenm&dchen: „Du ^ Thorl^ die (nicht im Klavier- 

auscug angeführte) nach dem „Amforta8"-schrei, — die in besoaders larter Bedeutung auf- 
tretende, bei Kundry's Samariterdienst, in Begleitung der sequenienartig erscheinenden 
„Hingebungsmelodie" lu Beginn des letzten Aktes, ^ in den Meistersingern (u. a. beim 
„Waeh anP-OesangX 



Digitized by 



Google 



850 

irrea, vom moratiicheii Willen des Drama's beseelt wird, davoi geben ja zaUlote 
wandervolle Stellen in den Wagner'schen Werken Zeugniss. Man denke nur an 
die nnheimlich drohenden „Yemichtnngssynkopen'S an den feieriich-mjrstisch auf- 
wärts wallenden „Abendmahlssprnch'^ in seinem ansdmckstief zögernden Synkopen- 
gang. Dann wiederum an vorübergehende Geeangsstellen, wie BrAnnhilde's ,,Rim8- 
weisse, Schwester, leih mir deinen Renncr^S ,,Helmwige, hörel^S ,,0 seid mir tren^' 
mit ihrem charakteristisch-hastigen, atemlosen, nnregelmftssigen Hen- nnd Pnls- 
schlag. Mit Vorliebe führe ich aber doch hier das Vorspiel zum dritten Akt des 
Parsifal an, nnd sodann die wnnderbare As-dnrstelle am Anfang dieses dritten 
Aktes, bei Enndry's „völligem Erwachen'^ da wo sich die sehnsüchtig erweiterte 
„Mädchenklage'' in die Triolenfigur der Lenzerlösung stürzt, um mit ihm sich zum 
„Gral'' emporzuranken : wie sich hier die „Synkope" der Colli mit unbeschreiblich 
drängender Gewalt des Empfindungsausdrucks aus dem „d" der Klage — einer 
in diesem Augenblick des Drama's ihre Seele, ihre Sprachbedeutung erst ent- 
hüllenden, ihrerseits auch selbst erst also „zam Leben erwachenden" Idealmittel- 
stimme — ich möchte ÜEist sagen, mit einer intensivsten Sprache des Ethos hinaus- 
sehnt, ist ein Beispiel, wo sieh die Sprachgewalt der Musik zu einer lo uneiiiörten 
Intensität steigert, wie es selbst bei Wagner kaum noch ein zweites Mal vor- 
kommen dürfte. Der Ausdruck „intensiv" ist hier in doppelter Bedeutung am 
Platz — , man bedenke, dass es sich im Moment der höchsten Steigerung «m 
zwei Takte handelt! Hier hat man nun fast die Empfindung, als sei ein Moment 
eingetreten, wo die Musik, umgekehrt, von der zwingenden Noth des ungeheuren 
dichterischen Vorgangs gedrängt, den „Sprachlaut der Stimme" (den sie verloren) 
wiedergewonnen hätte — so sehr ist hier das gebärende Vermögen der Musik 
durch den befruchtenden Samen der Dichtkunst erstarkt worden. 

Wie sich die Masik, in ihrer höchsten Ausdrnckssteigerung, bei den grossmi 
Meistern von jeher aus tiefstem Bedürfhiss, als „Schrei der Seele", zum Drama 
gewaltsam hingezogen gefühlt, das zu erläutern bietet sich mir ja auch manch' 
herrliches Beispiel dar! Da ist nun der grosse Sebastian eine wahre Fundgrube, 
und wie tief im Wesen der Musik und ihrer Bestimmung worzdt auch 
hier wieder seine Wahlverwandtschaft mit dem Schöpfer des neuen Drama's! 
Davon kann man sich ja, wenn man will, unschwer überzeugen. Ich erwähne 
hier nur das Recitativ des Evangelisten Johannis : „er läugnete aber und sprach^^ — , 
namentlich das aus tiefister, erschütterter Seele, fdrchtbar herausgestx>ssene : „da 
verlängnete Petras abermals" — es ist der selbe Ausdruck des heftigsten, 
schmerzlichsten Erstarrtseins auf dem dreimaligen hohen „g" wie der des zwei- 
maligen f, mit folgendem Halbschritt o, des aus dem Grunde der heftigsten Kraft 
des „Mitleidens" hervorbrechenden „Amfortas"-8chrei's ParsifiaFs. Liegt nicht 
der G-durstelle Kundry's „ich sah das Kind", besonders von den Worten an „nur 
Weinen war sie, Schmerzgebahren", der selbe Sprachempfindungsakzent zu Grunde, 
wie dem wunderbar ausdrucksvollen: „und ging hinaus und weinete bitterlich", 
des selben Evangelisten ? Und sollen wir es einen „musikalischen" Zufall nennen, 
wenn bei den Worten des Evangelisten : „und im H^zen s t e h e n die Schmerzen", 
plötzlich ein merkwürdiger Laut, der so charakteristische, schmerzlieh - weihe- 
voll klagende Akzent des doppelten Vorhaltes der Heilandsklage („den sündigen 
Welten") ertönt V 

Wie bestimmt, wie tief und unabweislich dagegen, ungeachtet der besonnenen 
Vorsicht bei der nothwendigen Beschränkung in der Wahl der dichterisohen Stoffe 
und ihrer Gestaltung, auch auf der anderen Seite die Unzulänglichkeit der Mittel 
von den grossen Wortdichtern oft genug empfunden werden musste, geht 
nicht nur, wie wir wissen, ans ihren Betrachtungen und ihren aahlreicbea Klagen 
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Aber die Nothwesdigkeit dieser Besebfftnkang hervor, sondern vor allen Bingen 
ans ihren Werken selbst. Auch an dieser historischen Erscheinong ist aof an- 
scbanliche Weise das VerstAndniss für die ursprüngliche Einheit der ▼erschiedenen 
Ansdmcksorgane zu wecken. Bei Goethe zamal finden sich ja oft Momente, wo 
das Wort und die Situation, der Verlauf der inneren Handlung, geradezu, so 
zusagen, nach Musik schreien, d. h. mit anderen Worten : die dem Schoosse der 
Musik entstiegen sind, als „Thaten der Mnsik^^ erscheinen. In den Einführungs- 
stunden erwähne ich nun gerne solche Beispiele, die besonders anfällig auf ver- 
wandte Stollen in der Musik — besonders Fidelio, Tristan und Meistersinger — 
hinweisen. Ein eigenthümliches Beispiel bietet gleich das Singspiel „Erwin und 
Elmire'^ dar : der Ausruf am Schlüsse, da wo die Liebenden nach langer Trennung 
sich endlich wieder finden. 

iBffinc!iBknireI - ' 

Elmire: Weh mir! 

Erwin: Ich bin's! 

Elmire: Du bist's! 
Der Moment ist hier mit künstlerischer Absicht von Goethe so gestaltet, dass 
er möglichst wortlos, begrifflos, d. h. musikalisch verdichtet erscheint, und es ist 
nun ein vom Standpunkt der Entwicklung der Dichtkunst und der Musik höchst 
intweesanter Vorgang, wie wenig Zutrauen der Dichter doch auch wiederum zu dem 
aaderen Ausdrucksmittel, der Musik, hjEitto, da er in der ersten Fassung (1775) 
die Bemerkung macht, sie wage es, die Gefühle dieser Pausen auszudrücken! 
Gewiss, dieser Zweifel war erklärlich — hier hatte der Dichter in seinem be- 
sehesdenen Singspiel der Musik eine Aufgabe zuertheilt, welche die damalige Musik 
nicht iösen konnte. Wir fühlen — hier ist ein Widerspruch zwischen dichterischer 
Abriebt and der Möglichkeit der Ausführung der inneren Handlang. In der 
späteren Bearbeitang (von 1788) hat denn aach Goethe diese Bemerkung — die 
mit naiver, herausfordernder Offenheit die dichterische Ohnmacht enthüllt — 
ganz fallen lassen. — In „Stella^ ist das Ringen nach Ausdruck und die Noth- 
wendigkeit der Verndichtung^ auf solche Worte, die wiederum eine Steigerung 
des Gefühlsvorgangs plastisch and gewissermaassen dynamisch-affektiv entwickeln, 
sehr anflEillend. 

Stella (in aller Freude hineintretend mit Fernando, zu den Wänden): ,Er 
ist wieder dal Seht Ihr ihn? Er ist wieder da! (vor das Gemälde einer Venus 
tretend.) Siehst Du ihn, Göttin? Er ist wieder da! — Er ist wieder dal Ich 
traue meinen Sinnen nicht, Göttin, ich habe Dich so oft gesehen, und er war 
nicht da — Nan bist Du da, und er ist dal — Lieber! Lieber! Du warst 
lange weg — Aber Du bist da! (Ihm um den Hals fallend.) Du bist da! Ich 
will nichts fühlen, nichts hören, nichts wissen, als dass Du da bist!^ Man 
beachte das State Zurückkommen auf die Worte «Er ist wieder da!'' — vier 
Mal kehrt es wieder — und „Du bist da**, ^^r ist da^, und die sich immer mehr 
steigernde Entzückung, am Schlüsse bis: dass Du da bist, — eine Entzückung, 
die in ihrer „süssen Noth*^ nach Worten ringend, um dem einen einzigen Gefühle: 
„er ist da'', einen befreienden Ausdruck zu verleihen, -— doch nur wieder schildern 
kann. -^ So ruft auch Egmont beim Eintritt in Olärchen's Wohnung: „Glärchen!**, 
worauf Olärchen ruft: „Egmont! Oh Du guter, lieber, süsser! Kommst Du? 
^t Do da?'* Wagner sagt einmal, das Organ des Herzens sei der Ton — das 
koBUat uns hier, in der Noth des Wortdiohters, so recht deutlich zum Bewusst- 
sein — besonders bei den Worten „Du guter, lieber, süsser (im Tristan : süsse, 
hehrste, kühnste, seligste*) und den so rührend das Unfassliche, Unsagbare der 
Sitaatiom offenbarenden Worten: Bist Da da?, deren anersohöpflichAo. laaSsA&». 
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nur die Masik zum Ausdruck bringen könnte — sie ^die erlösende Kunst*, die 
nicht allein, von der Wurzel des inneren Sprachakzents ausgehend, den lebendigen 
Rhythmus der Rede mit zwingender Kraft in den tönenden Laut befreit, sondern 
mehr noch als das Wort, nämlich den Gefflhlsinhalt des Wortes erklingen Iftast, 
indem er ihn ,zur höchsten Fülle ausdehnt^. 

Leo Oeisberg. 
München, im August 1902. 



Neue Bücher* 



Die sagengesohiohtlichen Grundlagen der Bing-Diohtang 

Richard Wagners. 

Von Dr. WoUgmg Oolther, Professor an der Bostocker Hochschule. 
Charlottenbnrg-Berlin. 1902. Verlag der „Allgemeinen Musik -Zeitung** (Paul Lehsten). 



Die Bedeutung Richard Wagners als Dichter vermag nur der völlig zu er- 
messen, der Eenntniss von den Quellen hat, die ihm vorlagen und ihn zu dich- 
terischem Schaffen anregten und begeisterten. Ohne Vergleichen kein Wissen. 
Die Art, wie der Dichter den gesammten ihm vorliegenden Stoff anschaut, was 
er ihm entnimmt, was er bei Seite lässt, wie er Verbundenes trennt. Zerstreutes 
verbindet, ob er ihn einfach in andere Form umgiesst oder ihn aus sich heraas 
zu etwas Neuem, Höherem entwickelt, ob er ihn vertieft, verinnerlicht , mit 
neuem d. h. seinem eigenen Geiste erfüllt oder nicht, das alles verleiht erst den 
Maassstab, mit dem wir Selbständigkeit, Werth und Bedeutung eines Dichtwerks 
richtig beurtheilen können. Beim Ring sind die zu Orunde liegenden Sagenstoffe 
zahlreicher, verschiedenartiger und verzweigter als bei irgend einem anderen 
Werke des Meisters; daher erweist sich auch für ein genaueres Kennenlernen 
dieser gewaltigen Dichtung die Quellenkunde als besonders wichtig und anziehend. 

lieber die sagengeschichtlichen Grundlagen des Rings ist schon froher viel- 
fach gehandelt worden. Neben zahlreichen, meist recht unwissenschaftlichen Ver- 
suchen, kommen hier hauptsächlich das Buch von £. Meinck und H. v. Wolzogena 
Nibelungen-Mythus in Sage und Litteratur in Betracht. Vorliegende Schrift wiU 
nun keine Geschichte der Nibelungen-Sage oder der neueren Nibelungen-Dichtung 
darbieten, sondern auf Grund peinlichster Forschung in möglichster Kürze alles 
Wesentliche anführen, was im Ring quellenmässig belegt werden kann. Das Buch, 
das damit einem wirklichen Bedürfniss entgegenkommt, ist die Frucht mehrfacher 
und gründlicher wissenschaftlicher Untersuchungen, die der Verfasser zu seinen 
akademischen Vorlesungen über Nibelungen - Sage und Nibelungen -Dichtung be- 
nöthigte. Anregung zur Zusammenfassung dieser Forschungen gaben femer die 
verschiedenen Vorträge und Besprechungen in der Presse, mit denen der Verfasser 
die Aufführungen des Rings am Rostocker Stadttheater begleitete, dessen über- 
raschend stilgerechte, im Bayreuther Geist gehaltene Darstellung wesentlich den 
Bemühungen Golthers zu verdanken war. In der Einleitung seines Oberans klar 
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und plastisch - anschanlich geschriebenen Baches finden wir neben einem allge- 
meinen Ueberblick Aber die gesammte Ueberliefernng , die dem Meister bei der 
Schöpfung des Ringes vorgelegen, noch treffliche Bemerkungen Aber Sprache und 
Yersform des Werkes. Sodann werden die vier Theile der Ring -Dichtung der 
Reihe nach besprochen und auf ihre Quellen geprüft Der Verfasser begnOgt sich 
jedoch nicht damit, zu zeigen, was Wagner vorfand und von dem Vorgefundenen 
fUr seine dichterischen Zwecke nützte, vielmehr weist er auch mit allem Nach- 
druck auf das hin, was in den Quellen nicht stand, was der Meister kraft eigener 
dichterischer Intuition neu geschaffen. Da findet sich's denn bald, dass der Ring un- 
endlich über seine Quellen hinauswuchs, dass diese nicht viel mehr bedeuten, als ver- 
streute und oft recht unscheinbare Bruchstücke, die erst der gewaltigen Meister- 
hand bedurften, um sich zu jenem stolzen Riesenbau zu fügen, in dem sich die 
Tragödie einer ganzen Welt abspielen sollte. So ergibt sich aus einem Vergleich 
dessen, was war, mit dem, was ward, erst völlig Wagners dichterische Orösse 
und Selbständigkeit Seine wunderbare Gestaltungskraft tritt im Ring wahrhaft 
leuchtend hervor. „Die altgermanische Sage ist förmlich neu geboren worden 
und erfuhr in dieser Erneuerung die höchste Verklärung, die ihr je bisher zu 
Theil ward.'* 

Siegmond Benedict. 
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Josef Kttrsehnet und Ernst Wilhelm Fritzseh f. 

Zwei um unsere Sache verdiente Männer sind nns während der lettten Fest- 
Spielzeit, am 29. Juli nnd am 14. Angust, dnrch einen anerwarteten Tod ent- 
rissen worden. Beide waren sie durch ihre Thätigkeit mitten hinein gestellt in 
jene Welt der Oeffontlichkeit , der Zeitlichkeit , ja , der Zeitungen , welche ihrem 
Wesen und Treiben nach der unserigen so entgegengesetzt ist, und deren dienst- 
bare Geister sonst so vielfach die unangenehmsten Erfahrungen einer geschälftigen 
Feindschaft uns bereitet haben. Auf eben diesem Gebiete nun durch ihre Gesinnung, 
ihre Treue, ihre Hilfsbereitschaft fflr unsere Sache sich ausgezeichnet zu haben, 
ist ein um so grosseres und nicht genug anzuerkennendes Verdienst dieser HBtaner. 

„Wer der Zeit dient, der dient ehrlich*, war ein Wahlspruch des unermUd- 
lichen stillen Arbeiters, des weltbekannten Lexikographen und Herausgebers, des 
Geheimen Hofhithes und Professors Josef Kürschner. Ein bedenklich klingender 
Spruch, gewiss, und doch — fftr ihn sprach er die Wahrheit. Denn, wenn es 
sich vor Allem fragt. Wer dient und wie dient er der Zeit — ist er ihr Knecht, 
oder ist er ihr Helfer? — so musste man von ihm sagen: der Vielbeschäftigte, 
Vieluntemehmende, auch Vielausgezeichnete, er hat es niemals vergessen noch unter- 
lassen, oft unvermerkt , doch vielleicht um so wirksamer , seiner Wagnerianischen 
Gesinnung Ausdruck zu geben. Die in dieser Beziehung gerade meist so äusserst 
schlecht unterrichtete grosse Leserwelt ward durch allgemein verbreitete Werke, 
wie KOrschners Universal-Lexikon, still und sicher auf den rechten Weg geleitet. 
Man denke sich solche Unternehmungen in gegnerischer Hand, und man wird 
ersehen, was wir unserem Gesinnungsgenossen für sein unauffälliges Wirken zu 
danken haben. Dass ausserdem unter seiner Leitung das Oesterlein'sche Wagner- 
Museum am Fusse der Wartburg sein Asyl gefunden hat, gehört mit zu den 
vielen Erfolgen, welche der nimmer rastende Mann zu verzeichnen hatte. — 

Fritzsch seinerseits hat nicht nur mit seinem „Musikalischen Wochenblatte* 
seit einem Menschenalter treu zu Wagner und Bajrreuth gehalten und vielen litte- 
rarischen Freunden der Sache, wie auch mir selber von Anfang an, darin die 
Gelegenheit gegeben, sich offen für die Vielangefeindeten auszusprechen, er hat 
vor Allem das grosse Verdienst gehabt, als Niemand noch den Muth hatte, sich 
an solche aussichtslose Extravaganzen zu wagen, mit geringen Mitteln, doch im 
guten Glauben an den Meister, die „Gesammelten Schriften^ in seinen 
Verlag zu nehmen, wo sie seit 1873 in zwei Ausgaben erschienen sind. Und 
noch im letzten Jahre hat er durch eine Sonderausgabe der auf Staat, Kunst und 
Religion bezüglichen Schriften aus den Jahren 1864 — 1881 eine neue Bahn zum 
Verständnisse des gebildeten Publikums für die Kulturbedeutung der Wagnerischen 
Gedanken eröffnen helfen. Wir können das Andenken des wackeren Verlegers 
unseres Meisters, der nie fQr Gewinn im Weltsinn gearbeitet hat, nicht besser 
ehren, als indem wir eben diese schöne letzte That seines Verlages nach Kräften 
unterstützen. Nicht Wagner der Künstler, der Dichter, der Schriftsteller als 
solcher bedarf so sehr der Erschliessung weiterer Kreise als wie Wagner, der 
Kulturbringer , und zwar insbesondere mit denjenigen seiner Schriften, wo er 
diese Kultur nicht nur in der Welt der Gedanken aufleuchten lässt, sondern wo 
er ihre Grundlinien nachweist in der Welt der geschichtlichen Wirklichkeit. — 

Wirklichkeitsmenschen, und doch Idealisten, waren Jeder auf seine Art sie 
beide : der grosse erfolgreiche Praktiker in Eisenach und der bescheidene Musik- 
Verleger in Leipzig, deren Verlust wir aufrichtig beklagen, deren Bedeutung als 
Typen deutschen Bürgerthums wir bei uns niemals verkennen noch ver- 
gessen wollen! H. T. W« 
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Mathilde Wesendonck. 

(t 29. Angut 1909 t) 



Und nun waren die Festspiele verklangen, die letzten Grosse ausgetauscht 
zwischen Freunden und Künstlern des Bajreuther Werks, nach allen Seiten hin 
die Theilnehmenden vom Gebiete der hohen Kunst auseinander gezogen, wer's 
konnte, {n stille Friedensstätten schOner, grosser Natur. Zu dieser Zeit weitab- 
gewandten NachtOnens, Nachsinnens, fast unbemerkt, sodass die Nachricht wohl zu 
Manchem erst verspätet drang, ist auch in solch einem schönen Erdenwinkel der 
Osterreichischen Berge und Seen eine ^dle Frau dahingeschieden. Eine edle 
Frau — wie bedürfen wir solcher! eine vornehme Seele — wie selten sind sie 
geworden ! Wäre nichts von ihr zu sagen als dies, sie wäre des Gedenkens werth. 
Aber sie stand uns näher-, denn Ihm stand sie nahe, dem wir zugehören. Durch 
ein grosses Erleben ist sie unserer Pietät verbunden gewesen und wird es bleiben. 
Das Grosse, Uebergrosse selbst war in ihr Leben getreten, und sie hatte das herrliche 
Glück erfahren, dem Genius wohlthun zu können. Denn sie war eine edle Frau, eine 
vornehme Seele : sie brachte ihm, wessen er in nagender Leidenszeit zuhöchst bedurfte : 
die zarte, warme und reine Sphäre de^ echten Weiblichkeit. „Die Welt ist 
schlecht, grundschlecht ; nur das Herz eines Freundes, nur die Thräne eines Weibes 
kann sie uns aus ihrem Fluche erlösen!^* Wir haben diese Seufzer des Grossen, 
Leidensvollen vernommen. Wie kütmtett Wir aufhören, derer dankbar zu gedenken, 
die berufen und fähig war, ihm diese Wobltbat zu erweisen ? Und wie hätte sie 
selbst ihm solche Wohlthat jemals erweisen können, wenn sie nicht eben war — 
10 ganz anders, als die schlechte Welt es sich denken kann, — das wahrhafte 
Beispiel einer edlen Weiblichkeit, der Zartheit, der Reinheit, des grossen Mit- 
geiühls ? Die Welt versteht dies nicht, weil sie auch nicht einmal das Bedürfniss 
danach kennt, und ihr Missventändnias erzeugt tausehdfach verletzende und tiefe 
unwahre Auffassungen eines zartesten geistigen Wesens, daran sie keinen Theil 
hat. Aber sie berührt mit alledem nichts an dem Kerne dieses Wesens; es konnte 
ihr auch nicht gelingen, den innerlichen Einklang zu stören, der bis zuletzt in 
ehrfürchtigem Gedenken bewahrt geblieben ist zwischen ihr, die nun geschieden, 
und denen, welche den Namen des Grossen in der Welt noch weiterführen, seiner 
Familie, seinem Hause, wofür wir hier sprechen. Wahre Vornehmheit ist nicht 
nur selten, sie bleibt auch einsam in dieser Welt. Ob auch der feine Kunstsinn 
der Dahingegangenen, der einstmals unter dem beseelenden Lichte der in ihrem 
Leben aufgegangenen Sonne die schönen Blüthen jener „Fünf Gedichte*^ getrieben, 
nicht nur eine edle Gesellschaft von Kunstwerken um sich versammelt erhielt, die 
zugleich das Andenken ihres vorzüglichen Gatten lebendig erhalten, sondern auch 
gern und vertrauensvoll im lebendigen Verkehr blieb mit Persönlichkeiten der 
besten Bildung und von verwandten Interessen: es lag doch auf dem Abende 
dieses Lebens eine gewisae Stille, etwas von der Einsamkeit, die von der Berührung 
mit dem Ausserordentlichen zurückbleibt, und die ihm inmitten des fremd und 
fremder vorüberrauschenden Weltgetriebes etwas abgeschieden Feierliches verlieh. 
Und in dieser feierliche« StUle ist sie selbst nun auch von uns gezogen, Mathilde 
Wcsendonck, aua der Welt, doch nicht aus unserem Gedenken. Denn unter dem 
Zeichen des grossen Gedenkens hat sie gelebt; es gibt ihrem Tode das Lebens- 
zeichen, und wie es in ihrem ganzen Leben gestanden, so steht es an ihrem Grabe, 
das zarte und strenge Wort der seelischen Vornehmheit: „Fem bleibe alles 
Niedrige!'^ — So wahret in gleichem Sinne des Reinen und Edlen verständniss- 
volles Gedächtnissl H« T. W. 
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Bayreuth und Draussen* 



Oeneralversammlung in Bayreuth. 

Auf der diesjährigen, am 24. Juli stattgefandenen Gcueralversammlang des 
Allgemeinen Richard Wagner - Vereines wurden nur die geschäftlichen Angelegen- 
heiten ordnungsgemäss erledigt; weitere Anträge zur Berathnng lagen nicht vor. 
Die Thätigkeit des Vereines wird sich in den kommenden Jahren, ausser seiner 
durch die Satzungen vorgeschriebenen hilfreichen Förderung des Stipendien -Ge- 
dankens, insonderheit auf die wflnschenswerthe besonnene Verbreitung des Ver- 
ständnisses fbr die Frage des Parsifalschutzes zu beziehen haben. 



Richard Wagner -Festspiel -Stiftung. 

Eechnung über den Stand des Fonds der Richard Wagner-Festspiel-Stdftung 

pro 1901/00. 



Einnahmen. 



Ir. 



Ausgaben. 



Ad Eassabestand des Voijahres 

a) An Fundationssuflflssen von 
der Zentralleitung des AU- 
gemeinen Richard Wagner- 
Vereins pro 190V02 . . . 

•) Die der Riehard Wacrner-FM(- 
Bpiel-Stiftang satzangsgeiniai sofkl- 
lende Summe ron 20% der Netto- 
Eiimaluiid pro 19«»/« mit 040 «^l 
wurde, nie in den letzten Festspiel- 
Jahren, som Ankaofe t. Etnüdttakarten 
f&r die Mitglieder mitrerwendet. 

b) An Spenden 



67 



76 



Auf BuchbinderlOhne . . 

Auf Znschuss zur Dedrong der 
Kosten fOr die Bayreuther 
Blatter 



Auf sonstige Ausgaben, nftm- 
lich : fOrStOckzlDSvergfltuDgen, 
Porto etc. 

Auf Ausleihung von Kapitalien 



m 

IV 

V 



An Zinsen Ton Aktivkapltalien 

An sonstigen Einnahmen . . 

An Goursgewinn beim Ankauf 
Ton Pfandbriefen .... 



2860 



18 



60 



2921185 




60 



2000 



Das Vermögen der Bichard Wagner -Festspiel -Stiftung beträgt 
pro 1. Juli 1902 — 79967 UK 90 ^ 

Bayreuth, am 1. Juli 1902. 

Oeerg Vegel, 
Kassier des Fonds der Richard Wagner- Festspiel -Stiftung, 
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Gobineau'8 „Besaissanoe** 

erscheint demDächst bei Karl J. Trübner» Strassburg i. E., in neaer, grösserer 
Ausgabe der schönen, durchgesehenen und verbesserten deutschen Uebersetzung 
von Ludwig Schemann (jk 5. — , geb. Ji 6.50 bezw. Ji 8.—), und sei ins- 
besondere als eine köstliche Weihnachtsgabe unserem Leserkreise heute schon an- 
gezeigt, indem wir hier die Vorrede des Uebersetzers zum Abdruck bringen. 



Zum dritten Male lasse ich hiermit meine Verdeutschung der Renaissance- 
scenen hinausgehen. Das erste Mal, vor zehn Jahren, hatte ich sie nur dem 
kleinen, intimen Leserkreise der „Bayreuther Blätter^ mitgetheilt, dem immer das 
Verdienst bleiben wird, dass er zuerst Gobineau ein volles und grosses Verständniss 
entgegengebracht hat-, dann, einige Jahre später (1896), im stärksten Oegensatze 
hierzu, denjenigen Weg öffentlicher Bekanntmachung gewählt, der gemeiniglich 
bei uns BOchem das denkbarste Maass von Verbreitung zu sichern pflegt: ich 
hatte sie in Reclams „Universalbibliothek^ neu erscheinen lassen. 

In der That hat diese Veröffentlichung Alles, was ich mir von Wirkungen 
nur hätte erträumen können, reichlich gebracht, ja überboten. In Tausenden und 
aber Tausenden von Exemplaren gelesen, ist die „Renaissance^ wie Aber Nacht zu 
einem im besten Sinne populären Buche bei uns geworden, die allgemeine Stimme 
hat es immer lauter und immer wärmer ausgesprochen, dass Gobineaus Werke 
unter allen die Renaissance behandelnden die Palme gebOhre; hervorragende 
Gelehrte und Künstler haben gewetteifert in der Betheuerung, dass Keiner jene 
ganze Epoche so tief wie er ergründet und so gewaltig wie er zur Darstellung 
gebracht habe. Eine nach der andern von den bedeutenden Persönlichkeiten 
unserer Bühnenwelt wendet dem Werke ihr regstes Interesse zu; schon haben in 
einer ganzen Anzahl norddeutscher Städte öffentliche Recitationen der Hauptscenen 
mit wahrhaft tiefgehender Wirkung stattgefunden, und alles deutet darauf hin, 
dass dies nur erst Anfänge sind, dass die Renaissancescenen fest und dauernd 
bei uns Wurzel gefasst haben und neben den Meisterwerken unserer eigenen und 
einiger bevorzugter ausländischer Klassiker einen Ehrenplatz behaupten werden. 

Gleich beim Erscheinen der Reclam'schen Ausgabe ist, auf Grund eines leider 
ziemlich weitverbreiteten Vorurtheils, vielfach gegen diese Einspruch erhoben und 
das Verlangen nach einer grösseren, auch in der Ausstattung des Werkes in jeder 
Weise würdigen Ausgabe geäussert worden. Ich bereue nun zwar keinen Augen- 
blick, dass ich damals, einem kräftigen Instinkte folgend, meine Verdeutschung 
diesem Riesenreservoir geistiger Güter, um das uns alle anderen europäischen 
Völker beneiden können, einverleibt habe, da ich vielmehr davon überzeugt bin, 
dass der vorerwähnte ganz ungemeine Erfolg nicht zum kleinsten Theile gerade 
diesem Schritte zuzuschreiben ist; ebensowenig aber kann ich die Berechtigung 
des anderen Gesichtspunktes, der der Renaissance neben, ja vor dem volkstüm- 
lichen den aristokratischen Charakter auch im Aeusseren gewahrt wissen will, 
bestreiten; und somit habe ich, nachdem der Wunsch, den Deutschen eine statt- 
liche Fest- und Geschenkausgabe des Werkes geliefert zu sehen, mir immer aufs 
Neue und immer dringlicher kundgegeben worden, mich dieser Pflicht endlich 
nicht länger entziehen zu dürfen geglaubt 
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Ich habe nanmehr aber diese Gelegenheit benatzt, nm ancb meinem deutscliexi 
Texte noch eine eingreifende Aufbesserung eu Theil werden za lassen. Namentlich 
in den ersten Theilen, mit denen ich einst meine Uebersetzerthätigkeit begonnen, 
habe ich weit radicaler zu ändern gefunden, als ich selbst zuvor ahnen konnte: 
um es mit einem Worte zu bezeichnen, ich habe jetzt, nach einem Jahrzehnt, 
weit entschiedener deutsch zu empfinden gewagt, während ich damals diesem 
meinem Empfinden, noch einen Zügel in (Gestalt peinlicher (mir heute vielfach im 
Lichte des Gallicismus erscheinender) Treue gegen das Original anlegte. Indem 
ich somit erst diese neue Teztesfassung fflr die letzte und endgiltige erkläre, die 
mich überdauern und die Herrlichkeiten des Werkes den Deutsehen kommender 
Geschlechter zutragen möge, hoffe ich durch grössere Freiheit im Sinne eines 
noch besseren Deutsch der wirklichen, dem Geist des Werkes zu wahrenden 
Treue Nichts vergeben, vielmehr Gobineau nun erst endgiltig in seine wahre 
Heimat in der germanischen Welt hinübergeleitet zu haben. 

Zahlreiche Incorrectheiten in der Namenschreibung, die leider in der früheren 
Ausgabe sich eingeschlichen hatten — eine Folge des Umstandes, dass ich Jene 
während eines längeren Aufenthaltes fern der Heimat und allen litterarisehen 
Hilfsmitteln hatte herstellen müssen — sind jetzt ebenfalls berichtigt Beilänfig 
bemerkt, habe ich bei solchen Gelegenheiten häufiger als früher auch Gobinean 
selbst corrigiren müssen. 

Was meine eigenen Worte zur EinfQhrung der früheren Ausgaben betrifft, ao 
hätte ich auch da wohl jetzt im Einzelnen Manches ändern und verbessern können. 
Aber ich vermochte mich dazu nicht zu entschliessen. Dergleichen ist stäts nnr 
als ein Ganzes zu fassen und bedeutet als solches ein Erlebniss, eine Eingebung : 
der grübelnde Verstand hat da keine Rechte mehr, wo vor Jahren Geist und Hers 
sich übermächtig kundgegeben. Und nachdem denn so einmal, zu meiner höchsten 
Freude, jene meine Worte so, wie sie es gethan, zu Tausenden gesprochen und 
ihnen ins Herz gesprochen haben, hoffe ich mir das Recht erworben zu haben, 
sie nunmehr auch, ohne der Ueberhebung geziehen zu werden, als intregierenden 
Bestandtheil meines Buches unangetastet bestehen zu lassen. 

Freiburg, 4. September 1902. 

L. Schemann. 



Caritas! 

Da dieses Stück unserer Blätter das letzte ist, welches vor Weihnachten erscheint und 
man mit Bitteo ohnehin besser nicht gerade io die Zeit der grössten Ausgaben kommt» so 
will ich heute schon unsere Leser wieder wie io den Voriahren an unsere bald geleerte 
Caritas -Gasse erinnern I Insbesondere alle diejenigen möchte ich daran erinnern, welche 
bisher ihrer noch nicht gedachten, indem ich annehme, dass sie doch wohl immer dessen 
gedenken werden, was unser Meister uns gelehrt hat von der „heilthatvollen" Be< 
stätigung des Wissens durch Mitleid. H. T« W. 



Berlehtlgmic« 

Im Stück IV— VlI S. lf>5 Z. 20 y. o. (Wahrmund, zur Besinnung etc.) soll es heissen: 
„nach Prof. Br&uer" (nicht: Böhmert). — 
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